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    Das Buch


    


    Miklagard, die Große Stadt, A. D 967


    In der gnadenlosen Welt der Wikinger überleben nur die Stärksten. Nachdem die Eingeschworenen herbe Verluste hinnehmen mussten, scheint ihnen Odin auch weiterhin nicht wohlgesinnt. Nach dem Kampf um den Schatz von Attila dem Hunnen gelangen die letzten Überlebenden der Eingeschworenen ins feindliche Konstantinopel. Hier geht das Abenteuer weiter. Das legendäre Runenschwert Attilas, bislang im Besitz ihres neuen Anführers Orm, wird von dem mächtigen Starkad gestohlen, dem Abgesandten des dänischen Königs. Aber nur Orm ist in der Lage, die geheimnisvolle Runeninschrift auf dem Schwert zu entziffern. Bei der Verfolgung Starkads geraten die Eingeschworenen in die Kämpfe um die Herrschaft über Konstantinopel und müssen sich erneut bis aufs Blut verteidigen. Mit Hilfe einer Horde von Söldnern beginnt für die Wikinger eine epische Reise, die sie von Griechenland nach Jerusalem und schließlich in die finsteren Wellen des Wolfsmeeres führt.


    Runenschwert ist der zweite Teil der bislang vier Bände umfassenden Saga um die Eingeschworenen.
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    Für Lewis und Harris, zwei Inseln


    in einer stürmischen See.


    Vielleicht werden sie eines Tages Freude an dem haben,


    was ihr Großvater für sie ersonnen hat.
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    Nur hungrige Jäger wagen sich aufs wölfische Meer hinaus


    Altnordisches Sprichwort

  


  
    


    KAPITEL 1


    MIKLAGARD, die Große Stadt, A. D. 967


    Er warf einen kurzen, verstohlenen Blick auf das wollene Bündel in meiner Hand, dann sah er mich durchdringend an. Seine Augen waren schiefergrau, und die Enden seines langen Schnurrbarts zitterten unter seinem verächtlichen Blick. Der Schlag, den ich ihm versetzt hatte, hatte nichts weiter bewirkt, als ihn zu reizen.


    »Großer Fehler«, knurrte er in schlechtem Griechisch und kam durch die Gasse auf mich zu, wobei er einen Sax von der Länge meines Unterarms aus seinem Umhang hervorzog.


    Ich holte mit dem umwickelten Schwert aus und schlug zu, wobei sofort deutlich wurde, was für eine schwerfällige Waffe ein in fettige Wolle gewickeltes Schwert in dieser Situation war. Er grinste; ich wich zurück und rutschte auf verfaultem Müll aus, wobei ich inständig wünschte, ich wäre einfach weitergegangen und hätte ihn ignoriert.


    Er reagierte blitzschnell und schwang die Waffe tief, aber ich hatte wohlweislich nicht auf seine Augen, sondern auf seine Füße geachtet und parierte mit einem Schlag meiner geschützten Klinge, der ihn seitlich gegen die Mauer warf. Sofort setzte ich mit einem Hieb von oben nach, traf aber nicht. Das Schwert durchstieß lediglich die wollene Hülle und krachte Funken schlagend gegen die Mauer.


    Er war mit Mauersplittern übersät und deutlich verunsichert, weil er sich jetzt einer scharfen Klinge gegenübersah, der er nur knapp entgangen war. Ich sah die Furcht in seinen Augen.


    »Das hattest du nicht erwartet, was?«, spottete ich, während wir hin und her tänzelten und uns nicht aus den Augen ließen. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du sagst mir, warum du mich verfolgst, und ich lasse dich laufen.«


    Verwundert blinzelte er mich an, dann lachte er leise. Er erinnerte mich an einen Wolf, der ein flügellahmes Huhn entdeckt hat. »Du willst mich also laufen lassen? Offenbar hast du keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast, swina fretr. Ich bin ein Falstermann und lasse mich von einem Grünschnabel wie dir nicht beleidigen.«


    Also hatte ich mich nicht geirrt, er war Däne. Doch leider war es keine gute Idee gewesen, ihn herauszufordern. Er tat einen Schritt zur Seite, wie ich es erwartet hatte, und als er mit dem Sax zuschlug, traf er das zerschnittene Wollbündel auf meinem Arm, und ich zuckte zusammen. In der Hoffnung, dass sich seine Klinge in den Fetzen verheddern würde, drehte ich mein Handgelenk und hätte es beinahe geschafft, ihm den Sax zu entwinden. Aber er war zu erfahren, und ich war zu ungeschickt mit meinem umwickelten Schwert.


    Es kam noch schlimmer. Noch jetzt bricht mir vor Scham der Schweiß aus, wenn ich daran denke. Sein Rudergefährte tauchte hinter mir auf und versetzte mir einen solchen Stoß mit dem Ellbogen, dass es mir den Atem nahm und ich in den Dreck flog. Dann nahm er mir das Schwert aus den zitternden Händen, einfach so, als hole er ein Ei aus dem Nest. Und erst jetzt wurde mir klar, dass es das war, wonach sie die ganze Zeit getrachtet hatten.


    Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um mich dagegen zu wehren.


    »Jetzt heißt’s kräftig rudern«, brummte der Unsichtbare, und ich hörte, wie sich seine Schritte im Morast der Gasse entfernten.


    Ich war mir sicher, dass sie nicht geplant hatten, mich zu töten. Aber der Mann aus Falster hatte ein blutiges Auge; meine Augen waren blind vom Regen, und ich nahm die Welt nur verschwommen wahr. Zwischen den Dächern der Gasse konnte man oben einen Streifen grauen Himmel sehen, und mich durchzuckte der Gedanke, dass dies vielleicht das Letzte sein könnte, was ich je sehen würde.


    Ich wollte nicht in einer dreckigen Gasse der Großen Stadt sterben, mit den Augen voll Regenwasser. Besonders letzteres nicht, denn ich erinnerte mich an den ersten Menschen, den ich getötet hatte, einen Knaben, der mit bleichem Gesicht im Heidekraut gelegen hatte, während seine erschrocken aufgerissenen Augen sich langsam mit Regenwasser füllten.


    Der Falstermann stand über mir, schwer atmend, den umgedrehten Sax in der Hand, mit dem er auf meine Gürtellinie zielte, während an der Klinge die Regentropfen herunterliefen …


    Sighvat sagt, dass der Regen einem alles über einen Ort verraten kann, wenn man ihn nur zu deuten weiß. Der Regen in einem norwegischen Kiefernwald ist so sauber, dass man sich damit die Haare waschen kann. Doch wenn eine Stadt wirklich alt ist, dann führt das Regenwasser, das von den Giebeln tropft, den Schrecken früherer Zeiten mit sich, pechschwarz und grausam wie ein Fluch.


    Miklagard, die Große Stadt, war uralt und ihre Tümpel und Regenrinnen spuckten und zischten wie böse Schlangen. Selbst das Meer hier war verkommen; träge und fett wälzte es sich daher, schwarz und glänzend wie ein nasser Schweinerücken, glitzernd von schmutzigem Schaum und durchsetzt von Treibgut.


    Ich hatte diese Stadt satt, ihre Reize waren für mich schon lange verblasst. Nachdem der Traum von Attilas Silberschatz zerronnen war, hatten wir, die wenigen Eingeschworenen, die den Marsch durch das Grasmeer überlebt hatten, einen griechischen Kapitän überredet, uns mitzunehmen; und schließlich hatte uns das Schicksal hier an Land gespült. Ich hatte geplant, beim Be- und Entladen von Schiffen zu helfen und das bisschen Geld, das wir noch hatten, so lange aufzubewahren, bis die restlichen Eingeschworenen aus dem fernen Holmgard wieder zu uns gestoßen waren und wir eine Mannschaft bildeten, die es sich anzuheuern lohnte.


    Schließlich war unser Ziel – im Moment noch fern wie der Horizont – ein neues Schiff, mit der Absicht, zurückzufahren und uns den Silberschatz doch noch zu holen. Dieser Gedanke hielt uns innerlich warm, als der Winter Miklagard, diesen Nabel der Welt, in eine trübe und unwirtliche Stadt verwandelte.


    Der schwarze Regen hätte mir eigentlich eine Warnung sein müssen, aber an dem Tag, als man mir das Runenschwert raubte, war ich durchnässt und zunehmend empört und wütend darüber, dass man mich hier an der tropfnassen Severus-Mauer so dreist verfolgte, um nicht zu sagen: so ungeschickt – oder es war meinem Verfolger völlig gleichgültig, ob er entdeckt wurde oder nicht. Wie auch immer, ich empfand es jedenfalls als Beleidigung.


    Bei klarem Wetter konnte man in Konstantinopel fast bis nach Galata sehen, das auf der anderen Seite des Goldenen Horns liegt. An diesem Tag jedoch, als ich ein glänzend poliertes Bronzetablett hochhielt und es betrachtete, als überlegte ich, ob ich es kaufen sollte oder nicht, konnte ich darin kaum diesen Mann sehen, der mich verfolgte. Die spiegelnde Oberfläche zeigte mir verwaschen und undeutlich vor allem das Gesicht eines Fremden, mit spitzem Kinn und schütterem Backenbart, mit einem angedeuteten Schnurrbart und langem, rötlich-braunem Haar, das in Flechten um die Stirn hing und teilweise nach hinten gebunden war, um die blauen Augen frei zu lassen: mein Gesicht. Hinter mir, verwackelt und vom Regen verwischt, mein Verfolger.


    »Was siehst du da?«, knurrte der griechische Händler, der seine Ware unter dem Zeltdach auf einem feuchten Teppichstück zur Schau gestellt hatte. »Vielleicht einen Liebhaber?«


    »Ich kann dir sagen, was ich nicht sehe«, sagte ich mit dem freundlichsten Lächeln, das ich zustande brachte, »du gleidr gaugbrojotr. Ich sehe kein Geschäft für dich.«


    Er schnaubte und riss mir das Tablett aus den Händen, sein blasses Gesicht lief rot an, soweit es nicht von seinem parfümierten Bart verdeckt war. »Dann kannst du deine Frisur woanders in Ordnung bringen, meyla«, fauchte er. Ich muss zugeben, das war eine gute Antwort, denn auf diese Weise gab er mir zu verstehen, dass er Nordisch verstand und wusste, dass ich ihn einen krummbeinigen Grabräuber genannt hatte. Er hatte gekontert, indem er mich kleines Mädchen nannte. Durch Erlebnisse dieser Art hatte ich gelernt, dass die Händler von Miklagard nicht nur ölige Bärte und Manieren hatten, sondern auch äußerst pfiffig waren.


    Ich lächelte ihn freundlich an und ging weiter. Ich hatte erfahren, was ich wissen wollte: Im Bronzetablett hatte ich außer meinem eigenen Gesicht denselben Mann gesehen, den ich schon dreimal vorher gesehen hatte, als er mir quer durch die Stadt folgte.


    Ich überlegte, was ich machen sollte. Ich hielt mein umhülltes Runenschwert in der Hand und kaute scripilita, die dünnen Fladenbrote aus Kichererbsen, mit knuspriger Oberfläche, die Unterseite von Öl glänzend. Sie werden in Tabakblätter gewickelt und sind – o Wunder über Wunder – dick mit Pfeffer bestreut. Diese Delikatesse, die ich nördlich von Holmgard noch nie gesehen hatte, war außerhalb der Großen Stadt so teuer, dass sie mit Goldstaub bestreut billiger gewesen wäre. Wahrscheinlich war es dieses verführerische Aroma, zusammen mit der Kälte, was mich draufgängerisch und unvorsichtig machte.


    Die Straße führte zu einem kleinen Platz, wo die Fenster an diesem Nachmittag, da es früh dunkel wurde, bereits erleuchtet waren. Es hatte nicht lange gedauert, bis ich aufhörte, beim Anblick von Häusern, die übereinander gebaut waren, wie angewurzelt mitten auf der Straße stehen zu bleiben, und mich stattdessen auf meinen Verfolger konzentrierte. Beim quietschenden Rad eines Messerschleifers blieb ich stehen und sah mich um; der Mann war immer noch da.


    Er war aus dem Norden, das war klar, denn er war größer als alle anderen hier und glatt rasiert, bis auf den langen Schnauzbart, wie er bei den eitlen Kerlen der Svear beliebt war. Auch er trug langes Haar, das er unter seiner Ledermütze nicht gerade gut versteckt hatte, und einen Umhang, unter dem er alle möglichen scharfen Waffen verborgen halten konnte.


    Ich ging weiter, vorbei an einem Stand, an dem eine Frau Kichererbsenmehl und getrocknete Feigen verkaufte. Ein Mann in einer Weste aus Schaffell bot in einem Korb Käse feil, daneben lehnten zwei Mädchen an der Mauer und hatten Mühe, bei dieser Kälte nicht laut mit den Zähnen zu klappern und trotz ihrer blau gefrorenen, zur Schau gestellten Brüste so verführerisch wie möglich auszusehen.


    Im Winter ist die Große Stadt ein trübseliger Ort. Hinter ihr liegt das Schwarze Meer und jenseits davon beginnt das Grasmeer der Rus. Sie ist düster und von einer alles durchdringenden Feuchtigkeit.


    Zu Beginn des Jahres kann es noch einmal warm werden, sodass man glaubt, der Altweibersommer sei angebrochen; doch von den letzten Erntetagen bis zum Fest der Ostara, das die Priester in Miklagard Paschal nennen, braucht man nicht auf Sonne zu hoffen, es regnet in einem fort.


    »Komm, wärme mich«, sagte eines der Mädchen. »Dann zeige ich dir, wie man das Tier mit den zwei Rücken macht.«


    Diesen Trick kannte ich. Ich ging weiter und versuchte, den Mann im Auge zu behalten, indem ich mich umdrehte und ein paar Beleidigungen losließ, dann stieß ich mit einem Wollkämmer zusammen, der mir entgegenkam und den Leuten seine Matratzenfüllungen anpries, damit ihre Kinder in der Kälte nicht erfroren.


    Die nasse, glitschige Straße, die bis zum Hafen hinabführte und sich nach beiden Seiten hin verzweigte, wurde immer belebter: Bäcker, Honigverkäufer, Lederhändler, die Riemen zum Seildrehen verkauften, und andere, die die Felle kleiner Tiere feilboten. Dies war keiner der vornehmen Stadtteile von Miklagard, es war das Viertel der verhärmten Gesichter und bettelnd ausgestreckten Hände. Hier lebten die Lahmen und Aussätzigen, von denen die meisten den Winter nicht überstehen würden.


    Es war so kalt, dass meine Sinne wie benommen waren, und meine Geduld war erschöpft. Ich musste wissen, wer dieser Mann war und warum er mir folgte.


    Also schlüpfte ich in eine Seitengasse und hob das Bündel hoch, in dem ich mein Runenschwert verborgen hielt – die einzige Waffe, die ich außer meinem Tischmesser besaß. Ich wollte ihm im Vorbeigehen mit der geschützten Klinge einen Schlag versetzen, ihn dann in die Gasse zerren und mit der Waffe bedrohen, bis er seine Absicht preisgab.


    Er spielte auch mit. Er blieb sogar am Anfang der Gasse stehen, weil er mich aus den Augen verloren hatte. Wäre ich im Schatten geblieben, dann hätte ich ihn abschütteln können. Aber ich trat hervor und schlug ihm ziemlich unsanft auf den Kopf.


    Er taumelte und schrie: »Oskilgetinn!«, woraus ich zumindest entnehmen konnte, dass ich mich nicht geirrt hatte, er war aus dem Norden – obwohl man aus seinem Brüllen auch ohne Sprachkenntnisse schließen konnte, dass es »Bastard« heißen musste. Der Fluch verriet mir auch, dass er zu den Christus-Anhängern gehörte, vielleicht sogar schon getauft war, denn nur diesen war es wichtig, ob ein Kind ehelich geboren war oder nicht. Ein Däne also, und einer von Harald Blauzahns frisch bekehrten Christen. Das konnte unangenehme Folgen haben, an die ich lieber nicht denken wollte.


    Drittens stellte ich fest, dass seine Mütze ein mit Leder überzogener Metallhelm war, dem der Schlag nicht viel ausgemacht hatte. Und viertens, dass er aus Falster war und ich ihn ziemlich wütend gemacht hatte.


    Das alles wusste ich jetzt. Aber es gab auch so manches, was ich nicht wusste, und das Schlimmste davon war, dass sein Rudergefährte in der Gasse hinter mich getreten war. Er hatte mich um Luft ringend zurückgelassen, mein Schwert war weg und die regennasse Klinge des Mannes aus Falster schwebte drohend über mir.


    »Das wird Starkad aber gar nicht freuen«, brachte ich mühsam heraus, und der große Däne zögerte lange genug, um mir zu zeigen, dass ich recht hatte und er ein Gefolgsmann meines alten Feindes war, den wir vor längerer Zeit bereits besiegt zu haben glaubten; aber wir hatten uns zu früh gefreut. Dann zielte ich mit dem rechten Fuß zwischen seine Beine und wollte zutreten, aber er war schneller und schlug energisch mit der flachen Klinge auf mein Knie, dann zielte die Spitze wieder auf mich.


    Er hätte mich zu gern umgebracht, aber wir wussten beide, dass Starkad mich lebend haben wollte. Er wollte sich an seinem Erfolg weiden und mir das gestohlene Runenschwert unter die Nase halten, mit dem sein Kumpan soeben am Ende der Gasse verschwunden war. Der Falstermann wollte nun tatsächlich auch von mir ablassen und machte Anstalten zu gehen, wobei er vermutlich eine Bemerkung gemacht hätte, dass ich noch mal Glück gehabt hätte und er mich beim nächsten Mal aufschlitzen werde wie einen Fisch. Stattdessen jedoch vernahm ich lediglich ein paar unartikulierte Laute, denn unter seinem rechten Ohr erschien plötzlich das Heft eines Messers, dessen Klinge in seinem Hals steckte.


    Eine Hand zog es wieder heraus, so gleichgültig, als zupfe sie einen lästigen Dorn aus dem Fleisch. Das Blut strömte und spritzte nach allen Seiten, und der Däne sackte zusammen wie ein leerer Wasserschlauch.


    Ich riss die Augen auf, um zu sehen, wer statt seiner jetzt im Laternenlicht der Gasse stand: ein großer Mann mit kahlrasiertem Kopf – kahl bis auf zwei mit Silberband umflochtene Zöpfe über jedem Ohr. Er trug die karierte Hose der Iren, eine griechische Tunika mit Umhang und hatte ein langes Messer in der Hand. Zwischen seine Augen war ein Wirbel tätowiert, von dem ich wusste, dass es der Œgishjálmr war, der Helm des Schreckens, ein Runenzeichen, das, zusammen mit den richtigen Zauberworten, die Feinde vor Angst schreiend in die Flucht schlagen sollte.


    Ich wünschte er könnte den Zauber abstellen, denn auf mich hatte er durchaus die gewünschte Wirkung.


    »Ich hörte, wie er dich Schweinefurz nannte«, sagte er in gutem Ostnordisch, und seine Augen und Zähne blitzten im Dämmerlicht. »Also schloss ich, dass er dir nicht gerade wohlgesinnt war. Und da du Orm der Händler bist, der eine Mannschaft, aber kein Schiff hat, und ich Radoslaw Schtschuka, der ein Schiff, aber keine Mannschaft hat, dachte ich, dass ich dich dringender brauche als er.«


    Wir packten uns am Handgelenk, und er half mir auf, wobei ich sah, dass sein nackter Unterarm mehrere wulstige weiße Narben trug. Ich sah den toten Dänen an, während Radoslaw sich hinunterbeugte und dessen Beutel durchsuchte. Er fand ein paar Münzen, die er einsteckte, den Sax nahm er auch an sich. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich eigentlich jetzt tot in dieser Gasse liegen sollte, und meine Knie zitterten so stark, dass ich mich an die Mauer lehnen musste. Ich sah zu dem großen Mann auf – zweifellos ein Slawe – der seinem Arm gerade mit dem Sax einen neuen Schnitt zufügte. Jetzt wurde mir klar, was die Narben bedeuteten.


    Er sah meinen Blick und grinste. »Einen für jeden, den du umbringst. Das ist dort, wo ich herkomme, bei meinem Stamm so Sitte«, erklärte er. Dann half er mir, den Dänen in seinen Umhang zu wickeln und in einem dunklen Teil der Gasse abzulegen. Ich zitterte immer noch, aber nicht, weil ich nur knapp davongekommen war – ich wusste, dass der Däne seines Wegs gegangen wäre und mich lebend im Dreck liegengelassen hätte –, sondern weil mir bewusst wurde, was ich verloren hatte. Ich hätte vor Scham heulen können.


    »Wer waren die?«, fragte mein Retter, der seine frische Wunde verband.


    Ich zögerte; aber da er die Mauer mit dem Blut des Mannes getränkt hatte, hielt ich es für richtig, dass er es wusste. »Ein Krieger von Starkad, der ein Mann von König Blauzahn ist und unbedingt etwas haben wollte, was mir gehört.«


    Für Choniates, fiel mir plötzlich ein, den griechischen Kaufmann, der das Runenschwert begehrte, seit er es gesehen hatte. Es war mir klar, dass der Grieche Starkad beauftragt hatte und über den Tod meines Verfolgers nicht gerade erfreut sein würde. Es gab strenge Gesetze in der Großen Stadt, und ein toter Däne in einer dunklen Gasse würde bald zu Starkad und somit zu Choniates führen.


    Radoslaw zuckte mit den Schultern und grinste. Wir sahen nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass niemand uns gesehen hatte, dann traten wir aus der Gasse heraus und gingen ohne Eile davon, wie zwei alte Freunde, die zusammen ein Bier trinken gehen. Meine Knie zitterten noch immer, was das Theaterspielen etwas schwierig machte.


    »Mein Vater sagte immer, man kann einen Mann nach seinen Feinden beurteilen«, bemerkte Radoslaw aufgeräumt. »Dann bist du also ein großer Mann, obwohl du noch so jung bist, denn dein Feind ist kein Geringerer als König Blauzahn, der Däne.«


    »Und ebenso der junge Prinz Jaropolk, der Rus«, fügte ich vorsichtig hinzu, um seine Reaktion zu testen, denn von dort kam er ja. Als ich den ältesten Sohn des Königs der Rus erwähnte, machte er zwar große Augen, sagte aber nichts. Schweigend gingen wir ein paar Schritte und ich merkte, wie sich mein rasendes Herz langsam beruhigte.


    Verzweifelt versuchte ich nachzudenken. Ich war fassungslos über meinen Verlust, aber immer noch sah ich das Messer, das unter dem Ohr des Dänen aus dessen Hals herausragte, und das Blut, das gezischt hatte wie das Wasser unterm Kiel. Wenn man neben einem Mann geht, der einem anderen so etwas antun kann, dann ist es besser, vorsichtig zu sein.


    »Was hat er gestohlen?«, fragte Radoslaw plötzlich. Der Regen lief über sein Gesicht, das mit seinen Erhebungen und schattigen Vertiefungen wie eine Maske aussah.


    Was hatte er gestohlen? Eine gute Frage, und schließlich antwortete ich wahrheitsgemäß.


    »Die Runenschlange«, sagte ich. »Den Firstbalken unserer Welt.«


    Ich brachte ihn zu unserem Hov, den wir in einem verfallenen Lagerhaus am Hafen bezogen hatten. Nicht, weil ich diesem Radoslaw einen besonderen Gefallen tun wollte, sondern weil man es mit jedem Gast täte, der einem das Leben gerettet hat.


    Sighvat und Kvasir, der kleine Eldgrim und die anderen Eingeschworenen mussten sich bereits um die rauchende Feuerstelle drängen. Sicherlich sprachen sie wie so oft über Orms Pläne, mit ihnen in einem schönen Schiff übers Meer zu fahren, damit sie sich endlich wieder wie richtige Männer fühlen konnten. Nur dass Orm keinen solchen Plan hatte. Meine Pläne hatte ich aufgegeben, als ich vor Monaten das Dutzend Eingeschworene sicher von Attilas Hügelgrab fortgebracht und die Steppenvölker mit dem wenigen bezahlt hatte, was mir an Silber aus dem überfluteten Grab noch übrig geblieben war. Fast wäre ich ertrunken, als das Gewicht des Silbers, das ich in meine Stiefel gesteckt hatte, mich ins Wasser hinunterzog.


    Nachdem man uns an der Kaimauer abgesetzt hatte, konnte ich die Eingeschworenen nicht einfach verlassen. Wie ein Rudel herrenloser Hunde hatten sie mich angesehen. Mich. So jung, dass jeder von ihnen mich hätte Sohn nennen können. Und doch nannten sie mich ihren Jarl und prahlten damit, dass Orm der klügste Kopf war, mit dem sie je ein Trinkhorn geleert hatten, selbst dann noch, als mir vor Staunen über die Größe, den Reichtum und die Wunder der mächtigen Römerstadt der Mund weit offen stehen blieb.


    Hier waren die Menschen frei und verbrachten ihre Zeit bei den Pferde- und Wagenrennen im Hippodrom, wobei sie mit wütendem Eifer ihren Blauen oder ihren Grünen anfeuerten, schlimmer als alles, was ich von zu Hause her kannte, so dass es in der Stadt regelmäßig zu Ausschreitungen kam.


    Die verkohlten Balken vom Vorjahr zeigten noch deutlich, wo es gebrannt hatte, angestachelt von Gegnern des Nikephorus Phocas, der hier herrschte. Es war zu keinem Großbrand gekommen und niemand wusste, wer das Feuer gelegt hatte. Zwar flüsterte man hier und da den Namen Leo Balantes, aber der hatte sich zusammen mit seinen Bundesgenossen längst aus der Stadt abgesetzt.


    Eine Stadt mit dunklem Herzen also, in der Niedertracht und Verrat sich breitmachten. Blutfehden kannte man bei uns zwar auch, aber für die Hinterhältigkeiten in Miklagard hatten wir genauso wenig Verständnis, wie für die ungestüme Leidenschaft für das Wagenrennen oder die Lust, Pferde um die Wette laufen statt sie gegeneinander kämpfen zu lassen.


    Wir waren wie naive Kinder auf einem großen Schiff, die schnell lernen mussten, wie die Arbeitsabläufe waren. Wir lernten, dass es eine Beleidigung war, die Leute hier Griechen zu nennen, denn sie betrachteten sich als Römer, und zwar als die einzig wahren Römer, die es noch gab. Doch alle sprachen und schrieben Griechisch und die meisten konnten nur wenig Latein – was sie aber nicht hinderte, ihre eigene Sprache damit zu verunstalten.


    Wir erfuhren, dass sie in Neu Rom wohnten. Nicht in Konstantinopel, noch in Miklagard oder in Omphalos, dem Nabel der Welt, oder gar in der Großen Stadt. Wir lernten, dass der Kaiser nicht der Kaiser war, sondern der Basileus. Ab und zu nannte man ihn auch den Basileus Autocrator.


    Ihrer Meinung nach waren nur sie zivilisiert, während man uns nicht erlaubte, ein anständiges Haus zu betreten, denn bestimmt würden wir entweder das Silber klauen oder die Tochter bumsen – oder beides – und die Fußböden schmutzig machen. Das alles wurde uns beigebracht, nicht von freundlichen Lehrern, sondern von Angebern und Besserwissern, die uns verachteten und über uns die Nase rümpften.


    Die Sklaven hatten es besser als wir, denn sie hatten freie Kost und Wohnung, während wir von einem fetten Halbgriechen für jeden Tag so jämmerlich bezahlt wurden, dass wir es uns weder leisten konnten, vernünftigen Wein zu trinken, noch eine Frau zu bumsen. Attilas Silber war fast aufgebraucht und noch immer hatte ich keinen Plan. Ich fragte mich, wie lange die Eingeschworenen das noch mitmachen würden.


    Sie waren schon oft an mich herangetreten, einzeln oder paarweise, wie schamhafte Verschwörer, und alle hatten dieselbe Frage gestellt: Was hatte ich in Attilas Grabhügel gesehen?


    Ich antwortete ihnen: einen Berg Silber, schwarz vom Alter, und einen Thron, auf dem Einar der Schwarze, der uns dort hingeführt hatte, jetzt für immer und ewig saß, der reichste Tote der Welt.


    Sie alle waren dabei gewesen, wenn sie es auch nicht in die Grabkammer geschafft hatten. Aber doch keiner von ihnen könnte den Weg dorthin zurückfinden, den Weg durch das unendliche Grasmeer. Ich wusste, dass es sie unwiderstehlich dorthin zog, trotz allem, was sie erlitten hatten. Obwohl sie ihre Gefährten hatten sterben sehen und den gefährlichen, schrecklichen Zauber dieses Ortes am eigenen Leib gespürt hatten.


    Doch vor allem wussten sie um den Fluch, der sie einholen würde, wenn sie den Eid brechen würden, den sie sich gegenseitig geschworen hatten. Einar hatte ihn gebrochen, und sie alle hatten gesehen, wie es geendet hatte. Deshalb wagte niemand, im Dunkel der Nacht davonzulaufen und seine Rudergefährten zu verlassen, um der Verlockung des Silbers zu folgen. Ich war mir nicht sicher, ob der Grund die Furcht vor dem Fluch war oder weil sie den Weg dorthin nicht kannten, aber sie waren Nordmänner. Sie wussten, dass dort draußen in der Steppe ein Berg Silber lag, aber auch, dass er verflucht war. Die Furcht einerseits und die Gier andererseits nagten Tag und Nacht an ihnen.


    Fast jeden Abend wollten sie in der Stille unseres behelfsmäßigen Hovs das Schwert sehen, den elegant geschwungenen Säbel, den ich mit eigener Hand in Attilas Grabhügel erobert hatte. Ein Meister hatte es geschmiedet, vielleicht ein Zwergen-Halbblut oder ein Drachenfürst, sicher kein gewöhnlicher Mensch. Es hatte in dem Amboss, auf dem es geschmiedet worden war, eine tiefe Furche hinterlassen, außerdem zog sich eine Runenschlange die Klinge entlang, ein Schlangenknoten, dessen Bedeutung niemand verstand.


    Die Eingeschworenen bewunderten diese Stahlklinge, ihren Glanz und die neuen Runen, die ich in das Heft getrieben hatte. Ich hatte diese Kunst erst vor Kurzem gelernt und brauchte Hilfe dazu, aber die Zeichen waren einfach und jeder der Eingeschworenen konnte sie lesen, auch wenn sie die Finger zur Hilfe nahmen und dabei die Lippen bewegten.


    Nur ich wusste, dass sie den Weg zu Attilas Grabhügel im Grasmeer beschrieben, so genau wie eine Landkarte.


    Eine Landkarte, die ich jetzt verloren hatte.


    All das wirbelte mir im Kopf herum, dunkel wie das Abwasser in den Gossen von Miklagard, während ich, gegen den Regen gebeugt, zu unserem schäbigen Lagerhaus ging und den großen Slawen mitschleppte. Der Wind pfiff und zerrte an uns, und draußen auf dem schwarzen Wasser tanzten die Schaumkronen wie Sterne am Nachthimmel.


    »Du machst ein Gesicht, als wärst du mit der goldhaarigen Sif zu Bett gegangen und mit der kahlgeschorenen aufgewacht«, brummte Kvasir, als ich hereingestolpert kam und den Regen aus dem Sack schüttelte, der mir als Umhang und Kapuze gedient hatte. Sein gesundes Auge leuchtete, das andere hatte keine Iris und war weiß wie bei einem toten Fisch. Er sah den Slawen von oben bis unten an und sagte nichts.


    »Thors Weib würde ihn gar nicht ansehen«, sagte eine Stimme belustigt. »Aber die griechischen Lustknaben hier, die gucken ihm nach. Vielleicht ist das die Lösung für uns, was Orm?«


    »Den Weg durch die Hintertür?«, spottete Finn Rosskopf mit elegantem Hüftschwung, wobei er über seinen Witz vor Lachen brüllte. Bruder Johannes warf ihm einen vernichtenden Blick zu und Finn verstummte in gespielter Beschämtheit, stieß aber seinen Nebenmann an, um sicherzugehen, dass er seinen Witz gehört hatte.


    »Hör nicht auf sie«, sagte Bruder Johannes und nahm mich beim Ellbogen. »Komm, setz dich hin. Wir haben einen schönen Topf mit … was zu essen. Das Gemüse hat Sighvat geklaut, Finn hat die Tauben gefangen. Und hier ist ein Blech mit Fladenbrot, für unseren Gast reicht es auch.«


    Die Männer machten Platz an der Feuerstelle, und Bruder Johannes ging voraus. Dann gab er uns die Näpfe und Brot und zwinkerte uns zu. Radoslaw sah auf den Inhalt seiner Schale, und es war klar, dass dieser Eintopf mit Tauben aus der Stadt nicht das war, was er zu essen gewohnt war; auch diese Halle, durch die der Wind pfiff und die Glut im Becken anfachte, war wohl ein wenig unter seiner Würde. Doch er grinste gutmütig und aß, offenbar fühlte er sich ganz wohl. Ich nahm meinen Napf, aber mein Mund fühlte sich an, als sei er voll Asche.


    Ich stellte Radoslaw vor und erzählte, warum er hier war und dass das, was wir alle befürchtet hatten, eingetreten war – das Runenschwert war weg. Die Stille war erdrückend. Nur der Wind war zu hören, der mit den kurzen Locken auf Bruder Johannes’ Stirn spielte. Es war eine Stille, als sei unsere Welt eingestürzt.


    Bruder Johannes war auf dem Schiff gewesen, mit dem wir über das Schwarze Meer gekommen waren. Der Grieche und seine Mannschaft dachten, er gehöre zu uns, wir dachten, er gehöre zu ihnen und keiner erfuhr die Wahrheit, bis wir von Bord gingen. Dieser Loki-Trick hatte uns Bruder Johannes sofort sympathisch gemacht; und dann hatte er uns alle in Erstaunen versetzt, als er erzählte, er sei ein Christenpriester.


    Nicht so einer wie Martin, dieser verschlagene Mönch aus Hammaburg, den ich hätte töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Bruder Johannes kam aus Dyfflin und war ein ganz anderer Kerl. Er rasierte seinen Kopf nicht in der Mitte wie die anderen Priester, er rasierte ihn vorn – und auch nur, wenn er Lust dazu hatte. »Wie die Druiden in alten Zeiten«, sagte er, als wir ihn fragten.


    Er trug auch keine besonderen Gewänder und trank und bumste und kämpfte wie alle anderen, obwohl er einem Pony kaum bis zum Arsch reichte. Er versuchte gerade zum zweiten Mal, nach Serkland zu kommen, um von dort die heilige Stadt seines Christus zu erreichen. Beim ersten Mal war er gescheitert, aber wie er sagte, habe er es dringend nötig, gerettet zu werden.


    Ich hatte es ebenfalls nötig und konnte niemandem ins Gesicht sehen.


    »Starkad«, murmelte Kvasir. »Seine Mutter soll verrecken.« Er ließ den Kopf hängen. Alles knurrte und stöhnte und schniefte, was unsere Stimmung perfekt widergab, am schlimmsten jedoch war die verzweifelte Stille, die dann folgte.


    Schließlich sprach Sighvat. »Wir müssen es zurückholen«, verkündete er, und Kvasir schnaubte verächtlich ob dieser Binsenweisheit.


    »Ich reiß ihm den Kopf ab und pisse ihm in den Hals«, knurrte Finn, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er damit Starkad meinte oder mich. Radoslaws nächster Bissen blieb auf halbem Weg in der Luft stehen; er hörte auf zu kauen und sah von einem zum anderen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass etwas wirklich Wertvolles gestohlen worden war.


    »Starkad«, sagte Finn mit einer Stimme wie ein Mahlstein. Er stand auf, zog seinen Sax und sah mich auffordernd an. Die anderen brummten zustimmend und auch ihre Messer blitzten auf.


    Über mir schlug die Verzweiflung zusammen. »Er arbeitet für Choniates, den Griechen«, sagte ich.


    »Ja, richtig, dort haben wir ihn gesehen«, stimmte Sighvat zu.


    Finn zwinkerte nervös, denn er wusste, was das bedeutete. Choniates war mächtig; er hatte Geld, und damit konnte er nicht nur bewaffnete Wächter bezahlen, sondern auch das Gesetz beeinflussen. Wir waren Nordmänner, und Nordmänner hatten nicht viel zu lachen in der Großen Stadt. Die Bewohner von Miklagard wussten aus bitterer Erfahrung, was die Nordmänner während der langen, dunklen Winter in ihren Hallen trieben, besonders Männer, die keine eigenen Weiber hatten, um sie zurückzuhalten. Die tabernae und die Straßen der Großen Stadt wollten keine trinkenden, grölenden Nordmänner, die einander oder gar die Bewohner umbrachten – deshalb hatte die Stadt eigens für sie ein Gesetz erlassen, das Svearengesetz. Wir durften keine Waffen tragen und würden mit denen, die hier im Feuerschein blitzten, sofort festgenommen werden. Wir durften nur eine befristete Zeit in der Großen Stadt bleiben, und wenn wir nicht rechtzeitig ein Schiff fanden und von allein abreisten, würde man uns bald zusammentreiben, ausweisen und über die Grenze bringen.


    Das alles brach in einem großen, frustrierten Schwall aus Finn heraus, er hatte den Kopf zurückgeworfen und die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Wanten. Seine Verzweiflung hallte von den Mauern wider und wurde von den Hunden draußen heulend aufgenommen. Doch auch er wusste, es würde nichts nützen, zu Choniates’ Hov aus Marmor zu gehen, die Tür einzutreten und ihn an den Füßen aufzuhängen, bis er das Runenschwert zurückgab. Es wäre für uns alle das Ende.


    »Choniates ist ein ehrbarer Kaufmann«, sagte Radoslaw leise und vorsichtig inmitten der allgemeinen Unmutsäußerungen. »Seid ihr sicher, dass er es war? Was ist diese Runenschlange überhaupt?«


    Alle sahen ihn unwillig an. Auch ich ging davon aus, dass Choniates das Schwert hatte. Architos Choniates hatte die Waffe vor einigen Wochen gesehen, und seitdem hatte ich mit so etwas gerechnet – und war schließlich doch so sorglos geworden, dass ich es verloren hatte.


    Als wir damals völlig erschöpft auf der Kaimauer der Großen Stadt abgesetzt wurden, hatte man uns versichert, man würde uns in Ruhe lassen, solange wir keine Kosten verursachten. Ich hatte noch einen halben Stiefel voll Münzen und kleinerer Wertgegenstände gehabt, der Rest meiner Beute aus Attilas Grab, aber natürlich wurden sie hier nicht als Währung akzeptiert; also musste ich sie zum Silberwert verkaufen – und immer wieder wurde dabei der Name Architos Choniates genannt.


    Es hatte zwei Tage gedauert, bis ein Treffen in die Wege geleitet worden war, denn Choniates war kein Mann, bei dem ein zerlumpter Junge wie ich einfach an die Tür klopfte. Er hatte keinen Laden, war aber ein bekannter linaropulus, wie sie hier die Tuchhändler nannten, was eine hübsche Untertreibung war, als würde man Thor als jemanden beschreiben, der gelegentlich zu seinem Vergnügen Hammerwerfen übt.


    Choniates handelte mit allem, aber vor allem mit Stoffen, wobei Seide seine große Spezialität war, und es war allgemein bekannt, dass es ihm absolut nicht passte, dass ausgerechnet die Christus-Anhänger das Monopol für die Seidenherstellung besaßen. Bruder Johannes hatte einen tapetas, einen Teppichhändler, ausfindig gemacht, dessen Freund Choniates’ obersten spadone kannte, und zwei Tage später tauchte dieser im Delphin auf.


    Genauer gesagt, er tauchte davor auf, denn ein solches Haus hätte er nie betreten, trotz des Regens. Er saß in einer gemieteten Sänfte, umgeben von bezahlten Wächtern der Zunft des Blauen Rennstalls, die als Erkennungszeichen dessen blaue Halstücher trugen. Es waren harte, finster blickende Kerle, die alle nach der neuesten Mode der Großen Stadt gekleidet waren: die Tuniken in der Hüfte so eng wie möglich gegürtet und an den Schultern gepolstert, um möglichst breitschultrig zu erscheinen. Sie trugen bestickte Hosen und Stiefel, und ihr Haar war vorn ganz kurz geschnitten, am Hinterkopf aber lang und in wilden Zotteln.


    Sie sollten aussehen wie ein Steppenvolk, das in die Stadt gekommen war, aber als einer von ihnen in den Delphin kam und nach Orm dem Händler fragte, brach er unter dem spöttischen Gejohle der Männer, die tatsächlich in der Steppe gekämpft hatten, vor Beschämung beinahe in Tränen aus.


    Wir alle waren dann vor die Tür getreten, denn die anderen waren neugierig, wie ein spadone aussieht, ein Mann ohne Eier. Sie waren enttäuscht, denn er sah genauso aus wie wir, nur sauberer und gepflegter. Er war in einen warmen Umhang gehüllt, den er bis über den Kopf gezogen hatte, sodass er aussah wie eine alte römische Statue. Huldvoll neigte er den Kopf in Richtung der gaffenden Männer.


    »Ich bringe euch Grüße von Architos Choniates«, sagte er auf Griechisch. »Mein Name ist Niketas. Mein Herr lässt euch sagen, dass er euch morgen empfangen kann. Man wird euch abholen und zu ihm bringen.«


    Er schwieg und sah uns an. Ich hatte seine Worte ganz gut verstanden, Bruder Johannes ebenfalls, doch die anderen konnten gerade genug Griechisch, um sich ihren nächsten Becher Wein zu bestellen, also beschränkten sie sich darauf, ihn anzustarren. Finn Rosskopf wäre fast vornübergekippt bei dem Versuch, einen Blick in die Sänfte zu werfen, und ich erwartete, dass er jeden Moment einen Zipfel des Umhangs anheben würde, so neugierig war er darauf, zu sehen, was da fehlte.


    »Wir werden uns bereithalten«, sagte ich und versetzte Finn eine Ohrfeige. »Sage deinem Herrn unseren Dank.«


    Er nickte höflich, dann zögerte er. Finn rieb sich das Ohr und funkelte die grinsenden Leibwächter wütend an.


    »Bring nicht mehr als drei Begleitpersonen mit«, sagte Niketas beim Abschied, »und möglichst solche, die sich benehmen können.«


    »Wir sollen uns benehmen«, lachte Bruder Johannes, als wir ihnen nachsahen. »Wie sollen wir das denn machen?«


    Schließlich hatte ich entschieden, dass sich Sighvat und Bruder Johannes am besten dafür eigneten. Ich ignorierte Finn, der ebenfalls mitkommen wollte.


    »Vielleicht will er dir das Runenschwert bloß klauen«, wandte er ein. »Oder er lässt dich unterwegs überfallen.«


    »Er ist Kaufmann«, hatte ich ihm müde entgegnet. »Er muss auf seinen Ruf achten. Er würde nicht weit kommen, wenn er mit dem Schwert rumfuchtelt und Leute ausraubt.«


    Aber da hatte ich mich schwer getäuscht.


    Am nächsten Tag wurden wir von einem anderen Diener des Händlers abgeholt und ins vornehmste Viertel der Stadt geleitet, wo wir im eleganten Atrium eines großen Hauses von Niketas begrüßt wurden. Beim Anblick unserer dreckverschmierten, abgenutzten Kleidung, unserer schlappenden Schuhsohlen und unserer langen Haare und Bärte zog er eine Augenbraue hoch. Ich kam mir in diesem makellosen Marmorgebäude vor wie ein wahrer Schandfleck.


    Sighvat, der immer großen Wert auf sein Äußeres legte – eigentlich taten wir das alle, denn wir waren Nordmänner und hielten auf Sauberkeit – funkelte Niketas böse an und zischte: »Wenn du Eier hättest, würde ich sie dir abreißen.«


    Niketas, der so eine Bemerkung vermutlich nicht zum ersten Mal hörte, verbeugte sich nur und ging hinaus. Wir mussten warten. Mag sein, dass Choniates während der nächsten zwei Stunden wirklich beschäftigt war, aber vielleicht wollte Niketas sich auch nur rächen.


    Doch für uns war es eine Gelegenheit, das Leben in einer Gegend der Stadt zu beobachten, wo anscheinend niemand irgendwelche Sorgen hatte. In Choniates’ eleganter Halle kamen und gingen die Menschen, und scheinbar zu keinem anderen Zweck, als an die polierten Säulen gelehnt zu plaudern, zu lachen und sich ihres angenehmen Lebens zu freuen. Sie mussten selbst an diesem kalten, nassen Tag nicht frieren, denn vom Fußboden stieg eine wohlige Wärme auf.


    Aus Schalen tranken sie Wein, den sie als Opfer für ältere Götter lachend verschütteten, wobei sie sich gegenseitig beschimpften, wenn dabei Flecken auf die Ärmel ihrer teuren Kleider kamen, die sie mit ihren fetten, beringten Händen glatt strichen. Sighvat und ich rätselten, ob man diese Ringe wohl abziehen konnte, ohne die Finger vorher abschneiden zu müsssen. Und noch mehr rätselten wir darüber, woher die Wärme im Fußboden kam, ohne dass das ganze Haus dabei abbrannte.


    Endlich empfing uns Choniates. Ein hochgewachsener Mann, ganz in Gold und Weiß gekleidet und mit gepflegtem Silberhaar. Er betrieb seine Geschäfte von seinem Sessel aus, umgeben von Dienern, die sein Gesicht mit heißen Tüchern wärmten, worauf sie es salbten und – wir trauten unseren Augen nicht – schminkten, wie bei einer Frau. Sogar seine Augenlider färbten sie mit brauner Asche.


    Er war zunächst ziemlich abweisend und kurz angebunden – schließlich war ich nur ein schlecht gekleideter junger varangius, ein Waräger mit einem Lumpenbündel in der Hand, begleitet von einem großen, struppigen Mann mit einem Fuchsgesicht und einem kleinen Ketzerpriester mit Knopfaugen, der Latein und Griechisch mit dickem Akzent sprach.


    Als er jedoch die Münzen sah, wurde er nachdenklich, was mich nicht überraschte. Sie waren von den Wälsungen geprägt, und jetzt hielt er die einzigen ihrer Art, die sich nicht in Attilas dunkler Grabkammer befanden, in seinen fetten, manikürten Händen. Er kannte ihren Silberwert. Mehr noch, er kannte ihre Bedeutung und wusste jetzt, dass die Gerüchte, die er über die Eingeschworenen gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.


    Er wollte auch das Schwert sehen. Beflissen, ihn zu beeindrucken, wickelte ich es aus, und plötzlich veränderte sich sein Verhalten. Er wagte kaum, es anzurühren; jetzt wusste er, wer dieser Orm war und er erkannte die Schönheit und den Wert der Waffe, auch wenn er nicht wusste, was die Runen zu bedeuten hatten, weder auf der Klinge noch auf dem Griff.


    »Willst du das auch verkaufen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und wickelte es wieder ein. Dann sah ich in seinen Augen diesen Blick, den ich inzwischen zu deuten gelernt hatte: kalkulierend und fast krank vor Gier, während er fieberhaft überlegte, wie er herausbringen konnte, ob die Gerüchte von einem geheimnisvollen Silberschatz wahr waren und wenn ja, wo dieser sich befand. Als ich das Schwert wieder einpackte, muss es auf Choniates gewirkt haben, als ginge die Sonne unter, während er dastand und zusah, wie es in der schmutzigen Wolle verschwand. Zu dem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass es ein Fehler gewesen war, es ihm zu zeigen, und dass er versuchen würde, es an sich zu bringen.


    Die Barbiere und Diener wurden weggeschickt. Er bot Wein an und ich trank; der Wein war unverdünnt, und ich musste über diesen plumpen Trick lachen. Der Nachmittag zog sich in die Länge, und schließlich hatte Choniates seine Hoffnung begraben, die Münzen zu einem Spottpreis zu bekommen oder mir wenigstens einen Hinweis zu entlocken, wo der Schatz zu finden war.


    Er kaufte die Münzen und Schmuckstücke, und ich bekam einen Teil des Geldes; den Rest würde er mir später zahlen – mit einem kleinen Aufschlag für seinen billigen Versuch, mich betrunken zu machen.


    »Das ist gut gelaufen«, strahlte Bruder Johannes, als wir wieder auf der regennassen Straße standen.


    »Wir sollten lieber aufpassen«, murmelte Sighvat, der wie ich die verräterischen Zeichen erkannt hatte.


    Dann, als wir uns ein letztes Mal nach dem Marmor-Hov umdrehten, sahen wir eine Gestalt seelenruhig durch das Tor humpeln, wie ein gern gesehener Gast des Hauses – Starkad. Er tat es nicht gerade heimlich, aber immerhin blickte er sich nach allen Seiten um, ob er beobachtet wurde. Selbst ohne das Humpeln, das er Einar verdankte, hätten Sighvat und ich diesen alten Erzfeind erkannt, aber gerade in diesem Moment kam die Wache um die Ecke, und wir machten uns aus dem Staub, ehe sie uns unbequeme Fragen stellen konnten.


    Das war vor einigen Wochen gewesen, und Choniates – man muss es ihm lassen – war klug und geduldig gewesen und hatte lange genug gewartet, bis wir unseren Argwohn verloren hatten und unvorsichtiger wurden.


    O ja. Wir wussten genau, wer das Runenschwert hatte, aber das machte alles nur noch schlimmer.


    Finn war rot vor Zorn und zerhackte die Taube, die er gerupft hatte, in blutige Stücke, dass die Federn nur so flogen, bis er sich etwas beruhigt hatte und auf die Bank fallen ließ. Radoslaw fischte ein paar Federn aus seinem Napf, sah uns mitfühlend an, aß dann aber unbeeindruckt weiter und spuckte die kleinen Knochen aus. Niemand sprach und die düstere Stimmung machte sich an unserem Feuer breit wie ein großer, schwarzer Hund.


    Bruder Johannes zwinkerte mir zu und klimperte mit einer Handvoll Silber. »Ich habe hier genug für mindestens einen Becher von dem Zeug, das sie im Delphin als Bier verkaufen«, verkündete er. »Damit werden wir wenigstens den Geschmack von Finns Eintopf los.«


    Finn funkelte ihn wütend an. »Wenn du noch mehr Silber hättest, du halbe Portion, dann könnten wir uns was Besseres leisten als diese geflügelten Ratten. Besser, du gewöhnst dich dran. Falls wir das Schwert nicht wiederbekommen, werden wir noch ganz andere Sachen essen müssen.«


    Alles lachte, aber der Verlust des Runenschwerts ließ keine rechte Heiterkeit aufkommen. Die Tauben in der Stadt waren fett und frech wie Raubvögel, ließen sich aber mit einem Stück Brot leicht anlocken, obwohl niemand sie gern aß. Deshalb munterte der Gedanke an ein Bier die Männer durchaus auf.


    Ich wandte mich Bruder Johannes zu und fragte ihn, woher er die Silberstücke hatte. Der zuckte mit den Schultern.


    »Von der Kirche, mein Junge. Der liebe Gott hat für uns gesorgt.«


    »Welche Kirche?«


    Der kleine Priester machte eine unbestimmte Handbewegung. »Eine alteingesessene«, sagte er, »gut besucht. Alles wohlhabende Leute. Ein unerschöpflicher Quell …«


    »Also hast du wieder Beutel aufgeschnitten, du komischer Heiliger«, knurrte Kvasir.


    Bruder Johannes sah mich an. »Nur einen«, sagte er schulterzuckend. »Ein gut betuchter Kirchgänger, dem es nicht weh tut. Schließlich heißt es: Radix omnium malorum est cupiditas.«


    »Ich wünschte, du würdest aufhören, Latein zu schwafeln«, brummte Kvasir. »Orm, was hat er gesagt?«


    »Er hat recht«, sagte ich. »Die Liebe zum Geld ist die Wurzel allen Übels.«


    Kvasir brummte etwas und schüttelte missbilligend den Kopf, musste aber trotzdem grinsen. Doch als unsere Blicke sich trafen, sah Bruder Johannes gar nicht lustig aus.


    »Wir brauchen es, Junge«, sagte er leise und mein Ärger verrauchte. Er hatte recht: Was wir brauchten, war Wärme, etwas zu trinken und Zeit, um Pläne zu machen. Aber Beutelschneiderei war schon schlimm genug, wenn man es auf der Straße tat, und dann noch in der Kirche. Und zudem war er in den Augen der Christus-Anhänger der Großen Stadt ohnehin ein Ketzer, was die Sache noch schlimmer machte. Das alles hielt ich ihm vor, als wir zum Delphin gingen.


    »Für mich ist es keine Kirche, Orm, mein Junge«, lachte er und seine nassen Locken klebten ihm auf der Stirn. »Es ist ein Gebäude aus Stein, weiter nichts. Ein zerbrechliches Gebilde, das Macht ausstrahlen soll. Das hat mit Gott nichts zu tun. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Er es hinwegfegen, aber bis dahin gilt: Per scelus semper tutum est sceleribus iter.«


    Natürlich, der sichere Weg des Verbrechens führt über ein neues Verbrechen. Trotz aller Bitterkeit musste ich lachen. Er erinnerte mich an Illugi, den Godi der Eingeschworenen, aber der war wahnsinnig geworden und zusammen mit Einar und den anderen in Attilas Hügelgrab umgekommen. Ich allein war übrig geblieben und musste Jarl und Godi zugleich sein, obwohl ich dafür weder genügend Weisheit noch Verstand besaß.


    Doch Bruder Johannes hatte uns alle zu Christus-Anhängern gemacht, wir waren in geweihtes Wasser getaucht worden und hatten das Gelübde gesprochen; obwohl die Kruzifixe, die wir trugen, alle wie Thorhämmer aussahen und ich auch nicht erwartete, dass dadurch die Kraft unseres Odinsschwurs vermindert wurde. Das war mit ein Grund gewesen, warum ich mich überhaupt zu dem Christus-Glauben bereit erklärt hatte.


    Der Delphin lag im Schatten der Stadtmauer des Septimus Severus und sah ebenso alt aus. Der Boden war zwar gefliest wie in einem Palast, aber die Wände waren rau verputzt, und die qualmenden Eisenlaternen hingen so niedrig, dass man sich gebückt zwischen ihnen hindurchschlängeln musste.


    Es war laut und die Luft war schlecht von den vielen Menschen hier, die nach Fett und Schweiß und Kochdünsten rochen. Für einen kurzen, glücklichen Moment war ich wieder in Björnshafen, saß am warmen Herdfeuer und horchte auf den Wind, der durch die Wälder von Snaefjel pfiff, die Balken erzittern ließ und mit den Teppichen spielte, die das Haus unterteilten, sodass sie in der Dunkelheit klangen wie Vogelschwingen.


    Heimweh, die Sehnsucht nach zu Hause, danach, wie es einmal war.


    Aber dies hier war eine Halle, wo die Fremden nicht aufstanden und einen begrüßten, wie es die Höflichkeit geboten hätte, sondern wo man sie gar nicht beachtete und weiteraß. Eine Halle, wo man liegend aß und wo derjenige, der es aufrecht sitzend tat, als minderwertig galt. Auch das war eine der Merkwürdigkeiten in dieser Stadt der Wunder, genau wie die kunstvoll verzierten Wasserbecken, die keinen anderen Zweck hatten, als zum Vergnügen der Leute Wasser in die Luft zu werfen.


    Dennoch liebte ich die taberna, weil sie voll vertrauter Stimmen war – Griechen, aber auch Slawen und Händler noch höher aus dem Norden –, die sich in einem Durcheinander aus verschiedenen Sprachen unterhielten, und alle redeten über dasselbe Thema: was für ein gefährliches Geschäft der Handel für die Flussschiffer geworden war, jetzt, wo Swjatoslaw, der Großfürst der Rus, sich zum Kampf gegen die Chasaren und die Wolgabulgaren entschlossen hatte.


    Es schien, als hatte der Fürst der Rus völlig den Verstand verloren, nachdem die Chasarenstadt Sarkel am Schwarzen Meer gefallen war – ein Ereignis, bei dem die Eingeschworenen auf gewisse Weise sogar mitgewirkt hatten. Swjatoslaw war jetzt unterwegs zur Hauptstadt der Chasaren, Itil, am Kaspischen Meer, um sie endgültig zu erledigen, hatte aber nicht abgewartet, bis er das erledigt hatte, sondern gleichzeitig Truppen nach Norden geschickt, um die Wolgabulgaren zu verfolgen.


    »Er ist wie ein Besoffener, der über die Füße anderer Leute stolpert und sie alle dafür verprügeln will. Was denkt er sich eigentlich dabei?«, fragte Drozd, ein slawischer Händler, den wir flüchtig kannten und dessen Name – Drossel – gut zu ihm passte, mit seinen glänzenden, schwarzen Äuglein und seinen schnellen Kopfbewegungen.


    »Ich glaube, der denkt überhaupt nicht«, sagte ein anderer. »Als Nächstes wird er sich vielleicht sogar noch die Große Stadt vornehmen.«


    »Wenn er das vorhaben sollte, hat er Pech gehabt«, stimmte Radoslaw zu, »damit würde er sich nur einen grausamen Krieg und den ›Handschlag von Miklagard‹ einhandeln.«


    Diesen Ausdruck hatte ich noch nie gehört, und ich fragte, was er bedeutete. Radoslaw verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und lachte, dass ihm sein Stirnzopf übers Gesicht fiel und in dem ledernen Becher landete.


    »Sie bieten dir den Griff ums Handgelenk als Friedenszeichen, aber in Wirklichkeit wollen sie nur deinen Schwertarm festhalten«, sagte er und lutschte das Bier aus dem Zopfende. »In der anderen Hand haben sie den Dolch.«


    »Hoffen wir, dass er es tatsächlich versucht und damit sein Ende besiegelt. Dann können wir vielleicht zurück nach Norden«, sagte Finn und blies den Bierschaum von seinem Schnauzbart.


    Ich sagte nichts. In Wirklichkeit würden wir nie wieder nach Norden ziehen, selbst wenn Swjatoslaw schon morgen sterben sollte. Denn er hatte drei Söhne, die sich um das Erbe streiten würden, und mit unserer Suche nach Attilas Schatz hatten wir es uns mit allen dreien verscherzt. Und jetzt hielt Starkad das Geheimnis des Schatzes in Händen.


    Ich war mir sicher, dass er davon nichts wusste. Ziemlich sicher jedenfalls. Er hatte mir das Schwert gestohlen, weil der Kaufmann Choniates es haben wollte und ihm wahrscheinlich eine hübsche Belohnung versprochen hatte. Selbst Choniates konnte nicht wissen, was die Furchen auf dem Griff bedeuteten, aber er wusste, was für eine wertvolle Klinge es war und woher sie kam. Auch wenn Starkad Runen lesen konnte, die auf dem Griff würde er trotzdem nicht verstehen.


    Und selbst wenn sie den Verdacht hatten, die Runenschlange, die beim Schmieden in die Klinge eingraviert worden war, weise den Weg zu Attilas Grabhügel. Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht, denn niemand konnte den Zauberspruch ganz verstehen, nicht einmal Illugi Godi hatte es gekonnt, und der hatte sich mit Runen ausgekannt. Doch ich hatte meine eigene Meinung dazu, was diese Runen zu bedeuten hatten, und mich überlief es heiß und kalt bei dem Gedanken, dass ich das Schwert verloren hatte. Würde das Unglück mich wieder verfolgen, jetzt, wo ich dieses Schwert nicht mehr besaß? Dieses Schwert, dessen Schlangenknoten alles Übel von mir ferngehalten hatte? Finn nickte, als ich ihm flüsternd meine Gedanken mitteilte. Doch bei dieser letzten Frage sah er mich verächtlich an. Er und Kvasir waren die Einzigen, denen ich mich anvertraut hatte, und beide waren überzeugt, dass meine robuste Gesundheit und meine gute Wundheilung nur meiner Jugend und Odins Gunst zu verdanken waren.


    Eine Weile saß Finn da, er flocht nachdenklich seinen Bart zu dünnen Zöpfchen und versuchte, die Frau zu ignorieren, die ihn von der anderen Seite des Raumes rief.


    »Elli hat Sehnsucht nach dir«, bemerkte Kvasir. »Die Götter mögen wissen, warum … Entschuldige, Bruder Johannes, Gott mag wissen, warum.«


    »Da liegst du wenigstens weich, noch dazu ohne bezahlen zu müssen«, sagte Sighvat schlecht gelaunt.


    Finn reckte sich. »Schon recht. Aber heute Abend ist mir nicht danach.«


    »Muss der Name sein«, behauptete Sighvat, und das, zusammen mit Finns verlegenem Gesicht, brachte uns zum Lachen. Der alten Sage nach – und wir hatten keinen Grund, daran zu zweifeln, Christus-Anhänger oder nicht – war Elli die Alte, die mit Thor gerungen hatte. Tatsächlich bedeutete ihr Name genau das: das Alter.


    Ich bemerkte spöttisch, ich könne gut verstehen, dass das einen Mann empfindlich treffen musste. Finn trank aus, knallte seinen Becher auf den Tisch und schlurfte zu der Hure hinüber, um seinen Unmut beim Bumsen zu vergessen.


    Ich lehnte mich zurück. Bruder Johannes hatte recht gehabt, das hier hatten wir gebraucht. Und jetzt bestand für uns kein Zweifel mehr daran, dass Starkad für Architos Choniates arbeitete. Wir mussten …


    Aber natürlich musste in diesem Moment ein Fluch Odins die Tür aufreißen.


    Nein, eigentlich war es nur der kleine Eldgrim, der von einem so heftigen Windstoß hereingeweht wurde, dass die Gäste in der Nähe der Tür fluchten. Er entdeckte mich, kam zu mir gehastet und setzte sich schwer atmend hin. »Starkad«, keuchte er. »Er kommt hierher, und er ist nicht allein.«


    »Wie praktisch«, sagte Kvasir. »Ich bin gespannt auf sein Gesicht, wenn er merkt, dass dies die letzte taberna ist, in der er ungestört sein Bier trinken kann.«


    »Eins!«, brüllte die Menge hinter uns. Elli zeigte gerade, wie viele Silbermünzen sie auf ihren schweißnassen nackten Brüsten balancieren konnte. Kvasir grinste. »Sie mogelt – sie macht es mit Honig. Ich hab mal probiert.«


    »Sag es allen weiter«, flüsterte ich. Das war Odins Werk – ich wusste, der Einäugige würde nicht wollen, dass wir das Schwert so schnell verlieren, deshalb spielte er uns den Dieb geradewegs in die Hände.


    »Drei!« Elli war gut.


    Der kleine Eldgrim nickte und verschwand. Hinter uns fiel eine Münze von Ellis mächtigem Euter, und die Zuschauer brüllten. Bruder Johannes trank sein Bier und kniff die Augen zusammen.


    »Es wäre gefährlich, ihm hier gegenüberzutreten«, sagte er und sah sich um.


    »Das entscheidet Odin«, sagte ich entschlossen, und Bruder Johannes sah mich an; immerhin galt ich als getaufter Christus-Anhänger.


    »Amare et sapere vix deo conciditur«, bemerkte er trocken, und ich spürte, wie ich rot wurde. Selbst für einen Gott ist es nicht leicht, gleichzeitig zu lieben und weise zu sein, und ich fragte mich, ob unser kleiner Christenpriester hellseherische Fähigkeiten hatte.


    »Ich hoffe, Kleiner, das heißt in der Römersprache: Bring sie alle um und lass Christus Jesus die Sache ausbaden«, knurrte Finn, denn er hasste es, wenn man eine Sprache benutzte, die er nicht verstand. Da er keine andere Sprache kannte als Westnordisch, war er oft in Verlegenheit. Jemand rempelte ihn an, und er drehte sich zornig um und versetzte dem Besucher einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen. Einen Augenblick sah es aus, als würde es zur Schlägerei kommen, aber der Mann erkannte rasch, wen er vor sich hatte, und zog sich mit erhobenen Händen zurück. Mit den Eingeschworenen fing man besser keinen Streit an. Sie nannten uns Skythen, manchmal auch Franken, und die, die es etwas besser wussten, sagten Varangii – und sie wussten, wenn man sich mit einem anlegte, bekam man es mit allen zu tun.


    Dann kam er herein. Er drängte sich durch die Tür und blieb stehen, um mich nicht im Zweifel darüber zu lassen, dass sein Besuch hier im Delphin kein Zufall war. Alles drehte sich zu ihm um, die Gespräche verstummten nach und nach. Hinter ihm waren zwei Männer zu erkennen, eindeutig bewaffnet, in Kettenhemden und Helmen, was uns ebenfalls bewies, dass Starkad und seine Mannschaft einen mächtigen neuen Freund in der Großen Stadt gefunden hatten.


    »Starkad«, sagte ich laut und deutlich, und es war, als wenn man mit der flachen Klinge auf den Tisch schlägt. Sofort war es totenstill. Alle spürten die Spannung, die sich in dem vom Laternenqualm verräucherten Raum breitmachte. Finn knurrte böse und runzelte die Stirn so stark, dass seine Augen unter den Brauenwülsten verschwanden. Radoslaw sah fragend von einem zum anderen – selbst in diesem Augenblick war er ganz der Händler, der uns in die eine Waagschale warf und unsere Feinde in die andere, um zu sehen, wer schwerer wog.


    Man muss es Starkad lassen, er sah beeindruckend aus. Er war immer noch ein ansehnlicher Mann, wenn auch hagerer als früher, als habe ein Feuer an ihm gezehrt und eine äußere Schicht abgeschmolzen. Die Augen lagen tief in den Höhlen und die Wangenknochen stachen hervor.


    Das Wundfieber, dachte ich, als ich feststellte, wie stark er hinkte. Einar hatte ihn an jenem Tag auf dem Berg im Land der Finnen wahrhaftig schwer verletzt. Doch die Nornen weben merkwürdige Muster aus unseren Lebensfäden: Jetzt war Einar tot, und Starkad stand hier in einer roten Tunika, einer blauwollnen Hose und einem vornehmen, pelzgefütterten Umhang, mit einer teuren Fibel und einer Art Jarlring um den Hals. Ich sollte auf jeden Fall sehen, dass er es zu etwas gebracht hatte.


    »Sieh an – Orm Ruriksson«, sagte er. In meiner unmittelbaren Nähe nahm ich eine Bewegung wahr, hörte das leise Geräusch von Tischmessern, die aus der Scheide gezogen wurden. Ich legte beide Hände vor mich auf den Tisch. Er hatte zwei Männer hinter sich – einer von ihnen schielte – aber ich wusste, draußen würden noch mehr stehen, bereit, ihm zu Hilfe zu kommen.


    »Starkad Ragnarsson«, erwiderte ich – dann erstarrte ich, denn er hatte ein Schwert an der Seite. Er und seine Männer hatten es also gewagt, offen bewaffnet durch Miklagard zu stolzieren, was man nicht unterschätzen durfte.


    Und es war nicht irgendein Schwert. Es war mein Schwert. Das Runenschwert, das man mir gestohlen hatte.


    Er sah, dass ich es entdeckt hatte. Sein Lächeln war so scharf wie die geschwungene Klinge des Säbels, und ich spürte, wie es hinter mir heiß wurde und etwas in Bewegung geriet. Ich hörte ein leises Knurren – Finn.


    »Ich habe gehört, dass Einar tot ist«, sagte Starkad, der keine Anstalten machte, näher zu treten. »Wie dumm, denn ich schuldete ihm noch etwas.«


    »Betrachte es als Odins Glück, denn er hätte bei einem neuen Treffen das Gleichgewicht hergestellt und dir auch noch das andere Bein in Stücke gehauen«, erwiderte ich ruhig, während mir das Blut in den Ohren rauschte und ich mir immer lauter die Frage stellte, warum er dieses Schwert trug. Hatte er es Choniates gestohlen? Hatte der Grieche es ihm gegeben, und wenn ja, warum?


    Starkad stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Für einen jungen Köter kläffst du ziemlich laut. Aber jetzt bekommst du es mit größeren Hunden zu tun.«


    »Hunde, das seid ihr in der Tat«, erwiderte ich. Es war einfach, denn Starkad war nicht gerade der Schnellste, wenn es um Wortspiele ging. »Da wir gerade über Hunde sprechen – bist du mal wieder zu Hause gewesen, um an Blauzahns Hinterteil zu schnüffeln? Weiß der König eigentlich schon, dass du die beiden prächtigen Schiffe verloren hast, die er dir gegeben hat? Nein, wahrscheinlich nicht. Ich glaube nicht, dass er dir den Bauch krault, wie sehr du dich auch vor ihm auf dem Rücken wälzt.«


    Sein Gesicht wurde noch röter, und er legte wie zur Antwort eine Hand leicht auf den Griff des Säbels. Der Anblick versetzte mir einen Stich, und Starkad lächelte erneut. Mit seinen bleichen Fingern wanderte er wie mit Spinnenbeinen über die Zeichen, die ich in den Griff getrieben hatte.


    »Ich bitte euch …«, fing der Wirt an, während er seine zitternden Hände an der Schürze abtrocknete. »Ich möchte hier keine Scherereien haben …«


    »Dann halt’s Maul«, knurrte der Schielende. Der Wirt zuckte zusammen und zog sich zurück. Ich sah, wie der kleine Drozd von uns abrückte, als hätten wir eine ansteckende Krankheit.


    »König Harald kann zwei Schiffe gut entbehren«, sagte Starkad lässig. »Ich habe einen Auftrag und würde bis ans Ende der Welt reisen, um meinem König zu gehorchen.«


    Ich stieß einen falschen Seufzer aus und deutete mit großer Gebärde auf einen leeren Stuhl, wie eine Einladung an ihn, Platz zu nehmen und mir von seinen Sorgen zu erzählen. Ich hoffte, ihn damit näher zu uns heranzulocken, weg von der Tür und den Männern hinter ihm, und von denen, die vermutlich draußen warteten. Es würde einen Kampf geben, und es würde Blut fließen, denn sie waren bewaffnet und wir nicht, und das würde die Obrigkeit auf uns aufmerksam machen, aber dennoch …


    Er war so glatt und kühl wie eine Marmorplatte und nicht dumm. »Dich suche ich gar nicht, Junge«, sagte er verächtlich. »Und diese da ebenso wenig, die dich behandeln wie einen Jarl, obwohl du weder einen Thron noch einen Halsring noch ein Schiff besitzt. Und ein Schwert auch nicht, weil ich es dir abgenommen habe.«


    Er wirkte für einen Moment fast versöhnlich, und er bedachte mich mit einem herablassenden Lächeln. Ich spürte die Eingeschworenen hinter mir, ein Pulverfass, das nur auf den zündenden Funken wartete, und tatsächlich verlor Finn die Beherrschung.


    Eine Bank fiel polternd um und er sprang auf Starkad zu, der blitzschnell seinen Säbel zog. Mit nichts weiter als seinen Fäusten zur Verteidigung blieb Finn zwei Fuß vor Starkad stehen, die Spitze des Runenschwerts an seinem Hals. Jemand kreischte auf, wahrscheinlich Elli.


    Ich hob die Hand, um die anderen zurückzuhalten, und meine Beherrschtheit musste Starkad beeindruckt haben. Ich wagte kaum zu atmen, ich fragte mich, ob er wusste, wie tödlich die Klinge an Finns Hals war. Selbst diese leichte Berührung hatte schon eine feine rote Linie hinterlassen. Finn war wie von Sinnen, und ich wusste – eine weitere Bemerkung, und er würde sich auf die Klinge stürzen, um an Starkads Hals zu gelangen.


    »Ich habe schon viel von dieser Klinge gehört«, sagte Starkad leise. »Sie soll in einen Amboss geschnitten haben.«


    »Stimmt«, sagte ich mit trockenem Mund, und an Finn gewandt fügte ich hinzu: »Vielleicht solltest du dich lieber neben mich setzen, Finn. Dein Schädel ist zwar hart, aber härter als der Amboss, auf dem die Klinge geschmiedet wurde, ist er auch nicht.«


    Finn, der bis jetzt in äußerster Anspannung dagestanden hatte, trat einen Schritt zurück. Es kostete ihn große Mühe, sich von der Kraft des Runenschwerts zu lösen. Ich atmete auf. Grinsend wartete Starkad, bis Finn sich gesetzt hatte, dann steckte er die Waffe in die Scheide, und in den Schankraum kehrte das Leben zurück.


    »Du siehst aus wie ein Jarl«, sagte ich zu Starkad, der noch immer grinste. Meine Brust war wie zusammengeschnürt beim Gedanken daran, was eben hätte passieren können. »Aber vor dem Jarlring solltest du dich hüten.«


    »Man braucht sich nur davor zu hüten, solange man selbst keinen hat«, sagte Starkad verächtlich. »Ringsilber ist schließlich das Zeichen eines Mannes, der anderen Geschenke macht und ihr Anführer ist.«


    Darauf sagte ich nichts, denn Gunnar Raudi – mein richtiger Vater – hatte mir eingeschärft, dass man einen Feind, wenn er einen Irrtum begeht, besser nicht belehrt. Ich wusste ja, was es mit dem Jarlring auf sich hatte, den Starkad so stolz trug. Es war lediglich ein silberner Halsring, der auch Ringgeld genannt wird und dessen Drachenköpfe sich auf der Brust kreuzen.


    In Wahrheit nämlich ist der echte Jarlring aus Stahl und wird nur von Männern getragen, die für andere gekämpft haben. Man trug ihn wie eine Runenschlange um den Hals, es war ein Zeichen wahrer Größe und gleichzeitig eine Last, die einen in die Knie zwingen konnte und die man zu Lebzeiten nicht mehr ablegte.


    Das wusste ich von Einar, der mich davor gewarnt hatte, als er, auf Attilas Thron sitzend, durch meine Hand gestorben war. Jetzt fühlte ich selbst sein Gewicht – selbst wenn ich mir keinen echten Jarlring leisten konnte, was Starkad bemerkt hatte.


    »Ich suche diesen Priester, einen gewissen Martin aus Hammaburg«, fuhr Starkad fort. »Ich vermute, du weißt, wo er ist.«


    Ich schwieg. Ich wusste genau, was Starkad suchte. Keinen Silberschatz, sondern die Reste einer Christuslanze, die man in die Seite des weißen Christus gestoßen hatte, als er am Kreuz hing. Aus seiner eisernen Spitze hatte man den Säbel geschmiedet, den Starkad jetzt trug. Doch das wusste er nicht, und das war mir ein kleiner Trost.


    Jetzt, wo Harald Blauzahn selbst ein Christus-Anhänger geworden war, wollte er unbedingt diese Lanze haben, um den Christenglauben in seinem Land weiter zu stärken – auch wenn der Basileus der Römer behauptete, eine solche Lanze gebe es bereits in der Großen Stadt. Genau wie ich war Blauzahn überzeugt, dass Martin die echte hatte.


    »Er ist geflohen«, fügte Starkad hinzu, als ich immer noch nichts sagte. »Der Mönch ist geflohen. Und ich vermute, er ist hier bei euch, denn ihr seid die Einzigen, die er kennt.«


    Diese Vermutung war nicht unlogisch, denn Martin war lange genug bei uns gewesen, doch Starkad wusste nicht, dass unser Verhältnis zu ihm kein freundschaftliches war. Gerade wollte ich ihm das sagen, als mir einfiel, dass wir auf keinen Fall versuchen durften, es hier mit ihm aufzunehmen. Bestimmt waren die Wachen schon alarmiert, und er wusste genau, wie viel Zeit er noch hatte.


    Miklagard war ein sicheres Pflaster für Starkad. Man musste versuchen, ihn aus der Stadt herauszulocken.


    »Er ist nach Osten gegangen«, sagte ich. »Er wollte nach Serkland und Jorsalir, seiner heiligen Stadt, die er Jerusalem nennt.«


    Ich habe meine eigenen Ansichten darüber, woher ich in diesem Moment meine Eingebung hatte, diese Lüge, die ich so gelassen und mit Überzeugung aussprechen konnte. Doch wie alle Geschenke Odins war auch sie zweischneidig.


    Er schien erstaunt darüber, wie bereitwillig ich es ihm verraten hatte, und er schien die Information abzuwägen wie eine unbekannte Münze, die man auf den Tisch wirft, um ihren Klang auf Echtheit zu prüfen. Ich spürte, wie die Eingeschworenen unruhig wurden, weil sie ahnten, dass es eine Finte war. Ich konnte nur hoffen, dass Starkad ihre skeptischen Gesichter nicht bemerkte.


    Schließlich hatte er auf die Münze gebissen und sie für echt befunden. »Dann lass uns unsere Fehde beenden«, sagte er. »Einar ist tot, und ich will keine Feindschaft mehr mit den Eingeschworenen.«


    »Gib mir erst das Schwert zurück, dann werde ich darüber nachdenken«, erwiderte ich. »Ich hatte dich früher für einen Wolf gehalten, Starkad, aber jetzt merke ich, dass du nichts weiter bist als ein Straßenköter.«


    Er hatte den Anstand, rot zu werden. »Ich nahm mir das Schwert mit demselben Recht, mit dem ihr euch mein Langschiff genommen habt – weil es notwendig war und sich die Möglichkeit bot«, sagte er, und seine Augen verengten sich vor Hass. »Ich werde es behalten, denn du und dein Rudel Eingeschworener seid mir teuer zu stehen gekommen und ich betrachte es als den Blutpreis für meine Verluste.«


    »Und das werden nicht deine letzten Verluste sein«, unterbrach Kvasir ihn zornig. »Wir sind noch nicht fertig mit dir – du bleibst am besten außer Reichweite meiner Klinge, Starkad Ragnarsson.«


    »Was für eine Klinge?«, spottete Starkad und schlug sich an die Seite. »Ich habe die einzige nennenswerte Klinge, die ihr Neidinge je besessen habt.«


    Die Tür flog mit einem gewaltigen Windstoß auf, gefolgt von einem Regenschwall, und hinter Starkad erschien ein Mann und flüsterte ihm etwas zu. Es war nicht schwer zu erraten, dass die Wache im Anmarsch war. Starkad beugte sich vor und verzog geringschätzig den Mund.


    »Ich kenne dich, Kvasir, und dich auch, Finn Rosskopf. Auch dich, du junger Bärentöter. Ich werde bald wissen, ob ihr die Wahrheit gesagt habt. Wenn ihr mich belogen habt oder wenn ihr mir hier Scherereien macht, werde ich dafür sorgen, dass euch die Eingeweide aus dem Leib gerissen und um einen Pfahl gewickelt werden.«


    Damit wandte er sich ab und hastete zur Tür, während ich über seine letzten Worte nachdachte. Erst später erfuhr ich, dass das hier tatsächlich eine Hinrichtungsmethode war.


    Ein Tumult brach los, und ich musste mit der Faust auf den Tisch hauen, um die Eingeschworenen zur Besinnung zu bringen, während die anderen Besucher der Taverne eilig aufbrachen. Finn hatte gerade rücksichtslos einen Anhänger der Streitwagen-Spiele zur Seite geschubst, als er innehielt und mich entschlossen ansah.


    »Wir müssen Starkad umbringen«, sagte er. »Und zwar ganz langsam.«


    »Ist denn dieses Schwert so wertvoll?«, fragte Radoslaw. »Und wer ist dieser Priester?«


    Ich erzählte es ihm.


    »Was für eine Reliquie?«, wollte Bruder Johannes wissen, als ich meinen kurzen Bericht über Martin und seine Lanze beendet hatte.


    »Eine Lanze, wie Odins Gungnir, aber eine römische«, sagte ich. »Mit der man Christus verletzt hat, als er am Kreuz hing. Nur ist die Metallspitze nicht mehr dran.«


    Bruder Johannes blieb der Mund offen stehen, aber ich erwähnte nichts davon, dass diese Spitze zu dem Runenschwert verarbeitet worden war, das Starkad mir gestohlen hatte, um die Habgier von Architos Choniates zu befriedigen. Übrigens verstand ich noch immer nicht, warum Starkad jetzt das Schwert trug.


    »Noch eine heilige Lanze?«, sagte Bruder Johannes verächtlich. »Die Griechen hier, die sich Römer nennen, schwören, dass sie ebenfalls eine haben, die sie zusammen mit dem Grabtuch und den Sandalen Christi an einem geheimen Ort verwahren.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Bruder Johannes schnaubte entrüstet. »Mundus vult decipi«, fügte er verächtlich hinzu.


    Die Welt will betrogen werden … Ich war mir nicht sicher, ob dies auf Martins Begehren oder die Echtheit der Lanze bezogen war. Aber Bruder Johannes verstummte und verfiel in Nachdenken.


    »Was dieses Schwert anbetrifft …«, fing Radoslaw an, aber im selben Moment kam die Wache herein, die der Wirt mit einem griechischen Wortschwall begrüßte. Sie sahen zu uns herüber, sahen ihn an, dann wieder uns.


    Schließlich nahm der Scharführer, schwarzbärtig und in Leder gekleidet, seinen nassen Helm ab, seufzte und kam an unseren Tisch. Seine Männer ließen uns nicht aus den Augen, ihre Spieße mit den Metallspitzen in Bereitschaft.


    »Wer ist euer Anführer?«, fragte er, was zeigte, dass er Erfahrung mit Leuten wie uns hatte. Als ich aufstand, schien er verwundert, denn er hatte Finn angesehen und offenbar angenommen, dass er es sei. Dieser aber grinste nur spöttisch.


    »Na gut«, sagte der Kommandant und deutete mit dem Daumen über seine Schulter zum Wirt hin. »Ziphas sagt, es sei nicht eure Schuld gewesen. Aber er hält euch trotzdem vor, dass ihr ihm bewaffnete Leute angelockt habt. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Außerdem bin ich nicht sehr erfreut darüber, dass ihr hier auf meinem Gebiet Blutfehde treibt. Also macht, dass ihr wegkommt. Ihr habt Glück, dass ihr keine Waffen tragt, sonst würde ich euch ins Loch werfen lassen.«


    Wir hatten vom hiesigen Lochgefängnis gehört, es wurde auch »das stinkende Loch« genannt und machte seinem Namen anscheinend alle Ehre. Finn murrte etwas, aber der Kommandant war ein älterer Mann, und Situationen wie diese waren Routine für ihn, also schüttelte er nur müde den Kopf, wischte sich das Regenwasser vom Gesicht und ging hinaus. Ziphas, der Wirt, hörte schließlich auch auf, seine Hände an der Schürze abzuwischen. Jetzt breitete er sie aus und legte versöhnlich den Kopf schief.


    »Vielleicht in einer Woche, ja?«, sagte er entschuldigend. »Bis wieder Ruhe eingekehrt ist. Wenn die Leute euch morgen hier sehen, bleiben sie mir ganz weg, und an euch verdiene ich nicht genug.«


    Lammfromm zogen wir ab, obwohl Finn sich noch immer darüber ausließ, welche Schmach es für einen ehrbaren Mann aus dem Norden war, von einem Griechen mit einer Schürze hinausgeworfen zu werden.


    »Wir sollten Starkad verfolgen«, sagte der kleine Eldgrim, »und ihn uns sofort schnappen.«


    Finn Rosskopf brummte zustimmend, aber als wir wieder in unserem Lagerhaus angekommen waren und den Regen abschüttelten, machte Kvasir uns auf etwas aufmerksam, was wir bedenken mussten.


    »Starkads neue Mannschaft besteht, wie es scheint, aus Söldnern, die Waffen tragen dürfen«, überlegte er. »Choniates wird für sie alle bürgen, wie ein Jarl.«


    Radoslaw räusperte sich, offenbar zögerte er, seine Meinung in einer Sache zu äußern, die ihn eigentlich nichts anging. »Ihr solltet wissen, dass dieser Starkad, wenn er wirklich für Choniates arbeitet, hier vom Gesetz geschützt ist. Wenn Blut fließt, bekommen wir es mit der Miliz der Stadt zu tun. Nicht nur mit der Wache und ihren Spießen, sondern mit richtigen Soldaten.«


    »Wir?«, fragte ich.


    Sein Grinsen war breit wie eine Bärenfalle. »In meinem Stamm ist es üblich, dass man, wenn man jemandem das Leben gerettet hat, ihm auch weiterhin hilft«, erklärte er. »Außerdem möchte ich dieses Wunderschwert doch zu gern einmal sehen, diese Runenschlange, oder wie ihr es nennt.«


    Erst wollte ich ihn verbessern, aber dann ließ ich es. Es war als Name so gut wie jeder andere für diesen besonderen Säbel – und schließlich war es viel wichtiger, wie wir ihn zurückbekommen würden.


    »Aber was war denn das für ein Märchen«, meldete sich Gisur Gydasson zu Wort, »von wegen, dass der Mönch nach Serkland gereist ist? Wollte er dort wirklich hin?«


    Die Frage hing in der Luft wie ein Raubvogel.


    »Wenn Kraft nichts ausrichtet, dann muss die Findigkeit es tun«, sagte Bruder Johannes, ehe ich antworten konnte. »Magister artis ingeniique largitor venter.«


    »Dofni bacraut«, fluchte Finn in breitem Westnordisch. »Was heißt das denn schon wieder?«


    »Dass Not erfinderisch macht, du Ignorant.«


    »Warum sagst du das nicht gleich?«, grinste Finn.


    »Weil ich kein Ignorant bin«, erwiderte Bruder Johannes freundlich. »Und wenn du mich noch mal ein dämliches Arschloch nennst, egal in welcher Sprache, dann werde ich dafür sorgen, dass dir der Kopf brummt.«


    Alles lachte, nur Finn sah den Christenpriester böse an. Niemand wusste so recht, wie es jetzt weitergehen sollte, und so gab ich fürs Erste dem kleinen Eldgrim den Auftrag, Starkad aufzuspüren und ihn zu beobachten. Dann wandte ich mich an Radoslaw und fragte ihn nach seinem Schiff. Sofort glänzten alle Augen und die Schultern strafften sich, denn jetzt wussten sie: Starkad würde hinter Martin herfahren und wir würden ihm folgen, im Vertrauen auf die Götter und unser Können, wie schon so oft. Vor allem aber im Vertrauen auf die Götter. Denn niemand weiß, welches Schicksal ihn auf der Straße der Wale erwartet.

  


  
    


    KAPITEL 2


    Nach Starkads Besuch im Delphin zogen wir um auf Radoslaws Knarr, die Woltschok, teils, um den Wachen aus dem Weg zu gehen, teils aber auch, um bereit zu sein, wenn der kleine Eldgrim die Nachricht brachte, dass Starkad in See gestochen sei.


    Es gab noch eine Menge zu tun, um die Woltschok seetüchtig zu machen. Radoslaw war von mütterlicher Seite her halb Slawe, aber sein Vater war ein Händler aus Gotland, und daher hätte man von ihm eigentlich mehr Geschick im Umgang mit einer Knarr erwartet, die so lang war wie zehn Männer. Stattdessen lag sie unbemannt in einer Ecke des Julianshafens, wo sie ihn mehr Gebühren kostete, als er sich leisten konnte – bis er hörte, dass eine berühmte Gruppe von varjazi ohne Schiff hier war, und wie er sagte, als wir uns per Handschlag einig wurden, unser Wyrd hatte uns füreinander bestimmt.


    Aber er war kein Seemann, und jedes Mal, wenn er mit wichtiger Miene kluge Bemerkungen zur Schifffahrt abgab, grinste Sighvat ihn nur an und sagte: »Erzähl doch noch mal, wie es dazu kam, dass du ein so hübsches Schiff, aber keine Mannschaft hast.«


    Bestimmt bedauerte Radoslaw es bereits, dass er uns erzählt hatte, wie er seine Mannschaft verloren hatte. Sie waren alle Christus-Anhänger, aber nachdem er in der Hitze eines schweren Kampfes Wasser getrunken hatte, das mit Blut verunreinigt war, und sich dann als guter Perun-Anhänger geweigert hatte, sich einer rituellen Reinigung durch Mönche zu unterziehen, hatten sie ihn verlassen.


    »In der Sprache der Slawen heißt Woltschok ›kleiner Wolf‹ oder ›Wolfsjunges‹«, pflegte er hinzuzufügen. Und das ist der richtige Name für sie, denn sie kann beißen, wenn es sein muss. Mein Name, Schtschuka, bedeutet ›Hecht‹, denn ich bin wie dieser Fisch. Wenn ich meine Zähne in etwas geschlagen habe, muss man mir den Kopf abschneiden, ehe ich wieder loslasse.«


    Dann pflegte er zu seufzen und besorgt den Kopf zu schütteln: »Aber diese griechischen Christus-Anhänger haben mich im Stich gelassen, und die Zähne sitzen nicht mehr so fest.«


    Die Eingeschworenen grölten und schlugen sich auf die Schenkel; so eine Geschichte war eine Abwechslung bei der schweren Arbeit des Steineschleppens. Denn der kleine Wolf benötigte Ballast, um seinen Trimm zu verbessern.


    Der Trimm. Bei einer Knarr dieser Größenordnung hängt alles von der richtigen Gewichtsverteilung ab, damit sie richtig im Wasser liegt, denn sie ist kein schnittiges Boot, das elegant durch die Fjorde gleitet und sich bei schwachem Wind leicht rudern lässt. Die Besatzung ist ganz besessen von diesem Thema, und das Geheimnis des richtigen Trimmens wird von jeder Mannschaft wie ein Schatz gehütet, und jeder Steuermann behauptet, nur er allein mache es richtig. Sie wachen über ihre glatten, runden Ballaststeine, als seien sie aus Gold.


    Segeln ist nicht schwer, aber selbst das griechisch-römische Kauderwelsch von Miklagard ist leichter zu verstehen als die Fachsimpeleien eines Steuermanns. Deshalb war ich froh, als Bruder Johannes mich rief und mich von Gisur befreite, der verbissen auf mich einredete, während wir immer noch auf den kleinen Eldgrim warteten.


    Der irische Mönch war der Einzige, mit dem ich über das Wyrd in dieser Sache reden konnte, denn er verstand, warum ich fast wünschte, wir hätten kein Schiff. Es war mir zwar wie ein Geschenk in den Schoß gefallen, aber nur, weil ein Thor-Anhänger Blut getrunken und damit Christus-Anhänger verärgert hatte. Es war fast, als hätte der Donnergott selbst die Hand im Spiel gehabt. Und Thor war Odins Sohn.


    Bruder Johannes nickte, obwohl er die Sache etwas anders sah. »Es stimmt schon, die Wege des Herrn sind unergründlich«, sagte er sinnend und nickte Radoslaw zu, der ebenfalls Ballaststeine schleppte. »Ein Mensch begeht eine Sünde, und für einen anderen erweist es sich als Segen.«


    Ich sah ihn an. Ich mochte den kleinen Priester, deshalb sprach ich aus, was mir gerade durch den Kopf ging. »Du hast uns gegenüber keinen Schwur getan, Bruder Johannes. Du musst diese Reise nicht mit uns machen.«


    Er legte den Kopf schief und grinste. »Und wie wollt ihr ohne mich klarkommen?«, fragte er. »Bin ich nicht als Jorsalafari bekannt? Ich bin zwar schon früher in Serkland gewesen, aber ich möchte immer noch in die Heilige Stadt und dort stehen, wo Christus gekreuzigt wurde. Ihr werdet mich brauchen.«


    Ich muss zugeben, ich war froh, denn er würde in vieler Hinsicht nützlich sein, dieser kleine Irski-Mann, und ich war fast glücklich, auch wenn er nicht mit uns das Julfest feierte, sondern loszog, um irgendwo die Christenzeremonie zu begehen, die sie Messe nennen.


    Dennoch – Blut im Wasser. Nicht das beste Wyrd, um auf der Straße der Wale einer Runenschlange nachzujagen. Genauso wenig wie die drei Raben, die Sighvat an Bord gebracht hatte. Es war in bester Absicht geschehen – sie sollten nach Land suchen, wenn keins in Sicht war – aber der Anblick, wie sie da auf ihm saßen, hatte etwas Unheimliches.


    Wir versuchten, das Julfest auf unsere Weise zu feiern, aber es war nichts im Vergleich zu den Festen, wie wir sie früher gefeiert hatten; und mitten hinein platzte der kleine Eldgrim wie eine Maus, die von einem Balken ins Trinkhorn fällt. Er berichtete, dass zwei griechische Knarren aus dem Julianshafen mit Kurs Richtung Süden ausliefen. Sie seien mit Starkads Kriegern besetzt, er selbst segelte auf dem größeren und schnelleren von beiden.


    Wir holten den betenden Bruder Johannes aus seinem Christen-Gottesdienst und machten sofort alles klar zum Auslaufen; und als wir den Hafen verließen, dachte ich, dass Odin keine geeignetere Nacht für diese Verfolgungsjagd hätte aussuchen können. Es war die Nacht, in der er die wilden Hunde auf die Jagd schickte und mit den ruhelosen Toten bis zum Jahresende durch die Lüfte ritt.


    Nichts bewegte sich in der Dunkelheit. Es war kurz vor Tagesanbruch; die Kais und Lagerhäuser waren in Nebel eingehüllt, der wie Rauch übers ölige Wasser trieb, oder wie die Reste eines Traums. Die Stadt schlummerte in der Morgenstille der Christnacht, wie sie sie nannten, und niemand sah oder hörte uns, als wir das Segel setzten und langsam aus dem Hafen glitten, hinaus auf die graue kabbelige See.


    Wir nannten es das Wolfsmeer, weil das Wasser so grau ist wie ein Wolfspelz, mit weißen Fängen und groben, klatschenden Wellentatzen, die nach uns schlugen und das Rudern schwer machten und selbst eiserne Mägen rebellieren ließen. Nur wer wirklich nicht anders kann, fährt in eine solche See hinaus.


    Aber wir waren Nordmänner und hatten Gisur, unseren Steuermann. Solange Sterne am Himmel zu sehen waren, stand er an der Bordwand, ein Stück geknotete Schnur zwischen den Zähnen, die an einem kleinen quadratischen Stück Walrosszahn befestigt war, und bestimmte damit unseren Kurs.


    Er konnte auch den Wind und die Wellen lesen; und wenn er zum Bug ging, mit vorgerecktem Kinn wie ein Hund, der eine Spur verfolgt, und seinen Kopf bald nach der einen, bald nach der anderen Richtung drehte, um die Windrichtung zu bestimmen, waren alle zuversichtlich und beruhigt.


    Er war es auch, der die Knarr vor uns entdeckte. Es war nicht lange, nachdem wir die Große Stadt verlassen hatten, an einem Morgen, als der Raureif unsere Bärte weiß färbte. Zwei Tage lang behielten wir sie im Auge, immer gerade so weit entfernt, dass wir sie nicht verloren. Es war allerdings nur eine, und wenn wir sie sahen, konnte auch sie uns sehen.


    »Was glaubst du, Orm Ruriksson?«, fragte Gisur. »Ich denke, sie weiß, dass wir ihr folgen. Es sei denn, sie fühlen sich sicher und suchen den Horizont nicht ab.«


    Dann kam ein Seenebel auf und wir verloren sie – oder glaubten es jedenfalls. Finn hatte Wache, während wir anderen dicht zusammenhockten, um uns zu wärmen. Das Segel war praktisch komplett auf der Rah geborgen, und trotzdem flogen wir nur so dahin, denn wir fuhren durch die Meerenge, die die Griechen den Hellespont nennen, und außer uns wagten sich hier nur Fische in der Dunkelheit durch. Ich hatte mich schon damit abgefunden, dass wir wahrscheinlich Runenstäbchen werfen müssten, um Starkad zu finden, als Finn plötzlich aus Leibeskräften zu schreien anfing und wir alle aufsprangen.


    Als ich an die Bordwand trat, sah ich nur noch einen grauen Umriss, der im Nebel verschwand. Finn machte ein finsteres Gesicht und schüttelte sich das Eis aus dem Bart.


    »Es war tatsächlich eine Knarr, wir hätten sie steuerbord fast gerammt; aber als ich sie anrief, drehte sie ab und verschwand nach Süden.«


    »Hätte ich auch gemacht«, kicherte Bruder Johannes, »wenn du mich in deiner Heidensprache angebrüllt hättest. Warum hast du es nicht auf Griechisch versucht?«


    Finn gab zu, dass das vielleicht klüger gewesen wäre. Er erklärte lang und breit, dass er, wie Bruder Johannes sehr wohl wisse, nur wenige Worte Griechisch könne, und wenn dieser es vergessen haben sollte, dann sei er, Finn, bereit, seinem Gedächtnis mit einem Tritt in den Arsch nachzuhelfen.


    »Nächstes Mal versuch es mit den wenigen Worten Griechisch«, riet Bruder Johannes. »Et tremulo metui pavidum junxere timorem, wie es bei den römischen Skalden heißt. ›Und ich fürchtete mich, einen Bebenden mit meinem entsetzlichen Lärm zu erschrecken.‹ Denk daran.«


    Bei der Vorstellung, dass ein Schiff voller Griechen sich von einer einzigen nordischen Stimme in die Flucht schlagen ließ, mussten alle lachen. Finn, dem das Bier in den Bart lief, weil er versucht hatte, sich Brot in den Mund zu stopfen und gleichzeitig zu trinken, brummelte mürrisch etwas zurück.


    Sighvat meinte, wenn Finn wirklich ein anderes Schiff mit seinem griechischen Wortschatz anrufen würde, wie Bruder Johannes es vorgeschlagen hatte, würde es wohl trotzdem abdrehen und verschwinden, denn was könnten die schon mit der Frage anfangen: ›Wie teuer ein Fick‹?


    »Oder sie würden sich wundern«, johlte Kvasir, »warum jemand bei ihnen eine Bestellung über zwei Bier und eine Portion Hammelfleisch aufgibt.«


    Radoslaw jedoch sah mich an, und da wir mehr Ahnung vom Handel hatten als die anderen, wussten wir, dass Starkad auf diesem Schiff gewesen sein musste, oder zumindest einige seiner Männer. Denn ein Händler braucht Klatsch, es ist ein Lebenselement, in dem er erst richtig aufblüht: welche Ladungen wohin gingen, welche Preise man wo und für welche Waren zahlte. Diese Informationen braucht er wie die Luft zum Atmen, und deshalb sprach man mit jedem anderen Händler, dem man unterwegs begegnete. Wenn es sich nicht gerade um ein Kriegsschiff handelte oder um ein aalglattes Hafskip, das sich leicht als Wolf im Schafspelz erweisen konnte, rief man alle an und tauschte Nachrichten aus; man drehte nicht ab und rannte weg wie eine scheue Jungfer, der man in den Hintern gekniffen hatte.


    Ebenso wenig fuhr man bei Nacht durch den Hellespont – außer man war ein Nordmann.


    Aber diese Knarr war nach Süden verschwunden, und wir folgten ihr. Am Morgen warf Sighvat auf dem nassen Achterdeck seine Knochenrunen und versuchte, die Sache zu deuten. Der kleine Eldgrim sah ihm über die Schulter. Schließlich verkündete Sighvat, zu welchem Schluss er gekommen war und Gisur lehnte am Ruder, während das Segel gesetzt wurde. Ich merkte, dass wir Kurs auf die meistbefahrene Handelsroute nahmen, und überlegte, ob dieser Kurs uns wirklich von den Göttern verordnet worden war, oder ob Sighvat einfach seinen gesunden Menschenverstand gebraucht hatte.


    Was mich allerdings noch mehr beschäftigte, war, wo das zweite Schiff war, und ob Starkad auf dem segelte, das wir gesehen hatten.


    Wie immer gab Odin uns die Antwort, diesmal in Form einer winzigen Rauchfahne am Horizont.


    Das rauchende Schiff war eine griechische Knarr, sie hatte starke Schlagseite und das Heck lag schon im Wasser. Es hatte gebrannt, aber die Wellen hatten das Feuer gelöscht und ein rauchendes Wrack zurückgelassen. In der Nähe trieben zwischen Asche und Planken zwei Leichen, die sich anscheinend selbst im Tod nicht von ihrem Schiff trennen konnten.


    Vom Bug aus zog Arnor sie mit seiner Harpune heran. Er war Isländer, und alle hatten sich über ihn lustig gemacht, weil er sich eine Walfangharpune ausgesucht hatte statt eines Speers – doch Arnor war mit dieser Waffe vertraut, und jetzt war sie tatsächlich sehr nützlich.


    Die Leichen waren übel zugerichtet und völlig ausgeblutet. Selbst die Kleider hatte man ihnen geraubt, und sie boten ein trauriges Bild, wie sie jetzt auf dem Deck der Woltschok lagen.


    »Abgeschlachtet und hingemetzelt«, sagte Bruder John, der sie sich näher ansah. »Das hier ist eine Pfeilwunde, aber den Pfeil haben sie herausgezogen. Mit Widerhaken – sieh mal die Verletzungen am Herzen, die es dabei gegeben hat.«


    »Den da kenne ich«, sagte Finn plötzlich.


    »Wen?«, fragte ich.


    »Den Schielenden, der den Pfeil im Herzen hatte. Das war im Delphin einer der Wächter, die hinter Starkad standen. Ich weiß noch, dass ich dachte: Was für ein hässlicher Troll. Und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihm zu gern seine Schielaugen gerade gerückt.«


    Niemand kennt sein Schicksal auf der Straße der Wale …


    Den Beweis dafür hatte ich jetzt, als die Knarr gurgelnd versank. Bruder Johannes fiel auf die Knie und betete zu seinem Gott und dem Christus. Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass er Gott dafür dankte, dass er statt unser diese Männer in den Tod geschickt hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass Christus, dieser kleine und schwache Gott des Friedens, sich auf einen solchen Handel einließ. Aber ich musste noch viel lernen, denn wie Finn meinte, hatte ich mir noch lange nicht die Hörner abgestoßen.


    Natürlich stimmten wir alle fromm mit ein. Doch da ich der Meinung war, dass wir jede verfügbare Hilfe gebrauchen konnten, dankte ich im Stillen auch Odin – und die anderen taten es gewiss auch –, denn dies war eindeutig sein Werk gewesen.


    Wir saßen da und versuchten uns klarzumachen, was genau geschehen war, während die Reste der Knarr zischend im Wasser verschwanden und nur der Gestank von nassem Teer zurückblieb.


    Ein Schiff, vielleicht sogar mehrere, war ihnen zu nahe gekommen und es hatte einen Kampf gegeben. Finn war der Meinung, die Angreifer hätten den Kampf Mann gegen Mann vermieden und einfach so lange mit Pfeilen geschossen, bis die anderen kapituliert hatten.


    Er meinte, die restliche Besatzung sei vielleicht als Sklaven verschleppt worden, weil es nur zwei Leichen gab, und dass die Angegriffenen sich ergeben hätten, als das Schiff in Brand geriet. Das deutete darauf hin, dass die Angreifer kriegserfahren waren. Nicht nur, weil sie Feuer für die brennenden Pfeile an Bord hatten, sondern weil sie auch die Waren umladen und die Mannschaft gefangen nehmen mussten, ehe das Schiff ausbrannte und sank.


    »Eins ist klar: Das wird keine ganz ungefährliche Reise«, sagte Sighvat düster, und niemand widersprach ihm.


    Während die anderen vorsorglich Abwehrzeichen machten, dachte ich angestrengt nach. Es mussten Araber gewesen sein, die vor ihrer Haustür auf Plünderfahrt gingen, weil sie sich nicht weiter übers Meer trauten. So dachte ich, mit der typisch nordischen Überheblichkeit, zu glauben, dass nur wir das offene Meer befuhren. Später sollte ich lernen, dass auch die Araber tüchtige Seeleute sind. Doch in diesem Falle zumindest hatte ich recht, denn hier handelte es sich um nichts weiter als arabische Plünderer, die zufällig über ein Schiff verfügten.


    Radoslaw nahm ein Päckchen aus seinem Seesack. Es war in Robbenfell eingeschlagen, und als er es ausbreitete, kam eine Walrosshaut zum Vorschein, die er ebenfalls auseinanderfaltete. Neugierig reckten wir die Hälse; wir wussten, dass er seine Schätze nicht gern vorzeigte. Als Gisur sah, dass es eine Seekarte war, brummte er ärgerlich, denn die wäre ihm in den vergangenen Tagen eine große Hilfe gewesen.


    »So eine Karte ist eine große Kostbarkeit«, verteidigte Radoslaw sich, »die gibt man nicht leichtfertig aus der Hand.«


    Gisur spuckte verächtlich aus, dann betrachtete er stirnrunzelnd die Linien und Zeichen. Wie wir alle hatte er nur begrenztes Vertrauen in Karten, und in der Tat: Wie kann man mit all den Strichen und kleinen Bildern zeigen, wo es Ran gefällt, den Wellengang zu verändern? Aus Erfahrung wusste ich, dass die meisten Karten schöne Wunschvorstellungen waren und nicht viel mit den wirklichen Gegebenheiten zu tun hatten, etwa jene, die die Mönche zeichneten, deren Mittelpunkt Jorsalir war, umgeben von einem konfusen Gewirr von Zeichen und Linien. Wer zur See fuhr, vertraute lieber auf das Wissen derer, die vor ihm gesegelt waren, und wenn er auf der Straße der Wale segelte, vertraute er am besten auf die Götter.


    Trotzdem konnten wir jetzt mithilfe dieser Karte bestimmen, dass wir in der Nähe einer Insel namens Patmos waren, worüber Bruder Johannes sichtlich erfreut war.


    »Dort hat der Evangelist Johannes gelebt«, erklärte er. »Das war einer der zwölf Jünger, den die Römer auf diese Insel verbannt hatten, weil er das Wort Gottes verbreitet hatte.«


    »Diese Römer spinnen doch«, brummte Finn. »Sie hätten ihm die Gurgel durchschneiden sollen. Stattdessen setzen sie ihn mit einem Haufen Seeräuber und einer Herde Ziegen auf eine Insel.«


    Bruder Johannes überlegte anscheinend, ob er Finns fragwürdige Deutung der christlichen Sagen berichtigen solle, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen erzählte er uns von diesem Heiligen und seiner Offenbarung.


    »Was für eine Offenbarung?«, wollte der kleine Eldgrim wissen.


    »Die Offenbarung«, erwiderte Bruder Johannes. »Ein Teil des heiligen Evangeliums.«


    Was ein Evangelium war, wussten wir, nämlich so eine Art Sage für Christus-Anhänger. Jemand stellte die unvermeidliche nächste Frage.


    »Es geht um das Ende der Welt«, erklärte Bruder Johannes.


    »Ach so, Ragnarök«, sagte Finn lässig, »aber das ist doch keine besondere Offenbarung.«


    Ehe Bruder Johannes einen längeren Vortrag beginnen konnte, legte ich ihm die Hand auf die Schulter und unterbrach ihn. »Weißt du irgendetwas über diese Insel, das uns von praktischem Nutzen sein könnte?«


    Er sah mich an. »Es gibt eine Stadt, Skala. Und einen Hafen und eine Kirche. Dann die Grotte, wo der Heilige gelebt hat …«


    »Ein netter kleiner Piratenhafen«, sagte Eldgrim. »Na gut, also wird Starkad hier kein Glück mit einem Schiff haben.«


    »Ich hoffe, wir haben nicht vor, ihn noch weiter zu verfolgen«, sagte Radoslaw.


    Aber genau das war mein Plan.


    Radoslaw zuckte mit den Schultern und rieb sich den kahlen Schädel. »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte er, »und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir weder wissen, wie viele Kameltreiber auf der Insel sind, noch, ob Starkad ebenfalls hier ist und mit ihm dieses Wunderschwert.«


    »Mir ist es völlig egal, wie viele Ziegenficker auf der Insel sind«, sagte Finn. »Mir reicht es, wenn ich weiß, wo genau sie sind. Und wenn Starkad hier ist, dann ist das Runenschwert auch hier.«


    Gisur knurrte und murmelte vor sich hin, ein klares Zeichen, dass er anderer Meinung war.


    »Mir gefällt das ganze Gerede über die Kameltreiber und Ziegenficker nicht. Mit denen ist nicht zu spaßen.«


    Sighvat nickte ernst. Er strich einem seiner Raben über den glänzenden Kopf und brachte es auf den Punkt: »Richtig. Aber was machen wir, wenn Starkad wirklich hier ist? Und unser Schwert?«


    Unser Schwert hatte er es genannt. Stille trat ein, nur Radoslaw rieb sich frustriert den Kopf. »Was ist denn so besonders an diesem Schwert?«, wollte er wissen. »Ich meine, außer dass es einen Amboss zerschneiden kann. Und warum heißt es die Runenschlange?«


    Gisur ignorierte ihn; er fragte stattdessen: »Was machen wir mit Starkad und seinen Männern, wenn es uns gelingen sollte, sie zu befreien? Die Woltschok ist zu klein für uns alle.«


    »Wir könnten Starkad und seine Männer auf der Insel lassen, wenn wir mit den Kameltreibern fertig sind«, sagte Bruder Johannes entschieden. »Und zwar lebend.«


    Finn schnaubte, und Bruder Johannes sah ihn erstaunt an, aber keiner von uns sprach aus, was wir alle wussten, nämlich, dass wir niemanden lebend zurücklassen dürften, der uns folgen könnte, wenn das Runenschwert erst wieder in unserem Besitz wäre.


    Trotzdem gab es hier und da Kopfschütteln; aber ich hatte schon an eine weitere Möglichkeit gedacht.


    »Was hatten Starkads Männer an, die im Delphin hinter ihm standen, Rosskopf?«, fragte ich. Finn runzelte die Stirn und dachte nach.


    »Ja, also … der eine trug einen guten Umhang mit einer Silberfibel, die mir gefiel. Und der andere hatte etwas unter dem Arm … war wohl ein ziemlich prall gefülltes Bündel …«


    Ich seufzte, denn Finn sah nur das, was er sehen wollte. »Trug er ein Kettenhemd?«, half ich nach, und sein Blick hellte sich auf, als er verstand, worauf ich hinauswollte. Er nickte grinsend. Ja, sie hatten Rüstung und Helme getragen.


    »Kettenhemden. Und ganz sicher gute Schwerter und Helme und Schilde«, fuhr ich fort. »Und Starkads Männer würden selbst auf einer schäbigen griechischen Knarr nicht ohne diese Ausrüstung losfahren. Und selbst wenn Starkad nicht hier ist, wäre das doch eine Beute, die das Risiko wert ist.«


    Bruder Johannes faltete die Hände und sah fromm zum Himmel. »Et vanum stolidae proditionis opus«, intonierte er.


    Eitel ist das Werk, das niederträchtigem Verrat entspringt – und Sighvat nickte, als hätte er es verstanden, und ließ den Raben in die Richtung los, in der die Insel Patmos liegen musste. Mit rauem Krächzen flog der Vogel über die weißgekrönten Wellen davon, und Sighvat gab seine eigene Übersetzung der Worte von Bruder Johannes zum Besten: »Wäre doch eine Schande, Männern, die Ziegen bumsen, eine solche Ausrüstung dazulassen«, sagte er.


    Der Rabe kam nicht wieder.

  


  
    


    KAPITEL 3


    Vom Kamm des Höhenrückens konnten wir hinuntersehen auf das, was von Skala übrig war. Es war eine kleine Stadt, in der die Laternen im Nachtwind schaukelten, der über Felsen und kahles Buschwerk strich. Auf einem Platz, der vermutlich die Ortsmitte war, brannte ein großes Feuer, um das etwa ein Dutzend Männer saßen, die lachten, schwatzten und aus einer gemeinsamen Schüssel aßen. Alle Bewohner der Stadt waren längst in die Wildnis geflohen, soweit sie noch nicht als Sklaven verkauft worden waren.


    Diese Seeräuber waren gar nicht so anders als wir. Sie hatten einen guten Tag gehabt und reichlich Beute gemacht, jetzt waren sie in ihrer Freude darüber unvorsichtig geworden und dachten gar nicht daran, dass außer ihnen noch jemand hier sein könnte. Ich schwor mir, daraus zu lernen und in Zukunft immer Wachen einzuteilen.


    Damals überlegte ich, ob es Einar ähnlich gegangen war wie mir: Hatte er auch stets diese kleinen, anscheinend nebensächlichen Dinge bemerkt? Hatte er auch manchmal das Gefühl, sein Kopf müsste platzen vom vielen Nachdenken? Und hatte er sich auch manchmal gewünscht, er wäre nicht für diese Horde von Männern verantwortlich, diese Gemeinschaft der Eingeschworenen, die Segen und Fluch zugleich war?


    Wir hatten es mit höchster Wachsamkeit bis hierher geschafft. Wir mussten kreuzen, halsen und das nasse Segel, das im Wind hin und her schlug, ständig neu ausrichten. Eine Weile mussten wir es ganz einholen und waren dahingedümpelt, ständig den kaum sichtbaren Horizont im Auge, auf der Suche nach einem Segel, das zweifellos zu einem Piratenschiff gehören würde.


    Dann war wieder Wind aufgekommen, der genau auf Steuerbord stand, und wir konnten erneut die Segel setzen, was diesmal meine Aufgabe war. Es war keine leichte Arbeit, doch ich stellte fest, dass meine Kräfte gewachsen waren. Gisur überließ es mir und dem kleinen Eldgrim – wobei ich sie hochzog und er die Leinen fierte und schließlich festmachte.


    Ich war so mit meiner Arbeit beschäftigt, dass ich um mich her alles vergaß, denn es war nicht so sehr ein Ziehen, vielmehr musste man sich mit dem ganzen Körpergewicht aufs Deck fallen lassen, um die Rah – den mächtigen Rundbalken, an dem das Segel befestigt war – am Mast zu hissen.


    Das Tau rutschte, wie immer, und sorgte für neue Abschürfungen auf meiner Hand, aber solche Verletzungen hatten wir alle. Sie eiterten und schmerzten und heilten bei der ständigen Nässe nur langsam. Bis auf meine. Bei mir heilten sie schnell ab und hinterließen keine Narben, was mir etwas unheimlich war, denn ich war überzeugt, dass es mit dem Runenschwert zusammenhing.


    Doch jetzt war das Schwert weg, und trotzdem schien es nicht anders zu sein, meine Hände heilten genauso schnell wie früher. Das hatte mich ermutigt und ich fing an, Finn und Kvasir zu glauben, die meinten, ich hätte einfach Odins Glück auf meiner Seite.


    Ich betrachtete gerade meine neuesten Verletzungen, da schrie Kvasir: »Land in Sicht!«


    Alle reckten die Hälse. Richtig, da war es, eine feine dunkle Linie am regennassen, grauen Horizont. Gisur sah mich fragend an, und wie zur Antwort sah ich zum Himmel auf. Wir hatten vielleicht noch vier Stunden Tageslicht und würden das Land in einer Stunde erreichen. Ich gab ihm ein Zeichen, und wir zogen das Segel noch ein Stück weiter hoch, sodass die Woltschok etwas Geschwindigkeit aufnahm.


    »Was denkst du, Händler?«, fragte Sighvat.


    »Dein Odinsvogel ist schnell geflogen«, sagte ich. Dann wandte ich mich an die anderen, die gerade keine Aufgabe hatten, und befahl ihnen, Waffen und Schilde bereitzuhalten. Sighvat unterhielt sich leise gurrend mit einem der beiden Vögel, die er noch bei sich hatte und strich ihm über den glänzenden schwarzen Kopf. Der Vogel sah mich mit kalten, harten Augen an und riss mit einem warnenden Zischen den Schnabel auf.


    Mit unbewegten Gesichtern prüften die Männer Klingen und Lederriemen. Wir waren zwölf, das war alles, was von den Eingeschworenen noch übrig war. Es reichte gerade als Mannschaft für die Knarr, war aber nicht genug für einen Schildwall. Ich überlegte laut, wie viele arabische Seeräuber es hier geben mochte. Radoslaw horchte auf.


    »Piraten?«, knurrte er und spuckte über die Bordwand. »Nikephorus Phokas hat den größten Teil von ihnen vor ungefähr fünf Jahren umgebracht oder von Kreta verjagt, wo sie sich lange Zeit festgesetzt hatten. Aber die Überlebenden haben sich anscheinend auf den anderen Inseln niedergelassen. In der Großen Stadt wird man früher oder später etwas gegen sie unternehmen müssen, denn die Überfälle auf Handelsschiffe häufen sich wieder.«


    »Die können vielleicht den Griechen Angst einjagen«, sagte Finn, »aber uns kennen sie noch nicht. Wir sind echte Seeräuber und nicht nur ein Schiff voller Ziegenficker.«


    Radoslaw nickte nachdenklich. »Der Basileus musste Hunderte von Schiffen mit griechischem Feuer einsetzen, um die Araber auf Kreta zu besiegen. Ein Jahr hat er dazu gebraucht.«


    Finn grinste und wischte sich den Mund ab. »In dir steckt zu viel slawisches Blut und nicht genug gutes nordisches – was, Sabberer?«


    Kvasir, genannt der Sabberer, brummelte etwas, was niemand richtig verstand, aber Finn klopfte sich auf die Brust und sagte aufgeräumt: »Der Basileus hätte uns das überlassen sollen. Unseren Klingen und Orms klugem Köpfchen.«


    Mein Plan war ganz einfach. Ich hatte mich entschieden, nachdem wir an Bord ein Thing gehalten hatten. Wir hatten die Insel erreicht, die Lichter gesehen und waren auf die andere Seite gesegelt, wo wir die Woltschok an Land zogen.


    Niemand blieb an Bord, denn jetzt wurde jeder gebraucht. Ich hatte sie mit meinem Plan vertraut gemacht und sie hießen ihn einstimmig gut. Jetzt waren die Männer ungeduldig wie Jagdhunde und überzeugt, dass Starkad uns ausgeliefert war und dass das Geheimnis von Attilas Schatz bald wieder in unseren Händen sein würde.


    Ich sah das etwas anders. Starkad war mit Sicherheit nicht auf dieser Insel. Diese Meute arabischer Hunde hätte es nicht so leicht gehabt, wenn er an Bord der Knarr gewesen wäre. Klar, es waren seine Männer, aber wo er selbst war, blieb ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte er in der zweiten Knarr bereits wieder seinen ursprünglichen Kurs eingeschlagen. Doch vielleicht war er auch ganz in der Nähe, draußen auf dem schwarzen, mondglänzenden Meer, und wartete auf eine günstige Gelegenheit.


    Der kleine Eldgrim, Arnor und zwei weitere Männer gingen in einem großen Bogen nach links hinüber. Sie trugen die beiden Toten, die wir aus dem Wasser geborgen hatten. Bruder Johannes hatte darauf bestanden, dass wir sie anständig begraben und nicht Ran überließen, Ägirs Frau, der Göttin der Ertrunkenen. Ich hatte zugestimmt, aber nicht aus Rücksicht auf seine christlichen Gefühle, sondern weil ich eine bessere Verwendung für die Leichen hatte.


    Die Männer kamen zurück, bis auf Arnor. Der kleine Eldgrim lachte noch immer leise vor sich hin.


    »Alles fertig«, grinste er. »Wenn die Kameltreiber unruhig werden, können wir sie überfallen.«


    Im selben Moment fing das unheimliche Heulen an. Man sah, wie die Araber die Köpfe hoben und aufhörten zu kauen.


    Es war ein ganz wunderbares Geheul, Arnor gab sein Bestes. Er war der Mann, den man bei Nebel in einem nordischen Fjord brauchte, wo seine Stimme von den Klippen widerhallte. Ich nahm meinen Schild und hob die Axt. Wir hatten gute Waffen, die ich mit einem Teil meines schnell dahinschmelzenden Vorrats an Silber für alle gekauft hatte. Ich prüfte den Lederriemen und versuchte, das trockene Gefühl in meinem Hals nicht zu beachten.


    Einer der Araber stand auf, rief etwas und zwei weitere nahmen ihre Waffen – Schwerter, krumm wie ein Halbmond, dazu kurze Bogen, wie die Steppenvölker sie haben, nur noch kleiner – und gingen los. Ich vermutete, dass der Rufer in dem schwarzen Burnus und den dunklen Locken der Anführer war.


    Eine kurze Pause, dann zerriss erneut Wolfsgeheul die Nacht.


    »Macht euch bereit«, sagte ich.


    Die Männer kamen zurück, sie schrien und winkten aufgeregt. Ich wusste, was sie gefunden hatten: die Leichen der Männer, die sie weit hinter sich im Meer glaubten, tauchten jetzt hier am Stadtrand auf und schienen laut zu klagen. Später erfuhr ich, dass der kleine Eldgrim die Sache noch weiter verfeinert hatte. Er hatte zwei Esel entdeckt und ihnen die Leichen mit Gürteln auf den Rücken gebunden. Jetzt schrien die Esel laut ihren Protest heraus und rannten hinter den fliehenden Männern her, weil sie diese unheimliche Last möglichst bald wieder loswerden wollten.


    Die Wirkung war noch besser, als ich erwartet hatte. Ich hatte nur für etwas Grusel und Verwirrung sorgen wollen, aber beim Anblick der Toten, die sie anscheinend reitend verfolgten, schrien die Araber vor Entsetzen.


    In diesem Moment sprang ich auf und rannte brüllend auf das Feuer zu.


    »Fram! Fram, Odinsmänner und Christenmänner!«, schrie Bruder Johannes, und wir alle stürmten los. Wie wilde Stiere brüllten wir unsere Wut hinaus und rannten den Abhang hinunter, zwischen den windschiefen Häusern hindurch und brachen mitten in den verwirrten Haufen, der am Feuer saß.


    Radoslaw, der sich an die Spitze gesetzt hatte, sprang plötzlich in die Luft, und erst als mein Knie an etwas stieß und ich mit dem Gesicht auf dem Boden landete, merkte ich, dass er über einen wackeligen Zaun gesprungen war, den ich nicht gesehen hatte.


    Ich schlitterte ein Stück auf meinem Schild weiter und verdrehte mir dabei den Arm. Fluchend und mit schmerzendem Knie stand ich auf und sah Finn und den kleinen Eldgrim, die mit Axt und Speer auf die Gruppe losgingen, dicht gefolgt von den anderen.


    Kol Fischhaken nahm einen rennenden Araber auf seinen Schild und drehte ihn so zur Seite, dass er direkt in die Flugbahn des Speers geriet, den sein Rudergefährte Bergthor geschleudert hatte und dessen Spitze den Mann unter dem Brustbein traf. Dann stieß Kol einen anderen Mann ins Feuer, wo sein Burnus sofort in Brand geriet, sodass er schreiend umherstolperte, Feuer und Panik verbreitend.


    Die Araber waren auseinandergestoben und hatten die Flucht ergriffen, als der Anführer im schwarzen Gewand ihnen etwas zurief. Einige hörten es und folgten ihm über den Platz zu der weiß gestrichenen Kirche, einem massiven Steingebäude mit einer Kuppel, die im Feuerschein rötlich glänzte.


    Etwa sechs von ihnen rannten hinein, und ehe wir es verhindern konnten, wurde die hölzerne Doppeltür krachend zugeschlagen. Ich fluchte, weil die anderen schon viel zu sehr damit beschäftigt waren, die Toten auszurauben, als sich darum zu kümmern.


    Ich humpelte ins Licht des Feuers und sah, dass meine Hose zerrissen und blutig war. Sighvat trat zu mir.


    »Verwundet, Händler?«, fragte er grinsend, und ich sah ihn mürrisch an. Ein schöner Jarl, der wie eine kleine Rotznase seine verschrammten Knie betrachtet.


    »Wir müssen die da rausholen«, sagte ich und deutete auf die Kirche.


    Er überlegte einen Moment, betrachtete die dicken Balken und die mit Nägeln beschlagene Tür, dann sagte er: »Schöne Tür. Wird bestimmt gut brennen.«


    »Das wird aber auch alles andere drinnen in Brand setzen, auch das, was wir suchen«, erwiderte ich. »Es sollte mich freuen, wenn wir die Waffen und die übrige Beute woanders entdecken, aber ich an ihrer Stelle hätte alles dort versteckt.«


    »Stimmt«, sagte Sighvat nachdenklich. Er nahm seinen Lederhelm ab und kratzte sich den Kopf. Aus der Dunkelheit, von jenseits des Feuers, drangen Schreie und Stöhnen zu uns.


    »Ich wollte dir nur sagen, Orm«, sagte Bruder Johannes, der atemlos angetrabt kam wie ein erschöpfter Hirtenhund, »dass wir uns keine Sorgen mehr darum machen müssen, was wir mit Starkads Männern anfangen sollen.«


    Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein Haus hinter sich, ein Gebäude mit festen Mauern und einer Tür. Er führte uns hin. Nach den Abfällen davor zu urteilen, eine ehemalige Lederwerkstatt. Darin lagen Starkads Männer, elf blasse, nackte Leichen, blutüberströmt und von Fliegen umschwärmt.


    »Sie haben sie bis hierher gebracht, nur um sie zu töten?«, murmelte Sighvat ungläubig.


    »Nein, es war anders«, erklärte Bruder Johannes. »Sie haben sie kastriert, weil sie sie als Sklaven verkaufen wollten, aber sie haben es ungeschickt angestellt. Zwei sind gleich verblutet, aber die anderen haben sie hinterher losgebunden, wahrscheinlich, damit sie ihre Wunden versorgen konnten. Sie sind erwürgt worden, und einer ist an einer schweren Kopfverletzung gestorben.«


    Er richtete sich auf und wischte die Hände an seiner Tunika ab. »Wenn ihr mich fragt«, meinte er finster, »glaube ich, dass die, die es überlebt haben, sich mit ihren Lederfesseln gegenseitig erwürgt haben und der Letzte dann solange seinen Kopf gegen die Wand schlug, bis er auch tot war.«


    »Ist Starkad auch dabei?«, wollte Radoslaw wissen. Die Stille, die eintrat, war Antwort genug. Bedrückt starrten wir vor uns hin; ein metallischer Blutgeruch breitete sich aus, das Summen der Fliegen wurde immer lauter.


    Ihr Schicksal vor Augen hatten sie lieber den Tod gewählt. Einen Tod, der sie nicht nach Walhall bringen würde, sondern, da sie keine Waffen in den Händen hielten, auf direktem Weg nach Helheim. Besonders schlimm war es für den Letzten von ihnen, der sich selbst umgebracht hatte. Ein Mann, der nicht völlig unversehrt war, konnte nicht über die Regenbogenbrücke in die Halle der Götter eingehen, um dort auf Ragnarök zu warten. Auch ich hatte mich schon damit abgefunden, denn ich hatte zwei Finger meiner linken Hand verloren, und es war mein Wyrd, dass ich die Regenbogenbrücke nie sehen würde.


    Ich machte ein Abwehrzeichen, falls hier in der Dunkelheit irgendwo eine Fylgja lauerte, denn mit Hild hatte ich in Attilas Grabhügel bereits eine kennen gelernt. Zusätzlich bekreuzigte ich mich, aber Bruder Johannes war ohne zu zögern auf dem blutgetränkten Boden niedergekniet, um für die Seelen der Toten zu beten.


    Ich fragte mich, ob die Toten wohl Christus oder Odin gefolgt waren, denn wie mir schien, war der Christengott viel eher zur Vergebung bereit und würde sie in seine Halle aufnehmen, egal ob sie ihre Eier noch hatten oder nicht. Oder alle ihre Finger. Dann verscheuchte ich den Gedanken wieder, denn Walaskialf, Odins Halle, stand mir offen, und das genügte mir. Es gab viele Hallen und Paläste in Asgard, die tote Helden willkommen hießen, ob unversehrt oder nicht.


    Finn und die anderen kamen hinzu, und wir berichteten ihnen von der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte. Damit war das Schicksal der Männer in der Kirche besiegelt, denn auch wenn Starkads Männer Feinde gewesen waren, sie waren Nordmänner gewesen und hatten so eine Behandlung nicht verdient.


    »Hier werden zu vielen Männern die Eier abgeschnitten, das gefällt mir nicht«, murmelte Kol. »Genau wie dieser schmierige Thrall, der dem griechischen Kaufmann gehörte, wie hieß er doch gleich?«


    »Niketas«, sagte Kvasir und spuckte aus.


    »Er war ein spadone«, erklärte Bruder Johannes. »Die werden noch am schonendsten behandelt.«


    »Schonend? Wie kann man schonend kastrieren?«, wollte Finn wissen. »Bei Rössern kann ich es noch verstehen, aber bei Männern? Was für eine Demütigung.«


    »Man macht es bei Männern manchmal aus demselben Grund wie bei den Rössern«, sagte Sighvat, »aber ich wusste nicht, dass es dafür auch verschiedene Bezeichnungen gibt.«


    »Verschiedene Methoden«, verbesserte Bruder Johannes. »Ein spadone ist nicht kastriert – bei ihm werden nur die Leitungen gekappt.« Er sah uns an, machte eine kleine, ritzende Handbewegung und grinste, als Finn und die anderen unwillkürlich zusammenzuckten und ihre Beine fester zusammendrückten.


    »Sie machen das sogar mit manchen Neugeborenen der Herrscherdyastien«, fuhr er fort, und wir sahen ihn ungläubig an. »Denn nur körperlich gesunde Männer können Basileus werden, und bei manchen dieser Prinzen macht man es, damit sie später zwar ein hohes Amt bekleiden können, aber keinen unerwünschten Nachwuchs in die Welt setzen. Dann gibt es noch die thlassiae, denen hat man die Hoden einfach mit zwei Steinen zerquetscht«, fuhr er fort. Er klatschte kurz und scharf in die Hände, sodass die Männer zusammenfuhren und Finn laut aufstöhnte.


    »Und die dritte Methode?«, fragte ich neugierig.


    Bruder Johannes zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn, dann wies er auf die blutüberströmten Leichen. »Die findet man in Miklagard nicht oft, dafür aber weiter im Osten, wo die Männer viele Frauen und Konkubinen haben, die separat von den anderen leben. Sie werden von Sklaven bedient, und wenn es männliche Sklaven sind, dann müssen sie eben … völlig unschädlich gemacht werden.«


    »Aha, damit sie die Stuten des großen Zuchthengstes in Ruhe lassen«, kicherte Finn verständnisvoll.


    »Wie denn?«, wollte ich wissen.


    »Es wird alles entfernt, und du pisst durch einen Strohhalm«, sagte Bruder Johannes, was mit allgemeiner Fassungslosigkeit aufgenommen wurde. »Die Griechen-Römer von Miklagard nennen sie castrati.«


    Es war so still, dass man nur das Summen der Fliegen hörte.


    »Und haben sie das mit denen hier gemacht?«, fragte ich.


    Bruder Johannes nickte. »Ja. Es ist typisch für die Muselmänner.«


    Alles stöhnte, als hätten sie sich die Rippen verletzt. Nordmännern war das Kastrieren zwar nicht fremd, aber es geschah äußerst selten – so selten, dass ich es selbst noch nie gesehen hatte. Es war, zusammen mit dem Schnitt in die Arschbacken, das, was wir einen Klammhog nannten – eine schändliche Bestrafung, die jeden wissen ließ, wie unmännlich dieser Feind war und wie feige er gekämpft hatte.


    Für einen Moment war es ganz still, denn wir mussten dies alles erst verarbeiten. Schließlich spuckte Finn in die Hände, ergriff zwei Äxte und nahm sich die Kirchentür vor. Doch obwohl die Späne stoben wie Schnee, war uns bald klar, dass die Tür selbst für seine Kraft und seine Wut zu dick war.


    »Die ist ziemlich solide«, sagte Sighvat, »wahrscheinlich war die Kirche als Fluchtburg gedacht, wenn Gefahr drohte.«


    »Brennt die Tür nieder«, sagte ich, und die Männer trugen einen Teil des Feuers auf dem Platz vor die Tür, während andere alles, was brennbar war, aus den umliegenden Häusern anschleppten.


    Dann setzten wir uns hin und warteten, während der Rauch aufstieg und die Tür nach und nach verkohlte. Allmählich kündigte sich die Dämmerung am Nachthimmel an. Ich hatte zwei Männer als Wachen eingeteilt, Kvasir und zwei andere rissen eine der Hütten aus Lehmziegeln ein, um an das Holzgerüst zu kommen, aus dem sie in dem Haus mit Starkads Toten einen Scheiterhaufen bauten.


    Die zwei, die uns so brav auf den Eseln gedient hatten, legten wir zu den anderen, dann wurde alles angezündet. Es kam einer anständigen Bestattung so nahe, wie es uns möglich war. Die Eingeschworenen waren müde, und Kvasir hatte eine Verletzung an der Seite, also protestierte auch niemand.


    Zusammen mit den anderen saß ich da, wir beobachteten die brennende Kirchentür und schärften unsere stumpf gewordenen Äxte. Ich hatte die verstreuten Waffen der Toten einsammeln lassen, obwohl wir uns einig waren, dass diese krummen Schwerter nicht viel taugten. Sie hatten nur eine Schneide und eine Spitze zum Stechen, doch für einen Schwertkämpfer waren sie nicht sehr geeignet.


    Der Scheiterhaufen mit Starkads Männern wollte nicht so recht Feuer fangen, denn das Haus war aus getrockneten Lehmziegeln gebaut und verhielt sich eher wie ein Backofen, der in der Hitze glühte.


    Radoslaw stand auf und durchsuchte die Häuser, schließlich kam er zurück und trug etwas in den Händen, von dem er nicht wusste, was es war. Er hielt es uns hin – eine Handvoll scharfer Spitzen. »Ich fand ein Fass voll von diesen Eisendingern«, sagte er verwundert.


    Wir anderen wussten, was es war, denn wir hatten Fässer mit ähnlichem Inhalt für Swjatoslaws Heer abgeladen, als es nach Sarkel marschierte.


    »Rabenklauen«, erklärte ich ihm und hob eine auf. »Damit hält man sich Reiter vom Leib – so!« Ich warf sie hoch, sie hüpfte ein paarmal und blieb liegen, eine Spitze nach oben. Radoslaw begriff sofort: Ein Teppich aus diesen Dingern, wie Saat vor dir ausgestreut, und egal wie sie landeten, eine Spitze zeigte immer nach oben, genau richtig, um in einen weichen Pferdehuf einzudringen.


    »Calcetrippae«, sagte Bruder Johannes, »so heißen die Dinger bei den Römern.«


    »Egal, wie sie heißen«, erwiderte ich, »wir nehmen sie mit, denn dort, wo wir hinwollen, wird auch vom Pferd aus gekämpft.«


    »Ein tüchtiger Speer, gut gezielt, tut’s auch«, meinte Finn. »Oder eine Dänenaxt. Eigentlich ist eine Dänenaxt die beste Waffe gegen berittene Krieger.«


    Die anderen nickten und brummten zustimmend und erzählten, wie sie von Männern gehört hatten, die mit einem Streich der langen Dänenaxt Pferd und Reiter in zwei Hälften geteilt hatten. Das Feuer an der Kirchentür knisterte, und der Nachtwind strich durch die Gassen; irgendwo schrien die Esel.


    Ich hatte mein Knie so gut es ging von Dreck, Steinchen und Splittern gereinigt und lehnte mich zurück. Ich musste an den hünenhaften Skapti Halbtroll denken, der eine Dänenaxt tanzen und wirbeln lassen konnte wie eine Vogelschwinge; er hätte sicher auch ein Pferd mit einem Streich geteilt.


    Ich erinnerte mich auch an den Wurfspeer, dessen Ende aus Skaptis Mund geragt hatte, nachdem er seinen Hals durchbohrt hatte, als wir nach dem gleichzeitigen Kampf mit Starkad und den Dorfbewohnern geflohen waren. Das war jetzt zwei Jahre her, doch es kam mir länger vor. Dieses Geschick, diese Kraft, alles das, was Skapti ausmachte – ausgelöscht von einem zerlumpten karelischen Schafzüchter mit seinem primitiven Speer.


    Das war am selben Tag gewesen, an dem Einar dafür gesorgt hatte, dass Starkad jetzt hinkte. Starkad. Der musste das Glück der Götter auf seiner Seite haben, nicht nur weil er diese Verletzung überlebt hatte, sondern auch den Angriff der rachedurstigen Dorfbewohner und die Schlacht mit den Chasaren bei Sarkel – der wir entkommen waren, weil wir auf Schatzsuche gegangen waren.


    Es war auch das Glück der Götter, dass er mir das Runenschwert nehmen konnte, und zwar einfach so, als nähme man einem weinenden Kind sein Spielzeug weg. Und noch mehr Glück war es, dass er sich auf dem anderen Schiff befand und den arabischen Seeräubern entkommen war. Wo war er jetzt mit all seinem Glück? Und wo war mein Schwert?


    Doch auch ich hatte Glück, dachte ich, als meine Augenlider schwerer und schwerer wurden. Das Glück Odins, das Starkad zwar die Beute zuspielte, aber ohne dass er wusste, welchen Schatz er da in Händen hielt …


    »Händler … wach auf … Händler!«


    Ich fuhr hoch aus einem Traum, der bereits im Zerrinnen begriffen war. Ich blinzelte ins Feuer und nahm den Gestank des Scheiterhaufens wahr.


    Kvasir sah mich einen Moment unbewegt an. Hatte ich im Traum gesprochen? Was hatte ich gesagt? Ich verscheuchte den Gedanken.


    »Es wird hell.«


    Ich stand etwas mühsam auf, und er reichte mir einen Wasserschlauch, aus dem ich dankbar ein paar tiefe Züge tat. Es sah aus, als würde es ein kalter, aber schöner Tag werden, mit blauem Himmel, einer weißgekrönten See und einer Sonne, die nie warm wurde. In der Nähe standen die Männer, wachsam und abwartend. Das Feuer an der Kirchentür war ausgegangen und das verkohlte Holz, von dem noch etwas Rauch in die klare Morgenluft stieg, war immer noch fest. Der Scheiterhaufen im Haus war auch erloschen, aber er qualmte stark und das Gebäude war in sich zusammengefallen.


    Finn trat vor, in jeder Hand eine Axt. Er klopfte an die Tür und tat, als warte er auf Antwort, dann drehte er sich um. »Vielleicht ist niemand zu Hause. Ob wir warten sollten?«


    Die Männer lachten. Finn spuckte in die Hände, hob die Axt und schlug zu. Er arbeitete rhythmisch, die lauten Schläge hallten im Innern wider und muss den Männern in der Kirche wie ihre Totenglocke geklungen haben.


    Fünf Hiebe, und die verkohlte Tür gab nach und man sah den ebenso stark verkohlten Querbalken, mit der sie verriegelt war. Mit vier weiteren Hieben war auch der zerschlagen, und die Flügeltür öffnete sich nach beiden Seiten und gab den Blick auf das Innere des dunklen Kirchenraumes frei, ein Kontrast, der durch die Helligkeit draußen umso stärker war.


    Kol schrie: »Ha!«, und stürmte los, noch ehe jemand etwas sagen konnte. Dann hörten wir ein Geräusch wie Bienengesumm, er schrie auf und fiel rückwärts hin, gespickt von fünf Pfeilen. Ein sechster zischte über meinen Kopf hinweg und verfehlte Finn nur knapp, der den zuckenden Kol am Arm von der Tür wegzog, doch bis er es geschafft hatte und wir ihn erreicht hatten, waren Kols Schreie verstummt.


    Ich hockte mich neben ihn. Ich erinnerte mich, wie Kol bei der Belagerung von Sarkel gekämpft hatte, hinter seinen Schild geduckt, auf den die Pfeile von der Festungsmauer geprasselt waren, als schütze er sich vor Regen. In der Steppe war er hinter mir, bereit, sofort zu kämpfen, falls es mir nicht gelingen sollte, die Reiter der Petschnegen mit Silber dazu zu bewegen, uns ungehindert passieren zu lassen.


    Wieder einer verloren. Ich hatte mich so danach gesehnt, von den Eingeschworenen loszukommen, dass ich bei Thor und Loki darum gebettelt hatte, mich von meinem Schwur, den ich auf Odin geleistet hatte, zu entbinden; dann hatte ich den Schwur auf Christus abgelegt, um auf diese Weise frei zu kommen. Aber man sollte sich hüten, die Götter in solche Geschichten zu verwickeln, denn sie sind kalt und grausam, und es schien, dass ihre Antwort darin bestand, sie alle nacheinander zu töten. Fast hörte ich, wie Loki lachte.


    Kols Tod zwang uns zum Nachdenken, wie wir weiter vorgehen sollten. Schließlich hatte Finn einen guten Vorschlag. Zusammen mit Kvasir und dem kleinen Eldgrim bildete ich einen kurzen Schildwall, mehr passten nicht in den schmalen Raum, und wohl wissend, was uns erwartete, stürmten wir vorwärts.


    Die Pfeile schwirrten aus dem Dunkel auf uns zu, denn der Übergang vom Hellen ins Dunkel machte uns zunächst blind, und bis unsere Augen sich daran gewöhnt hatten, konnten wir einfach nur dastehen und dem Ansturm standhalten. Der erste Schwarm traf auf unsere Schilde, hinter die wir uns schwitzend und ächzend geduckt hatten. Hinter uns waren Finn, Arnor und die anderen, ohne Schilde, dafür beide mit Axt und Speer bewaffnet.


    Der nächste Schwarm flog tiefer und zielte auf unsere Beine und Füße, aber jetzt konnten wir sie sehen. Es waren sieben Männer, die sich hinter einem massiven umgestürzten Tisch verschanzt hatten. Kvasir schrie kurz auf, als ein Pfeil seinen Knöchel streifte, aber er ritzte nur seine Haut und rutschte ab.


    Wir warteten. Wir schwitzten und wagten kaum zu atmen. Ich konnte hinter meinem Schild nichts sehen, aber Finn hob den Speer, wartete einen Moment und rief plötzlich: »Jetzt!«


    Äxte und Speere flogen durch die Luft, genau in dem Moment, als die Bogenschützen auftauchten, um eine weitere Salve loszulassen. Gleichzeitig stürzten wir drei brüllend vorwärts.


    Finns Speer traf einen der Männer mitten in die Brust und warf ihn nach hinten. Eine Axt traf einen anderen in die Schulter, eine zweite traf jemanden mit dem Schaft am Kopf.


    Dann fielen wir über sie her, und der Schwarzgewandete warf sich fluchend auf mich.


    Wir kämpften über den umgestürzten Tisch hinweg; der andere hatte offenbar Erfahrung im Schwertkampf, denn er wusste, wie man sich bewegt. Er stieß zu, und seine gekrümmte Klinge war so schnell, dass meine Axthiebe dagegen umso ungeschickter wirkten. Ich parierte mit Schild und Axt, ich hieb mit aller Macht und brüllte, aber ohne Erfolg, während die Männer um mich her keuchten, schnauften, schrien und starben.


    Er hatte schon mit Männern gekämpft, die Schilde trugen, aber das waren Leute wie er, die Schilde aus Metall hatten, und das sollte ihm zum Verhängnis werden. Sein Atem ging rasselnd und er wusste, dass er keine Chance hatte, aber er kämpfte mit der kopflosen Entschlossenheit einer Ratte, die in einem Fass gefangen ist. Er stieß gegen die untere Hälfte meines Schilds, wodurch es nach vorn kippen und meinen Hals freiliegen würde.


    Diese Taktik aber funktionierte mit einem Holzschild wie dem meinen nur, wenn das Schwert eine gerundete und fast stumpfe Spitze hatte, wie es bei den guten nordischen Schwertern der Fall war. Als seine scharfe Spitze in meinem Schild stecken blieb, sah ich seinen alarmierten Blick, doch dann machte er den zweiten Fehler: Er versuchte, sie herauszuziehen, statt loszulassen und sich schnellstens eine andere Waffe zu suchen.


    Als ich unter seinem ausgestreckten Arm die Axt von unten schwang, drang die Klinge in seine Achselhöhle und wurde erst vom Schulterblatt gestoppt. Er schrie, hoch und dünn, wie eine Frau in den Wehen, und zuckte zurück, wodurch meine Axt für einen Hieb von oben frei wurde. Doch ich war zu hastig und ungeschickt, deshalb traf ich ihn nicht sauber zwischen Hals und Schulter, sondern trennte ihm auf der linken Seite den bärtigen Unterkiefer ab.


    Blut und Zähne spritzten. Einer davon traf mein Auge, und ich duckte mich und drehte mich weg, was tödlich für mich gewesen wäre, wenn er nicht schon erledigt gewesen wäre. Laut schreiend lag er auf den Steinfliesen, die glitschig vom Blut waren.


    Es folgte der Moment, wo nur noch rasselndes Atmen und Stöhnen zu hören ist von denen, die so schwer verwundet sind, dass sie sich wünschen, sie wären tot; und das Gurgeln von denen, die dem Tod so nahe sind, dass sie keinen Schmerz mehr spüren. Diesmal hörte man aber auch Arnors Fluchen, dessen Nase aufgeschlitzt war und stark blutete. Andere liefen zielstrebig zwischen den wimmernden Arabern umher und schnitten ihnen die Kehlen durch, was sie nicht gerade schonend taten – die Quittung für das, was sie Starkads Männern angetan hatten.


    Finn rollte mit den Schultern, als hätte er gerade ein paar Auflockerungsübungen hinter sich, und schlenderte hinüber, um sich den gefallenen Anführer anzusehen, der noch immer gurgelte und nach Luft schnappte, während er in seinem Blut ertrank.


    »Unsauber«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Wir müssen mal das Kämpfen mit der Axt üben, Händler Orm, denn bei dir sieht es aus, als hättest du Holz gehackt.«


    »Mit einem guten Schwert kämpfst du bestimmt besser«, warf Bruder Johannes ein und zeigte auf eine Ecke hinter den herumliegenden Toten. Finns Augen wurden groß, und er brach in ein Grinsen aus. Beute!


    Und was für eine Beute. Ich hatte mit den Waffen und der sonstigen Ausrüstung von Starkads Männern gerechnet, vielleicht auch mit einigen Essensvorräten von seinem Schiff, und das würde Kols Tod wettmachen, auch er hätte das so gesehen. Aber natürlich hatte ich nicht daran gedacht, dass dies mit allen Wassern gewaschene Piraten waren, die schon eine Zeitlang Handelsschiffe überfallen hatten, die so unvorsichtig gewesen waren, keinen großen Bogen um Patmos gemacht zu haben.


    Hier lagen zahllose Ballen von Stoffen, vom feinsten Leinen bis zum Vadmaltuch, ferner Fässer und Kisten voll kleiner Päckchen, die anscheinend Staub oder Erde enthielten.


    Da gab es ein ganzes Fass mit gelbem Pulver, das Kurkuma hieß, dann eins mit den dünnen, gebogenen Schoten der Feuerpflanze, die einem, wenn man unvorsichtig war, Brandblasen im Mund machte, doch wenn man sie richtig verwendete und das Fleisch damit kochte, konnten die Eingeschworenen nicht genug davon bekommen.


    Es gab Berge von Mandeln, würzigen schwarzen Nelken, von braunen Körnern, die wahrscheinlich Kümmel und Koriander waren, und säckeweise Kichererbsen, die jeder sofort erkannte.


    Mit offenem Mund starrten wir diese Schätze an, denn in einem Augenblick waren wir so reich geworden, wie wir vorher arm gewesen waren, und diese Erkenntnis machte uns zunächst sprachlos. Doch dann freuten wir uns wie Kinder, stöberten weiter in der Kirche herum und staunten über jede neue Entdeckung.


    Wir lachten, als der kleine Eldgrim ein Päckchen aus einer Tonne aufmachte und anfing, fürchterlich zu niesen, sodass der Inhalt überall hinflog und der Raum sich mit einem rötlichen Staub füllte, bis alle niesten und uns die Augen tränten.


    Das war Zimt, wie Bruder Johannes uns belehrte, und dass der kleine Eldgrim gerade ein kleines Vermögen weggeniest hatte.


    Das ernüchterte uns, und jetzt wurden wir vorsichtig und entdeckten weitere sorgsam verpackte und fast frische Ware – Paprika und diese kleinen goldgelben Früchte, die einem den Mund zusammenzogen und die Bruder Johannes Zitronen nannte.


    Die Schätze nahmen kein Ende: Fässer mit vielen verschiedenen Sorten von Oliven – bisher kannten wir nur eine einzige Sorte, und auch die erst, seit wir nach Miklagard gekommen waren. Und Pfeffer, weißen und schwarzen, und Leder aus den Ländern am Nil.


    Wir fanden auch Waffen. Eine Ladung Speerspitzen und Messer und griechischer Klingen, die alle noch keinen Griff hatten, ferner drei herrliche Schwerter, alle eindeutig aus unserer Heimat, was uns für einen Moment die Tränen in die Augen trieb.


    Sie waren fast so viel wert wie alles andere zusammen, und ich nahm diese Klingen mit, denn sie waren meisterhaft geschmiedet, und wenn man unter die Oberfläche des Metalls hätte sehen können wie unter eine Wasseroberfläche, dann hätte man dort ihre Geschichte lesen können. Man nannte sie »Vaegir« – Wellenschwerter –, und man sprach den Namen mit Ehrfurcht aus, auch wenn diese Schwerter wenig oder gar keine Dekorationen am Griff aufwiesen, der meist nur aus schlichtem Leder war.


    Eines dieser Schwerter behielt ich, die anderen gab ich Finn und Kvasir, was eine besondere Auszeichnung war. Die beiden hätten sich nicht mehr darüber freuen können, wenn ich sie ihnen wie ein richtiger Jarl vom Thron einer großen Halle überreicht hätte. Mein erster Raubzug hatte sie reich gemacht, und ich spürte die Macht des Jarlrings an meinem Hals.


    Wir verbrachten den ganzen Tag damit, unsere Beute auf die Woltschok zu bringen und unterbrachen unsere Arbeit nur, um Kol angemessen zu begraben, zusammen mit einigen Speerspitzen und seinen Waffen, in einem richtigen Schiffsgrab, umrandet von weißen Steinen. Bruder Johannes rezitierte seine Totengesänge, und ich, als Godi, wandte mich mit Kols Lob an Odin.


    Später lernte Finn von Bruder Johannes, was man mit den goldenen Zitronen anfangen konnte, und wir aßen gehacktes Lammfleisch, das wir in diesem Saft eingelegt und mit Minze, Linsen und Gerste vermengt hatten. Wir aßen aus einer gemeinsamen Schüssel – dieselbe, die die Araber benutzt hatten –, dazu gab es frisches Fladenbrot. Das schmeckte wesentlich besser als das, was es bisher auf dem Schiff gegeben hatte, nämlich Brot aus grobem Schrot, gepökeltes Hammelfleisch, Stockfisch und ein paar Trockenfrüchte. Aber dennoch aß ich als Letzter und erst, nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Wachen Posten bezogen hatten.


    Wir kauten und grinsten uns mit fettigen Gesichtern und vollen Backen an, die Bäuche vollgeschlagen mit dem köstlichen Lammbraten mit Zitronengeschmack. Wir lagen am Feuer, ganz in der Nähe der sanft schaukelnden Woltschok, und sahen zu, wie das Schiff der Araber bis zur Wasserlinie verbrannte. Wir hatten keine Mannschaft dafür und wollten nicht riskieren, von Piraten, die uns vielleicht entgangen waren, verfolgt zu werden.


    Die Männer bewunderten ihre neuen Kettenhemden, Helme und Schwerter, und sie tauschten, bis jeder eine Rüstung hatte, die ihm passte. Plötzlich tauchte Sighvat auf, einen Lederbeutel in der Hand. Alles starrte ihn an; er hatte seine beiden Raben aus dem Käfig gelassen und hatte jetzt einen auf jeder Schulter, worüber die anderen nicht sehr glücklich waren. Verunsichert schauten sie auf, denn er sah aus wie jemand, der Seidr beherrscht, doch er ignorierte ihre Blicke.


    »Ich fand das hier zwischen den anderen Sachen, als wir sie sortiert haben«, sagte er und gab mir ein zusammengerolltes Pergament. »Es ist in diesem Latein, das du gelernt hast. Was steht da?«


    Ich sagte ihm, dass ich es nicht lesen konnte, denn es war Griechisch. Doch Bruder Johannes beherrschte diese Sprache. Er las und runzelte die Stirn.


    »Das ist von Choniates aus Miklagard. Er schreibt an den Erzbischof Honorius von Larnaka. Hier steht, dass die Männer, die dieses Schreiben besitzen, im Dienst eines gewissen Starkad stehen, der ein Beauftragter Choniates’ ist und dem jegliche Hilfe zuteilwerden solle … und so weiter und so weiter. Es scheint, dass sie etwas abholen und zu Choniates zurückbringen sollten.«


    »Steht da auch, was das sein sollte?«, fragte ich, und alle rückten näher heran.


    Bruder Johannes las das Schriftstück noch einmal stumm, dann schüttelte er den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Nein, davon steht hier kein Wort, aber es muss etwas Wertvolles sein, wenn Choniates ihm das Schwert dafür gegeben hat.«


    Er hatte recht. Starkad hatte das Runenschwert für den Griechen gestohlen und es dann von ihm erhalten, als Bezahlung für diesen Dienst. Und wenn er so gut bezahlt worden war, dann war es kein gewöhnlicher Dienst.


    »Ich möchte ja wirklich mal wissen, was ihr nur immer mit diesem Schwert habt«, brummte Radoslaw und kratzte sich missmutig den Kopf.


    Keiner antwortete ihm darauf. Dafür sahen alle mich an. Ich lächelte den großen Slawen an – und dann sagte ich ihm die Wahrheit, wobei ich ihn genau beobachtete. Seine Augen wurden groß und immer größer, dann fuhr er sich über die trockenen Lippen. Es erinnerte mich an eine Eidechse, und dieses Gesicht gefiel mir nicht.


    »Kein Wunder, dass sie uns lieber aus dem Weg gehen«, sagte er so lässig wie möglich, doch sein gieriger Blick passte nicht zu dieser kühlen Reaktion. »Warum war Starkad nicht auch hier?«, fragte er dann. Das war allerdings eine gute Frage.


    Weil er auf einem zweiten Schiff war und noch immer Martin suchte. Mir schien, er hatte seine Männer vorausgeschickt, bewaffnet und bereit, den Auftrag für Choniates zu erfüllen, aber gleichzeitig war mir klar, dass Starkad sich keinen Furz darum scherte. Er wollte seine Zeit nicht damit verschwenden, wieder in die Große Stadt zurückzusegeln. Er hatte den Auftrag der Bezahlung wegen angenommen, aber er wollte Martin, den Mönch. Nein, selbst den wollte er nicht. Er wollte diese dämliche heilige Lanze, damit er endlich nach Hause kam. Er war nach Serkland gesegelt, wobei er sein Ziel genauso unbeirrt verfolgte wie wir das unsere.


    Ich brauchte nur den Namen des kleinen Mönchs auszusprechen und sofort wussten alle Bescheid.


    Kvasir spuckte aus. »Wir wären doch für Starkads Männer keine Bedrohung gewesen, wenn sie all diese Waffen hatten«, überlegte er. »Loki hat sie wirklich reingelegt, als er sie abdrehen ließ und direkt diesen Wölfen hier in den Rachen trieb.«


    Ein Trick Lokis, der uns eine reiche Beute beschert hatte. Finn, den Bart fettig vom Lammbraten, strahlte, als ich ihn daran erinnerte.


    »Und ob, Händler, diese Beute wird einen guten Preis bringen.«


    »Richtig«, sagte Radoslaw nachdenklich. Er fuhr sich wieder mit der Klinge seines Dolchs über den Kopf und runzelte die Stirn, sodass sich das Runenzeichen über seiner Nase sich zusammenzog. »Klingen, die im Norden geschmiedet wurden, lassen sich in Serkland gut verkaufen – besonders diese Wellenschwerter.«


    Finn sah ihn unwillig an. »Ich will den Godi aber nicht verkaufen.«


    »Den was?«, fragte Radoslaw. »Ist das auch wieder so ein Wunderschwert, das einen besonderen Namen haben muss, wie die Runenschlange?«


    Finn grinste und erklärte die Sache mit dem Schlangenknoten aus Runen, dann fügte er hinzu: »Aber mein Schwert hat jetzt einen Namen. Der Godi.«


    »Zweifellos mir zu Ehren«, sagte Bruder Johannes trocken.


    »In gewisser Weise schon«, erwiderte Finn. »Man muss in diesen Tagen so viele Christus-Anhänger umbringen, da scheint es der richtige Name für eine Klinge zu sein – denn es ist das Letzte, was sie sehen, ehe sie sterben. Einen Priester.«


    »Aber da ist jetzt noch diese andere Sache«, sagte ich, das Gelächter der anderen unterbrechend.


    Finn sah mich fragend an und die anderen verstummten und richteten sich auf.


    »Wir haben jetzt ein vertrauliches Schreiben, dass wir in Larnaka etwas abholen sollen. Wo ist Larnaka überhaupt?«


    »Auf der Insel Zypern«, sagte Radoslaw. »Orm hat ganz recht. Was sie dort für Choniates abholen sollten, muss noch wertvoller sein als das, was wir schon haben.«


    »Vielleicht Gold«, sagte ich. »Oder Perlen, Silber … wer weiß? Choniates ist ein reicher Mann.«


    »Gold«, wiederholte Finn.


    »Berlen«, schnaufte Arnor durch seine kaputte Nase. Sie machte ihm schwer zu schaffen, denn eine aufgeschlitzte Nase war die gesetzliche Strafe für unbelehrbare Diebe, und Arnor war über diesen Makel ziemlich unglücklich. Jedoch auch er vergaß den Schmerz und die Schande über den Reichtümern, die uns winkten und die sich wie eine heilende Salbe auf unsere Wunden legten.


    »Und was ist mit Starkad?«, knurrte Finn so laut, dass es klang wie ein Furz bei einer Beerdigung. Stille trat ein, während jeder sich vorstellte, was es bedeutete, wenn wir unsere Reise verzögerten, um auf Zypern Gold und Perlen nachzujagen, und dafür Starkad mit dem noch größeren Schatz entkommen ließen.


    Da eröffnete ich ihnen, was mir eingefallen war. Einar wäre stolz auf mich gewesen. »Fallenstellen ist besser als Jagen. Statt Starkad übers ganze Meer nachzujagen, lassen wir ihn zu uns kommen. Dieser Schatz, den Choniates haben will, ist Starkad vielleicht den Preis des Runenschwerts wert. Er kann es sich nicht leisten, zwei Mächtige zu täuschen. Wir haben diesen Brief an einen Erzbischof, der weder Starkad noch seine Männer jemals gesehen hat. Bestenfalls hat man ihm gesagt, dass es Nordmänner sind.«


    Radoslaw grinste. »Und wir sind ja Nordmänner.«


    »Genau«, sagte ich und sah Finn an, der ebenfalls grinste.


    »Kluges Köpfchen«, brummte er. »Sehen wir also mal auf Radoslaws Karte nach, wo dieses Zypern liegt.«

  


  
    


    KAPITEL 4


    Wie gesagt, die Woltschok war kein schnittiges Langschiff und auch kein Hafskip. Sie hüpfte mehr über die Wellen statt sie zu durchschneiden, und sie war täppisch wie ein junger Bär. Aber jetzt verstand ich, warum Schiffe für die Völker am Mittelmeer weiblich waren, denn genauso musste man eine Knarr handhaben – mit Zartgefühl statt mit Gewalt. Man musste ihr schmeicheln, bis ihr der Wind passte und sie die gewünschte Richtung einschlug.


    Als ich einmal darauf zu sprechen kam, spuckte Finn verächtlich aus und sagte, dass man es schließlich, wenn man vernünftig war, mit Stieren und Hengsten und Ebern genauso machte. Ein Schiff sei ein Schiff, meinte er, und es würde nichts bringen, wenn man ihm einen Weiberrock anzog. Besonders wo Frauen auf See doch völlig unbrauchbar waren. Es habe schon seinen Sinn, meinte er, dass für die Nordvölker ein Schiff weder männlich noch weiblich sei.


    Sighvat war anderer Ansicht. »Schließlich kostet es Geld, ein Schiff zu unterhalten, genauso wie eine Frau. Und außerdem ist es immer von Männern umgeben. Und ein Schiff zeigt oben auch gern, was es hat, während die untere Hälfte versteckt bleibt.«


    »Ein Mann braucht für beides Erfahrung, um das Beste herauszuholen, bei einem Schiff genauso wie bei einer Frau«, fügte Kvasir unter allgemeinem Gelächter hinzu. Sie vergnügten sich eine Weile damit, immer neue Vergleiche zu finden, aber gleichzeitig schimpften sie auch auf die Knarr. Wenn man sich aufs Halsen und Kreuzen verstand, war sie ein ganz brauchbares Schiff, aber wenn der Wind nachließ, musste man das Segel einholen und dahindümpelnd warten, bis er wieder aus der gewünschten Richtung wehte, oder man musste in eine andere Richtung segeln.


    Gisur hatte seine eigenen Ansichten über Radoslaws Schiff. »Die Takelage ist in einem miserablen Zustand«, sagte er verärgert. »Der Beitiass müsste gekürzt werden, man müsste die Klampen versetzen und Blöcke einsetzen, um das Segel anständig führen zu können.« Er hob die Hand, als wollte er mir etwas äußerst Kostbares zeigen, doch auf seinem Gesicht lag deutliche Entrüstung. Er öffnete die Faust und darin war etwas, das wie Haferflocken aussah. »Sieh dir das an. Sieh dir das nur mal an!«


    »Was ist das?«, fragte Radoslaw besorgt, der dicht hinter mir stand. War es faules Holz? Ein Runenfluch?


    »Das haben die Rakki-Taue abgehobelt«, sagte Gisur empört. Ich sah hoch zu dem beweglichen Eisenring, der den Mast umschloss und beim Segelsetzen die gesamte Last trug.


    »Die Taue scheuern den ganzen Mast kaputt«, fuhr Gisur fort. »Das Zeug rieselt runter wie Schnee.«


    Radoslaw rieb sich das Kinn und zog an seinen Zöpfen, dann zuckte er verlegen mit den Schultern und sagte: »Um ehrlich zu sein – dies ist erst meine zweite Seereise. Ich bin Flussschiffer und von klein auf gewohnt zu rudern. Ich habe von Kyjiw aus auf dem Fluss meinen Handel getrieben, Pelze gegen Silber. Und ich habe ganz gut dabei gelebt, bis die Schwierigkeiten mit den Chasaren und den Bulgaren anfingen. Deswegen habe ich dieses Schiff gekauft und wollte es damit versuchen.«


    Gisurs Missmut verflog sofort. Mitleidig klopfte er Radoslaw auf die Schulter, wie es seine Art war. Die anderen sagten immer, es käme daher, dass er nach seiner Mutter benannt war, die Gyda hieß. Von seinem Vater sagte man, er sei nach Westen gesegelt auf der Suche nach einem unbekannten Land, von wo er nie zurückgekommen war.


    In dieser Inselwelt verloren wir nie das Land aus den Augen und steuerten nachts immer irgendeine Insel an. Trotzdem zog ich es vor, nicht an Land zu übernachten, sondern lag lieber irgendwo auf Reede. Man konnte nie wissen, was sich jenseits des Strandes verbarg.


    Wenn es uns passte, segelten wir auch bei Nacht. Das war nicht ganz ungefährlich, und die meisten Seeleute vermieden dies, aber schließlich waren wir Nordmänner und hatten Gisur als Steuermann. Die Tage wurden wärmer, aber immer noch regnete es und fast jede Nacht musste unser Segel als Zelt dienen, selbst wenn wir es unter einem scheinbar wolkenlosen Himmel aufspannten. Ehe wir unsere lange Fahrt über das offene Meer nach Zypern antraten, füllten wir zum letzten Mal die Wasserschläuche, dann folgte eine Reihe gleichförmiger Tage ohne weitere Zwischenfälle, während wir bei gutem Wind über das grünblaue Meer segelten.


    Wir begegneten keinem anderen Schiff. Am letzten Abend, ehe wir Zypern erreichten und die Sonne blutrot im Meer sank, briet Finn im Feuerkasten, der auf den Ballaststeinen stand, frisch gefangene Fische. Wir saßen mit gekreuzten Beinen an Deck und ließen sie uns schmecken, dazu gab es einen dicken Gerstenbrei und verdünntes Bier. Das Wasser schmeckte nach der langen Lagerung in den Fässern nicht mehr sehr gut, aber nachdem wir es mit den Zitronenfrüchten gewürzt hatten, wurde es besser. Und ebenso wie Multebeeren waren auch die Zitronen gut gegen die Reisekrankheit, von der man Ausschlag und lockere Zähne bekam.


    Trotzdem vermissten wir die Multebeeren unserer Heimat, und Arnor sang seine Lieder, traurig wie Seenebel, von dem milchig-weißen Nordmeer, wo die Felsen vom Eis abgeschliffen werden.


    Wir unterhielten uns über alles Mögliche. Über Zypern, über Serkland, über das Runenschwert und unsere früheren Rudergefährten, um schließlich wie immer bei der einen großen Frage zu landen, die uns alle bewegte und die wir wie eine unbekannte Münze um und um wendeten, in der Hoffnung, irgendwann doch noch ihren wahren Wert zu ermitteln.


    Radoslaw war der Einzige, der etwas über Zypern wusste, denn die Römer hatten es gerade von den Arabern zurückerobert. Einige Jahre hatten beide Völker versucht, Seite an Seite auf der Insel zu leben, doch vor zwei Jahren hatte der Basileus die Araber vertrieben, und die wenigen, die geblieben waren, wurden grausam verfolgt.


    »Loki meint es wirklich gut mit uns«, sagte Finn seufzend. »Noch mehr Köpfe, die wir einschlagen sollen.«


    Was Serkland anbetraf, so war Bruder Johannes der Einzige, der es kannte. Von uns waren Amund und Oski am weitesten gereist. Zusammen mit Einar hatten sie einen Raubzug entlang der omajadischen Küste mitgemacht und waren vorbei an den Säulen des Herkules, die wir den Norvasund nennen, ins Mittelmeer gesegelt.


    Aber Serkland, das wir auch Jorsaland nennen, war uns allen unbekannt. Ich wusste nur, dass es Serkland genannt wurde, weil die Menschen dort nichts weiter als Serks tragen – weiße Kotten, statt anständiger Kleidung.


    Andere hatten Geschichten von frisch bekehrten nordischen Christenmännern gehört, die dort hingereist und einen Fluss durchschwommen hatten, der Jordan heißt. Auf der anderen Seite hatten sie einen Knoten in die Binsen gemacht, als Beweis, dass sie Reisende des weißen Christus waren. Es gab Geschichten von fliegenden Teppichen, und darüber, wie der weiße Christus Wasser in Wein verwandelt oder mit einem Fladenbrot und einem Hering eine ganze Armee satt gemacht hatte.


    Bruder Johannes berichtete von den vielen Schlangen, die es dort gab, und von der Hitze. Er erzählte, dass die Menschen, die das Land regierten, die gottlosesten Heiden waren, die man sich vorstellen konnte.


    »Noch schlimmer als wir?«, grinste Kvasir.


    »Viel schlimmer. Denn ihr könnt wenigstens euren Irrtum einsehen und euch zum richtigen Gott bekennen, aber dort glauben sie an ihren Mohammed und würden lieber töten, als zum rechten Glauben zu konvertieren.«


    »Lieber töten als selbst sterben«, fasste Sighvat es zusammen und Bruder Johannes nickte traurig.


    »Es ist eine ewige Schande für die Christen, dass sie diesen Heiden ihre heiligsten Stätten überlassen mussten.«


    »Trotzdem«, wandte Radoslaw ein, »ich habe gehört, dass sie ganz friedlich mit den Christus-Anhängern zusammenleben, obwohl sie von den Soldaten von Miklagard bekämpft werden. Sie achten sogar die Juden, obwohl das nicht ganz so einfach ist, denn die waren schon immer schwer zu regieren. Selbst die alten Römer sind nie so richtig mit ihnen fertiggeworden.«


    »Stimmt«, gab Bruder Johannes zu und seufzte. »Omnia mutantor, nos et mutamur in illis – alles ändert sich, und wir ändern uns mit.«


    Finn brummte beifällig. »Die alten Römer haben uns auch nie regiert. Vielleicht könnten wir uns ja mit diesen Judenmännern zusammentun und Starkad eins auswischen. Wenn die so sind wie die Juden der Chasaren, dann sind sie gute Kämpfer. Bei Sarkel haben sie sich sehr tapfer geschlagen.«


    »Ich glaube, es dürfte leichter sein, einen dieser fliegenden Teppiche zu finden«, sagte Sighvat und streichelte die Köpfe seiner Raben, die fast zu zahm geworden waren, um noch von Nutzen zu sein. Sie hockten auf Sighvats Schultern wie die Fylgjas Odins.


    »Ich hoffe, wir treffen Starkad recht bald, damit wir nicht bis ganz nach Serkland müssen«, sagte ich und Amund pflichtete mir bei. Er sagte, der Gedanke an die vielen Schlangen mache ihm am meisten zu schaffen. Bruder Johannes klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


    »Kein Problem«, sagte er, »ich komme doch schließlich aus dem Land, wo alle Schlangen vom heiligen Patrick verbannt worden sind. Uns wird keine Schlange etwas anhaben, denn sie wissen, wo meine Füße gegangen sind.«


    »Und außerdem«, fügte Sighvat hinzu, »habe ich ein Stück Hirschgeweih mit.«


    Jetzt war es an Bruder Johannes, verständnislos in die Runde zu blicken, und Sighvat erklärte ihm, dass eine Hirschkuh nicht trächtig werden kann, ehe sie eine Schlange gefressen hat, deswegen verfolgen sie Schlangen auf Schritt und Tritt. Und dass Schlangen flüchten, sobald sie einen Hirschbullen sehen. Deshalb sei ein Stück Hirschgeweih der beste Talisman gegen Schlangen, und es genüge, dass man ein paar Späne im Feuer verbrenne, denn allein dieser Geruch töte jede Schlange.


    Bruder Johannes nickte sehr ernsthaft. Andere Christenpriester – darunter ganz bestimmt auch Martin – hätten sich bekreuzigt, um das Böse abzuwehren, und hätten Sighvat einen Heiden genannt, weil er an solches Teufelszeug glaubte.


    Am nächsten Tag hatten wir ungünstigen Wind und mussten uns schwer ins Zeug legen, ehe wir sicher im Hafen von Larnaka anlegen konnten. Wir näherten uns der Stadt sehr vorsichtig und kreuzten gegen den Wind, der uns beim geringsten Anzeichen, dass Starkad dort war, sofort wieder hinausgetragen hätte.


    Die Stadt, das konnte man bereits von Bord aus sehen, war ein Gewirr von weißen Häusern, christlichen Kirchen und einer mächtigen Festung auf einem Berg. Die geschwungene sandige Bucht lag voll mit kleinen, bunten Fischerbooten mit aufgemalten Augen am Bug, womit die Griechen sich die bösen Geister vom Leib hielten. Dahinter sah es aus wie auf allen Inseln hier: grauer Fels und grauer Sand, der spärlich mit trockenen grau-grünen Sträuchern bewachsen war.


    »Nette Gegend«, bemerkte Kvasir, als wir am Kai anlegten, und schnupperte in den Wind, der Kochdüfte zu uns herübertrug. »Ich rieche, dass es hier irgendwo was zu Trinken gibt.«


    »Spar dir deinen Durst für später auf«, sagte Finn und deutete mit dem Kopf dorthin, wo wir eine Ansammlung von Menschen sahen, die teils neugierig, teils ängstlich in unsere Richtung blickten. Angeführt von einem Mann auf einem Pferd kam von der Festung eine Reihe bewaffneter Männer zum Kai heruntermarschiert, ihre Speere blitzten in der Sonne.


    Die Männer flüsterten untereinander und griffen nach ihren Waffen, aber ich deutete lachend auf die Katze, die sich schlafend unter einem Fischernetz zusammengerollt hatte.


    »Heute wird es hier keine Schlacht geben«, sagte ich und Sighvat nickte grinsend. Die anderen sahen uns verständnislos an, aber Sighvat hatte sich erinnert. Man sieht viele merkwürdige Dinge bei einer Schlacht. Aber du wirst nie eine Katze auf einem Schlachtfeld sehen.


    Im Geiste sah ich wieder Skartis glühendes Gesicht, wie er von Fieberschauern geschüttelt im Schildwall vor der pockennarbigen Mauer von Sarkel stand und mir zähneklappernd diese alte Weisheit mitgeteilt hatte. Wie ein Zeichen Odins hatten wir einen Vogel gesehen, der in diese staubige Hölle aus Pfeilen und Blut geflogen war, sich auf einem der Belagerungstürme niederließ und angefangen hatte zu singen.


    Wenige Minuten später hatte Skarti einen Pfeil im Hals und sprach nie wieder, also war es für ihn ein böses Omen gewesen. Vielleicht hatte er es gewusst.


    Jetzt hoffte ich, das Omen richtig zu lesen. Ich hatte darüber nachgedacht, ob Starkad hier gelandet sein könnte, und hatte es für unwahrscheinlich gehalten. Er hatte ein Schiff mit seinen Männern und einem Empfehlungsschreiben hierhergeschickt und wollte um jeden Preis vermeiden, in diesen Auftrag verwickelt zu werden. Er würde so schnell wie möglich nach Serkland segeln, um seinen Mönch zu suchen. Ich betete zu Odin, dass es möglichst lange dauern möge, bis er meine Lüge durchschaute. Ich brauchte Zeit, um ihn dorthin zu locken, wo ich ihm das Runenschwert zu meinen Bedingungen wieder abnehmen konnte.


    Doch jetzt mussten wir uns um die Soldaten kümmern, die im Gänsemarsch herunter an den Kai marschiert kamen und vor denen die Menge sich teilte, um sie durchzulassen. Die Männer formierten sich ordentlich in zwei Reihen, und da standen sie nun in ihren eisenbeschlagenen Lederpanzern und blitzenden Helmen, mit ihren runden Schilden und Speeren.


    Der Hauptmann war prächtig anzusehen in seiner Rüstung aus Leder, das mit kleinen Metallplättchen bedeckt war, und in seinem Helm, der aussah, als sei er aus den Hauern eines Ebers gemacht und von einem wehenden Busch aus Pferdehaar gekrönt.


    »Die könnte man mit einem leeren Wasserschlauch in die Flucht jagen«, murmelte Finn und spuckte aus. »Das sind doch nur halbe Soldaten.«


    Er hatte recht: halbe Soldaten, Männer, die eigentlich Händler waren und diesen Dienst nur aushilfsweise ausübten. Sie bekamen Rüstung und Waffen, wenn sie zum Kämpfen oder für eine Zeremonie gebraucht wurden. Ich war ganz ruhig, bis ich eine weitere Gruppe von Männern sah, Sklaven, die eine Sänfte trugen, wie wir sie in der Großen Stadt gesehen hatten. Da wurde mir plötzlich bewusst, dass meine Hose an den Knien zerrissen und meine Tunika schmutzig und von Salz verkrustet war.


    Die Sänfte hielt an und jemand stieg aus und ordnete den Faltenwurf seines weißen Gewands. Er war kahlköpfig, bis auf ein paar graue Haarbüschel an jeder Seite, und außer einem kleinen Bärtchen war er glatt rasiert. Mit seinen schlaffen Ohren erinnerte er an eine Ziege, doch der Hauptmann salutierte ehrerbietig.


    Ich befahl Finn und den anderen, Rüstung anzulegen, soweit wir darüber verfügten, damit wir nach etwas aussahen – besser grimmig als schäbig. Ich schlüpfte in mein Kettenhemd, das fettig auf meiner bloßen Haut lag, und borgte mir von Amund eine heile Hose. Dafür zog er meine an, die ihm zu kurz war, und er stellte sich an Deck hinter die anderen, damit es nicht so auffiel.


    Dann ging ich an Land, begleitet von ein paar Männern, und versuchte, wie ein Jarl auszusehen, während die Sonne auf uns niederbrannte und die Wellen plätscherten. Das Ziegengesicht trat vor, schaute in die Runde und nickte.


    Ich nickte zurück und er ließ einen griechischen Wortschwall los. Ich verstand und sprach ihre Sprache, wenn ich ihre Schrift auch noch immer nicht lesen konnte, doch er sprach so schnell, dass ich die Hand hob, damit er langsamer sprach. Einen Moment war er verdutzt; vielleicht war diese Geste einem Herrscher vorbehalten, ich jedoch hatte es ganz anders gemeint. Noch ehe er sich besonnen hatte, begriff ich, dass er gefragt hatte, wer hier der Anführer sei. Vermutlich konnte er sich nicht vorstellen, dass es der Jüngste von allen war. Da ich ihn mitten in seiner Ansprache unterbrochen hatte, hatte ich mich zu erkennen gegeben.


    »Bitte, sprich langsam! Ich bin Orm Ruriksson, Händler aus der Großen Stadt, und dies ist mein Schiff, die Woltschok.«


    Er hob eine Augenbraue und räusperte sich. Dann sagte er langsam, er sei Konstantin, der Kephale von Larnaka, ein Titel, von dem ich wusste, dass er so etwas wie Statthalter bedeutete.


    Der Hauptmann nahm seinen Helm ab; er hatte ein rundes Gesicht und sein dünnes Haar klebte ihm feucht am Schädel. Er nickte und stellte sich als Nikos Tagardis vor. Er war der Kentarchos hier, der eine Hundertschaft befehligte – aber wenn die Soldaten alle so waren wie jene, die hinter ihm schwitzten und von einem Bein aufs andere traten, dann war es kein sehr eindrucksvolles Kommando.


    Wie sich herausstellte, war man hocherfreut und erleichtert über unseren Besuch, denn das letzte Mal, als Varangii hier waren, hatte es größere Schwierigkeiten gegeben. Konstantin setzte sich wieder in die Sänfte und führte unsere kleine Prozession vom Hafen in die Stadt an.


    Ich hörte, wie es hinter uns lauter wurde und die Bewohner die anderen Eingeschworenen umringten, die jetzt ebenfalls das Schiff verließen. Finn war bereits dabei, seine wenigen Worte Griechisch anzubringen, und ich hoffte inständig, dass Radoslaw und Bruder Johannes nur so viel von unserer Ladung verkaufen würden, dass es reichte, um unsere Kosten hier zu decken.


    Von der Küste aus gesehen hatten wir die Größe der Stadt unterschätzt, denn das meiste davon lag versteckt in einer Mulde zwischen den Hügeln und dem Meer. Sie bestand aus krummen Gässchen, in denen sich kleine weiße, verschlafene Häuser drängten, einer beachtlichen Anzahl von Brunnen und einigen Christentempeln, von denen mindestens einer vorher einer griechischen Göttin geweiht gewesen war. Es gab sogar ein Theater, doch damals hatte ich noch keine Ahnung, was das war.


    In der Stadt war ein Platz, der Forum hieß und von Säulen umstanden war, die so groß wie Bäume waren. An einer Seite befand sich ein großes weißes Gebäude, das ein Badehaus war.


    Dorthin marschierten wir nun und gingen hinein. Die wohlhabenden Griechen wickelten ihre Geschäfte gern im Badehaus ab, und später lernte ich diese Sitte ebenfalls zu schätzen. Drinnen wurde Wein gereicht, was meine »Leibgarde« draußen sauer machte, denn sie bekamen nur verdünntes Bier zu trinken. Wir unterhielten uns über dieses und jenes und kamen schließlich auf frühere Besucher zu sprechen.


    »Das ist jetzt fünf Jahre her«, sagte Tagardis, als er vom letzten Besuch meiner »Landsleute« erzählte. »Sie gingen hier auf Raubzug, entlang der Küste, aber wenn ich mit meinen Truppen ankam, waren sie immer schon verschwunden.«


    Dann bist du glimpflich davongekommen, dachte ich, während ich lächelnd nickte, denn wenn sie dageblieben wären und mit dir gekämpft hätten, würdest du jetzt nicht mit mir hier sitzen und plaudern.


    »Doch einmal hatten sie sich mit dem erbeuteten Wein so stark betrunken«, erzählte er weiter, »dass sie auf Grund liefen und nicht schnell genug wegkamen. Diejenigen, die wir nicht umgebracht haben, sind bis heute unsere Gefangenen.«


    Hätte er mir eine Ohrfeige verpasst – es wäre eine subtilere Drohung gewesen. Ich lächelte nicht mehr, und als der Kephale mein Gesicht sah, räusperte er sich.


    »Natürlich«, beschwichtigte er, »ein Händler … Ruriksson war der Name, nicht wahr? Ja. Ruriksson. Er kommt ja mit eindeutig friedlichen Absichten auf unsere Insel, nicht wahr? Was für Waren hast du?«


    Er war sehr erfreut über die Stoffe, jedoch weniger über die Gewürze, was ich auch nicht anders erwartet hatte. Denn je weiter weg ihr Ursprung, desto höher die Preise, und Zypern war einfach zu nahe.


    Als ich ihm von meiner Absicht erzählte, den Erzbischof Honorius aufzusuchen, spitzte er die Ohren, denn es muss wohl geklungen haben, als wollte ich einen alten Freund besuchen.


    »Du kennst unseren Erzbischof?«, fragte der Kephale wie beiläufig und hob seinen Becher.


    »Ich bringe ihm Grüße von Choniates aus der Großen Stadt«, sagte ich so lässig wie möglich. »Ich habe einen Brief für ihn.«


    »Architos Choniates?«, fragte Tagardis und sein Becher blieb in der Luft stehen.


    Ich nickte und tat, als trinke ich den Wein mit genießerisch geschlossenen Augen. Aber sie waren nicht ganz geschlossen, und ich sah, wie die beiden sich bedeutsame Blicke zuwarfen.


    »Mein Heermeister wird sich bestimmt freuen, wenn ich dich ihm vorstelle, falls es dir recht ist. Vielleicht heute Abend?«, sagte Tagardis. »Der Erzbischof wird auch da sein.«


    Das war überraschend. Ich hatte gedacht, er selbst sei der Oberkommandierende, was ich ihm auch sagte.


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ein Kompliment, das ich dankbar annehme, mein Freund«, sagte er, und ich wusste, dass er log. »Aber ich bin nur der Kentarchos der Garnison von Larnaka. Heermeister aller Truppen auf der Insel ist ein Strategos. Sein Name ist Leo Balantes.«


    Das traf mich wie ein Schlag vor den Kopf, aber ich tat, als hätte ich mich am Wein verschluckt und hustete. Es war eine dieser geistesgegenwärtigen Reaktionen, für die mich meine Leute oft lobten, denn alle Griechen denken, dass Barbaren wie wir keinen Wein vertragen und freuen sich, wenn wir ihn trotzdem trinken. Sie lächelten nachsichtig.


    Leo Balantes, von dem man erzählte, er habe im vergangenen Jahr versucht, den Basileus zu stürzen. Das also war aus ihm geworden: Er hatte ein fadenscheiniges Kommando am Arsch der Welt, in einer Ecke, die die Griechen gerade noch als Teil der zivilisierten Welt ansahen, umgeben von Seeräubern und Heiden.


    Ich erinnerte mich, dass er ein Schwertbruder von Johannes Tzimiskes war, den sie Rotstiefel nannten und der zurzeit die Armeen des Basileus in Antiochien als Strategos befehligte. Diese Beziehung hatte Leo zumindest die Blendung erspart, was normalerweise in der Großen Stadt die gängige Bestrafung für aufmüpfige Befehlshaber war.


    Am Abend trafen wir uns in einem einfachen Raum im Turm der wuchtigen, viereckigen Festung, wo man uns dasselbe Essen wie für die Soldaten servierte. Für mich war das ganz in Ordnung, doch der Kephale und der Erzbischof aßen kaum etwas davon.


    Balantes hatte ein massiges Gesicht mit Hängebacken, seine Unterarme waren breit wie Schinken. Sein Haar und die Augenbrauen waren eisengrau, und einzelne Borsten so lang wie Spinnenbeine.


    Er wollte den Brief sehen, obwohl dieser an Honorius adressiert war. Mir kam es vor, als seien sie alle Verbündete, was sich bestätigte, als Erzbischof Honorius – ein dürres Männchen mit zu vielen Ringen an den Händen und einem Gesicht wie ein zerraufter Falke – anfing, die Situation zu erklären und sich immer wieder nach allen Seiten wie nach verborgenen Lauschern umsah. Beinahe war es komisch, aber wenn ich daran dachte, was es zu bedeuten hatte, brach mir der Schweiß aus.


    »Das … Paket … das du für Choniates abholen sollst«, sagte der Erzbischof, »befindet sich in der Kirche des Erzengels Michael in Kato Lefkara. Es wurde den Mönchen dort zur Aufbewahrung gegeben und soll hierhergebracht werden.


    »Was ist es denn?«, fragte ich.


    Balantes wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das geht dich nichts an. Deine Aufgabe ist lediglich, es deinem Herrn zu überbringen, der es Choniates aushändigen wird. Wo ist er übrigens, dieser Starkad, von dem man mir erzählt hat?«


    »Er ist aufgehalten worden«, erwiderte ich. »Er hat noch andere Geschäfte zu erledigen.«


    »Von diesen anderen Geschäften habe ich gehört – irgend so ein abtrünniger Mönch«, knurrte Balantes finster. »Aber ich habe auch gehört, dass man euch Wölfe fürstlich dafür bezahlt hat, damit ihr das erstmal zurückstellt, bis dieser Auftrag erledigt ist.«


    »Ich bin hier, um es zu erledigen«, erwiderte ich mit dem ehrlichsten Gesicht, das ich fertigbrachte, wobei ich meine Hände ausbreitete, wie um sie alle zu umarmen. »Gebt mir einfach das Paket, und ich segle sofort wieder zurück.«


    Balantes machte ein verlegenes Gesicht.


    »Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Tagardis zögernd. Er sah seinen Vorgesetzten an, dann mich. »Es gibt … ein Problem.«


    Und dann brach die ganze Geschichte aus ihm heraus wie ein Wasserfall.


    Die Insel war ursprünglich von der Großen Stadt und den Arabern gemeinsam regiert worden, doch Nikephorus Phocas hatte dem ein Ende bereitet. Er hatte den Arabern klargemacht, dass er sie, wenn sie nicht ihre Zelte packen und abziehen würden, allesamt im Meer ersäufen würde. Die meisten waren gegangen. Einige jedoch nicht, und einer von diesen, der sich Faruk nannte, hatte angefangen, vom Inneren der Insel aus auf Raubzüge zu gehen.


    »Leider ist seine Bande inzwischen recht groß geworden«, sagte Tagardis. »Jetzt hat er sogar die Stadt Lefkara eingenommen. Und Kato Lefkara, das Dorf, in dem die Kirche steht, liegt gleich dahinter, und wir haben schon seit Monaten keine Nachricht mehr von dort erhalten.«


    »Wie viele sind es denn?«, fragte ich, denn ich ahnte, woher der Wind wehte.


    »Ungefähr hundert Sarazenen«, knurrte Balantes. Er gebrauchte das griechische Wort, Sarakenoi. Später erfuhr ich, dass dies eigentlich die Bezeichnung für die Araber in der Wüste von Serkland ist, doch jetzt wurden alle so genannt.


    Er häufte noch einmal Hammelfleisch auf seinen Teller und fügte dann hinzu: »Die Truppen, die ich hier habe, sind ihm drei zu eins überlegen, deshalb greift er nicht an. Aber er kann weder weg noch kann er Verstärkung anfordern, denn ich habe die besseren Schiffe.«


    »Ich habe deine Männer gesehen«, sagte ich, »und deine Schiffe brauchen nur zu schwimmen, um besser zu sein als die eines Mannes, der gar keine hat.«


    Ich sah, wie Tagardis’ Lippen schmaler wurden, doch ich fuhr fort. »Was erwartest du von mir? Ich habe nicht mal ein Dutzend Männer …«


    »Ich dachte, bei euch Varangii ist ein Mann so viel wert wie zehn Männer eines jeden Feindes«, platzte Tagardis ungeduldig heraus.


    »Wie zehn Romanoi gewiss«, erwiderte ich. Das war dumm von mir, denn es ist unklug, seinen Gastgeber zu beleidigen – aber ich war jung und übermütig.


    Tagardis schob krachend seinen Stuhl zurück und stand auf, Zornesröte im Gesicht. Der Erzbischof wedelte mit der Hand, der Kephale fing an zu toben.


    Balantes schlug mit der Hand auf den Tisch, um sie zurückzuhalten. Stille trat ein. Der Strategos spuckte einen Knorpel aus und sah mich finster an. »Ich kenne dich nicht, und obwohl du aussiehst wie ein Grünschnabel, der gerade den ersten Flaum am Kinn hat, will ich gern glauben, dass dieser Starkad dir das Kommando übertragen hat, weil du anscheinend trotz deines Alters dafür geeignet bist. Gewitzt genug scheinst du zu sein. Wenn du mehr Männer hättest, würdest du dir zutrauen, diese Kirche zu stürmen?«


    »Nicht, wenn es sich um die Männer handelt, die ich gesehen habe«, erwiderte ich. »Und wie willst du wissen, dass dieser Faruk sich diesen Gegenstand nicht schon längst genommen hat?«


    »Er ist klein und gut versteckt«, erklärte der Erzbischof. »Es handelt sich um einen Lederbehälter, etwa so lang wie dein Unterarm und etwas dicker als ein Behälter für Schriftrollen. Ich sage dir, wo er ist, wenn wir uns einig geworden sind.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie ein Behälter für Schriftrollen aussah, aber ich konnte mir ungefähr vorstellen, wonach ich zu suchen hätte. »Und die Männer?«


    »Was hältst du von fünfzig Dänen?«


    Mir blieb der Mund offen stehen, doch dann brachte ich ein Grinsen zustande. »Wenn das die sind, die ihr seit fünf Jahren in euren Kerkern gefangen haltet, dann würde ich sagen: ›Lebt wohl, ihr fünfzig Dänen‹, und rennen, als wären Wölfe hinter mir her. Die wären wohl eher bereit, uns in Stücke zu reißen, als gegen einen Serkländer namens Faruk zu kämpfen.«


    Balantes kicherte. »Das ist dein Problem.«


    »Nein«, sagte ich, »denn fünfzig wütende, bewaffnete Dänen sind gefährlicher als alle Faruks dieser Insel.«


    Balantes stützte seine mächtigen Arme auf den Tisch. »Die Männer haben die letzten fünf Jahre im Steinbruch gearbeitet und Material zur Reparatur der Festung gebrochen«, sagte er. »Es gibt keine Hoffnung für sie und keine andere Chance, diese Insel zu verlassen. Wenn sie flüchten, bekommen sie es mit den Sarakenoi und mit mir zu tun, dann gibt es gar keinen Ausweg mehr. Sie könnten randalieren, so viel sie wollen und klauen, was sie nur finden könnten, aber man wird ihnen überall auflauern, und sie werden für jeden Bissen Brot umgebracht werden. Sie könnten sogar reiche Beute machen, aber sie hätten keinen Ort, wo sie etwas damit anfangen könnten. Es gibt keine Möglichkeit, von dieser Insel herunterzukommen.«


    Die letzten Worte spuckte er förmlich aus, und in dem Moment begriff ich, dass er hier genauso gefangen war wie diese Männer – und ich dachte, dass Odin diesen damit mehr Glück beschert hatte als ihm.


    Ich dachte lange darüber nach. Der Vorschlag schien mir ungefähr so verlockend wie eine Nacht mit Hel, Lokis Tochter, von der man sagte, dass ihr Bett Kümmernis heißt und ihr Vorhang dräuendes Unheil.


    »Wie sollen sie denn die Insel verlassen können, nachdem wir diesen Gegenstand erkämpft haben?«, fragte ich. »Auf der Woltschok ist gerade Platz für meine Mannschaft. Es ist nur eine einfache Handelsknarr.«


    »Dein Problem«, schnarrte Tagardis schlecht gelaunt.


    »O nein, denn ich glaube, diese Dänen werden es genauso sehen, wenn es so weit ist«, antwortete ich. »Schließlich ist euer Angebot ja nicht gerade ein Vermögen wert.«


    Balantes rutschte unruhig auf seinem Stuhl. »Sie bekommen ihr Schiff zurück«, sagte er, und ich runzelte die Stirn, denn Tagardis hatte mir angedeutet, dass man ihr Schiff versenkt hatte.


    »Sie hatten es selbst versenken wollen, hatte ich gesagt«, verbesserte er grinsend. »Sie haben Löcher hineingebohrt, aber es ist an Land getrieben. Wir haben es repariert, aber bis jetzt noch keine Verwendung dafür gefunden.«


    Ich vermutete eher, dass die Griechen keine Ahnung hatten, wie man damit fuhr, und dass sie den Dänen mit einem ihrer eigenen Schiffe nicht trauen würden.


    »Ich gebe ihnen ihr Schiff und Waffen«, sagte Balantes, »und das Versprechen, dass sie, wenn sie den Hafen verlassen haben, zehn Meilen weit unbehelligt bleiben. Doch wenn ich danach dieses Schiff oder seine Mannschaft noch einmal sehe, werde ich es versenken und alle, die noch übrig sind, blenden.« Er hob eine Hand, wie um zum Ende zu kommen. »Also: Ihr werdet euch so schnell wie möglich zu diesem Ort aufmachen, diesen Behälter in euren Besitz bringen und ihn mir ungeöffnet übergeben. Ich werde ihn versiegeln, dann bringst du ihn zu Choniates. Du gibst ihn nur ihm persönlich und keinem anderen. Die Zeit ist gegen uns, also müssen wir uns beeilen. Und wenn dabei das ganze Dorf dem Erdboden gleichgemacht wird, wichtig ist nur der Behälter und sein Inhalt. Hast du verstanden?«


    Ich hörte kaum noch zu. Ein Hafskip. Selbst wenn die Griechen bei einem nordischen Schiff nicht imstande waren, den Bug vom Heck zu unterscheiden, konnten sie sich bei der Reparatur kaum so dämlich angestellt haben, dass es nicht seetüchtig wäre.


    Ich hatte ein Hafskip in Reichweite, und ich brauchte nur fünfzig Dänen zu überreden, ihre Geiselnehmer nicht umzubringen und mir zu vertrauen – einem Jungen, der kaum angefangen hatte, sich zu rasieren – und es mit einem Araber und seinen Männern aufzunehmen. Danach brauchte ich nur noch einen Weg zu finden, wie ich das Hafskip behalten konnte – und wenn möglich, auch die Männer.


    Das alles sorgte dafür, dass es bei dem Thing, das wir noch in dieser Nacht an Bord abhielten, recht lebhaft zuging.


    Bruder Johannes meinte, wir sollten herausfinden, wie viele von ihnen Christus-Anhänger waren und dann die, die es noch nicht waren, bekehren, damit wir alle denselben Glauben hatten. Sighvat sagte, es sei nicht so wichtig, welchem Gott ein Mensch vertraue, wichtiger sei, welchem Menschen er vertraue.


    Finn schlug vor, wir sollten sie den Eid schwören lassen, wobei mir das Herz in die Hose sank. Der Odin-Schwur schien nie schwächer zu werden, im Gegenteil, er wurde mit jedem Mann, der zu uns kam, stärker.


    Wie immer brachte Kvasir es auf den Punkt; er hatte vielleicht nur ein Auge, aber er sah weiter als die meisten anderen Eingeschworenen.


    »Diese Dänen werden bereits einen Anführer haben, entweder es ist der Jarl, mit dem sie gekommen sind, oder, wenn er tot ist, ein neuer«, sagte er und sah mich an. »Orm wird mit ihm kämpfen und ihn bezwingen müssen, sonst werden sie immer unsere Feinde sein, die nur auf den richtigen Moment warten. Wir würden ihnen nie trauen können.«


    Es wurde still – nur das Zirpen der Insekten war zu hören – und ich tat einen tiefen Seufzer.


    »Ich gebe dir recht, Kvasir«, sagte ich. »Nur wird es nicht reichen, ihn zu bezwingen, ich muss ihn töten.« Es kostete mich einige Mühe, es so selbstverständlich klingen zu lassen, als bäte ich jemanden, mir die Schüssel mit Fleisch zu reichen. Aber es gelang mir recht gut.


    »Stimmt«, sagte Kvasir ernst und nickte.


    »Und wenn er dich tötet?«, fragte Amund.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann müsst ihr allein entscheiden, wie es weitergehen soll.«


    Es sollte eine heldenhafte Geste sein und es gelang mir, sie glaubhaft zu äußern, aber bei dem Gedanken an diesen Zweikampf war mir, als müsste ich eine Distel schlucken, und ich hatte Mühe, mir nicht in die Hose zu machen.


    Sighvat hob eine Arschbacke und furzte. Es klang wie ein Nebelhorn und zerriss die angespannte Stille, und alle lachten befreit auf.


    »Nun ja«, überlegte Bruder Johannes, »fünf Jahre im Steinbruch werden den Kampfgeist dieses Anführers sicher gedämpft haben.«


    An diesen Gedanken klammerte ich mich, während ich vor Angst fast umkam.


    Kvasir brummte zustimmend, dann sagte er nachdenklich: »Solange ihr nicht mit Hämmern kämpft.«


    Am nächsten Tag stand ich mit Kvasir, Bruder Johannes und Finn an meiner Seite vor den bedauernswerten Dänen, einer traurigen Gruppe ausgemergelter Männer, die von irgendeinem Sklavenmarkt in Dyfflin hätten stammen können. Durch die schwere Arbeit und die schlechte Verpflegung sahen sie aus wie fest gedrehte Hanfseile, mit Muskeln wie harte Knoten, die Haut zu Leder gegerbt und mit Haaren, die von der Sonne und vom Staub weiß waren. Die Fetzen ihrer Tuniken und Hosen waren ebenfalls zu einem gleichförmigen blassen Grau gebleicht, dieselbe Farbe wie der Stein, den sie bearbeiteten. Steinmänner, mit Herzen aus Stein.


    Und dennoch schien sich etwas zu bewegen, als ich zu ihnen sprach und ihnen sagte, was wir vorhatten, die Chance, Beute zu machen, die sie behalten könnten – das Letztere nahm ich auf meine Kappe, denn ich kannte meine Leute.


    »Woher wissen wir, dass diese Griechen ihr Versprechen halten?«, fragte einer.


    Er war es also. Größer als die anderen, mit schwereren Knochen und Ellbogen und Knien, denen man ansah, dass er bei besserer Ernährung mächtige Muskeln entwickelt hätte. Durch den Steinstaub in Haar und Bart schimmerte es rötlich-blond, und seine Augen waren von einem so hellen Blau, dass sie fast farblos wirkten.


    »Weil ich es euch sage«, erwiderte ich. »Ich, Orm Ruriksson von den Eingeschworenen, gebe dir mein Wort darauf.«


    Er sah mich an, dann spuckte er verächtlich aus. »Ein Junge? Du behauptest, ein Jarl zu sein, aber wenn du uns brauchst, dann kannst du nicht viele Anhänger haben, du Ringträger.«


    »Und wer bist du?«


    »Ich bin Thrain, und du, du gehst besser nach Hause, kleiner Junge. Komm wieder, wenn du erwachsen bist.«


    »Selbst wenn er jung ist«, knurrte jemand von hinten, »ich möchte etwas mehr darüber hören. Fünf Jahre ist eine lange Zeit, und ich habe das Steineklopfen satt.« Unter den Dänen war beifälliges Gemurmel zu hören.


    Thrain schoss herum, dass der Staub aufwirbelte. »Halt’s Maul, Halfred. Wir waren uns einig, dass ich euer Anführer bin. Und jetzt spreche ich, nicht du.«


    »Hast du gesprochen, als Hrolf sternhagelvoll vom Met das Steuerruder übernahm?«, kam die Gegenfrage. »Oder hast du den Mund aufgemacht, als Bardi ihm befahl, zwischen zwei Untiefen hindurchzusteuern, obwohl er doppelt sah? Nein, hast du nicht. Von dir hörte man auch nur das, was man von uns allen hörte – nämlich das Geschrei eines Ertrinkenden.«


    Dieser Halfred war mir sympathisch. Thrain machte ein finsteres Gesicht, aber jetzt hatte ich Oberwasser, denn ich merkte, dass die anderen nicht mehr auf ihn hörten.


    »Hier sind die Bedingungen«, sagte ich. »Ihr werdet freigelassen und bekommt Waffen und euer Schiff zurück, aber nur, wenn ich euer Jarl bin und ihr unseren Schwur tut.«


    Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer. Möge Odin uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.


    Sie rissen die Augen auf wie jeder, der dies zum ersten Mal hört, denn es war ein harter Schwur, der auf Odins Speer – Gungnir, den Schwankenden – abgelegt wurde, und er durfte nicht gebrochen werden. Er galt lebenslang, es sei denn, man fand einen anderen, der den eigenen Platz einnahm, oder man kämpfte auf Leben und Tod mit jemandem, der ihn wollte, aber das war noch nicht vorgekommen, solange ich bei den Eingeschworenen war. Der Grund dafür war natürlich, dass so viele von uns umgekommen waren und es daher immer Platz gab.


    Trotzdem, diesen steingrauen Dänen muss es vorgekommen sein wie einem verdurstenden Mann, der in ein Fass Bier fällt. Sie waren einverstanden mit dem, was ich zu bieten hatte, und als sie sich mit der Zunge über ihre Lippen fuhren, schmeckten sie bereits wieder Seewasser statt Schweiß.


    »Diejenigen, die den Eingeschworenen nicht beitreten wollen, können hierbleiben und weiter Steine brechen«, fuhr ich fort. »Natürlich kann jeder hier Anführer werden, wenn die anderen ihn dazu ernennen, und da es klar ist, dass ihr gegenüber meinen eigenen Leuten in der Mehrheit sein werdet, nehme ich an, dass ihr Thrain hier mitnehmen wollt. Deshalb will ich ihm die Mühe ersparen, ein Thing einzuberufen und die Sache zu bereden, bis uns die Köpfe rauchen.« Ich sah ihn an. »Wir werden kämpfen«, sagte ich und versuchte es so zu sagen, als hätte ich jemanden gebeten, mir das Brot zu reichen.


    Für einen Moment herrschte atemlose Stille.


    »Oder hast du Angst?«, fragte ich, und Thrain runzelte die Stirn, denn die Plötzlichkeit, mit der das alles passierte, hatte ihn überrumpelt.


    »Ich habe keine Angst vor dir«, brachte er mühsam grinsend heraus.


    »Das wird sich bald ändern«, sagte ich und sein Grinsen verschwand. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und betrachtete mich, diesen entschlossenen, selbstsicheren Jungen. Wenn er gewusst hätte, welche Mühe es mich kostete, ruhig zu bleiben und zu vermeiden, dass meine Stimme sich überschlug und mir die Knie zitterten, dann hätte er kaum gezögert, wie er es jetzt tat. Aber dann sprach er endlich die Herausforderung aus.


    Ich hatte noch nie selbst einen Holmgang gekämpft, doch ich hatte einmal zugesehen, wie zwei der alten Eingeschworenen, die schon lange in Walhall waren, auf dem abgesteckten Platz gekämpft hatten. Hring hatte gerade so viel Zeit gehabt, bis sich bei Storchenbein Schaum vor dem Mund bildete und er merkte, dass er es mit einem Berserker zu tun hatte. Er konnte nur noch entsetzt die Augen aufreißen, da war Storchenbein auch schon über ihn hergefallen und hatte ihn in blutige Stücke gehackt.


    Storchenbein. Zuletzt hatten wir ihn von Feinden umringt an einem Strand der Ostsee gesehen, wo er uns gerettet hatte, sodass wir entkommen konnten; ihn selbst mussten wir jedoch zurücklassen.


    Wir begaben uns jetzt an eine geschützte, ebene Stelle, wo wir vor neugierigen Blicken sicher waren, und hier wurden den Dänen die Fußfesseln abgenommen. Die anderen gaben mir viele gute Ratschläge, besonders Finn, der wusste, dass ich noch nie einen Holmgang bestanden hatte. Genau gesagt hatte das noch keiner von uns – es kam zu selten vor. Die meisten Streitigkeiten wurden ohne Kampf ausgetragen, und wenn doch, endeten sie selten tödlich.


    Ich erinnerte mich daran, was mein Vater, Gunnar Raudi, mir gesagt hatte: Sieh dir an, welche Waffen dein Gegner hat, und wenn er mehr als eine hat, was erlaubt ist, dann wähle als deine zweite einen guten, kurzen Sax, den du in der Schildhand hältst. Wenn du den Zeitpunkt gekommen siehst, lässt du den Schild fallen und überraschst ihn mit dem Sax – vorausgesetzt, du kannst das, ohne den Sax fallen zu lassen. Das ist ein sehr guter Trick. Bleibe stets mit den Füßen in Bewegung, strecke deinen Fuß nicht zu weit vor und greife Beine und Füße des anderen an, wo du nur kannst. Das ist der Trick der Seeräuber, denn ein Mann mit einem verletzten Bein ist kampfunfähig, und man kann ihn liegenlassen.


    Finn und der kleine Eldgrim steckten die fünf Ellen ab, was die Größe einer Rinderhaut sein sollte, und da wir die Ecken nicht wie vorgeschrieben mit unseren Tjosnur-Nägeln markieren konnten, bekam Finn vier alte römische Nägel aus dem Lager der Garnison, fast acht Zoll lang und mit viereckigen Köpfen, die mit dem vorschriftsmäßigen Ritual eingeschlagen wurden. Dies verlangte, dass man sich vornüberbeugte und durch seine Beine den Himmel ansah, dazu musste man eins seiner Ohrläppchen festhalten und die rituellen Worte sprechen.


    Bruder Johannes runzelte während dieser Vorbereitungen argwöhnisch die Stirn, obwohl ihn die Nägel interessierten, denn sie ähnelten denen, mit denen der weiße Christus ans Kreuz genagelt worden war.


    Jeder von uns hatte zwei Waffen und drei Schilde, und der Herausgeforderte – also ich – schlug zuerst zu. Diesen Teil hatte ich mir sehr genau überlegt.


    Wenn ein Fuß über die Markierung gesetzt wurde – wenn er »wich« – ging der Kampf weiter. Sobald beide Füße den markierten Platz verließen oder Blut floss, war der Kampf beendet.


    Thrain hatte ebenfalls noch nie einen Holmgang gekämpft, ja, er hatte fünf Jahre lang keine Waffe mehr in der Hand gehabt, also war er ziemlich nervös. Er grinste, doch dabei wirkte er wie ein Hund, der den Schwanz einkniff. Er versuchte, sich Feuer unterm Hintern zu machen, indem er seinen Dänen gegenüber damit prahlte, dass dieser Junge es nicht lange machen würde.


    Er hatte Schild, Schwert und einen Lederhelm, genau wie ich, aber man sah, dass er nach fünf Jahren mit Pickel und Hammer das Schwert ungeschickt hielt. Er war sich dessen bewusst und kämpfte gegen seine Angst an, da rief Kvasir: »Kämpft!«


    Er drehte sich halb nach hinten um, wie um sich noch einmal seiner Männer zu vergewissern und sich für den ersten Hieb zu rüsten. Aber ich kämpfte mit Gunnars bestem Rat im Kopf.


    Sei schnell. Sei der Erste.


    Ich hatte den Abstand zwischen uns bereits aufgehoben und mein wunderbares Schwert schwirrte auf wie ein erschreckter Vogel.


    Es war wohl der perfekteste Hieb, den ich je geführt hatte: Die Klinge traf ihn am Riemen seines Helms und durchschnitt ihn, sie drang in das weiche Fleisch unter seinem Kinn und machte selbst an seinen Halswirbeln nicht Halt.


    Ich hatte ihm mit diesem einen Hieb fast den Kopf abgeschlagen, aber nicht ganz. Er muss das Blitzen der Klinge gerade noch gesehen haben und hatte versucht, sich zu ducken und zurückzuziehen, war aber viel zu langsam und das Schwert kam heraus, als er nach hinten taumelte.


    Dann fiel sein Körper nach vorn, doch sein Kopf, nur noch von einem Hautfetzen gehalten, fiel nach hinten. Blut spritzte pulsierend auf und verwandelte den Staub in blutigen Matsch, während er zu Boden fiel und meine Stiefel bespritzte.


    Ungläubige Stille. Dann ein kurzes »Heya!« von Finn.


    Ein einziger Hieb. Meine Mannschaft jubelte, aber ich fühlte nichts. Ich hörte nur das leise Geräusch, das Thrains zuckende Füße noch machten, das Strömen des Blutes, mit dem das Leben seinen Körper verließ, und meine eigenen Atemzüge, die mir unter dem Helm laut wie Meeresrauschen vorkamen.


    »Er hätte weniger reden und sich mehr umschauen sollen«, bemerkte Kvasir, dann stieß er mich an. »Jetzt wäre der richtige Moment, den Schwur zu tun. Ein Tod durch Holmgang, das ist das beste Opfer, das Odin dieses Jahr von uns bekommen wird.«


    Also forderte ich als Jarl und zugleich Godi – das blutige Schwert noch in der Hand – die Dänen auf, den Eid abzulegen. Sie alle taten es, noch immer wie betäubt. Dann ließ ich Thrain aufheben und in einem anständigen Schiffsgrab beisetzen. Wie man mir sagte, war er ein überzeugter Anhänger Thors gewesen, also hielt ich Fürsprache für ihn beim Donnergott und legte auch einen schönen silbernen Armreif mit hinein, meinen letzten, wie alle wussten. Bruder Johannes war klug genug, den Mund zu halten.


    »Das war ein guter Treffer«, sagte Finn später, als er mir etwas zu Essen brachte. Ich hatte mich etwas abgesondert von den anderen, die alle ums Feuer saßen. Er drückte mir das Essen in die Hand, aber es schmeckte nach nichts, und obwohl ich meinen warmen Umhang trug, konnte ich nicht aufhören zu zittern.


    »Die Dänen ärgern sich«, erzählte Finn, »aber nur, weil Thrain so schnell erledigt war. Sie sind sich alle einig, dass das ein ausgezeichneter Hieb war.«


    »Und?«


    Finn zuckte mit den Schultern. »Und niemand streitet ab, dass du der Jarl bist, was ja auch alle wollten. Und wenn wir erst mit diesen Ziegenfickern fertig sind, werden sie eine richtige Mannschaft sein und nicht mehr auf verschiedenen Seiten des Feuers sitzen.«


    Später setzte ich mich zu ihnen ans Feuer und hörte der leisen Unterhaltung zu, über die Heimat und darüber, wo die Dänen überall gewesen waren. Und meinen Männern, die mit unseren Heldentaten angaben. Und obwohl niemand mehr von Thrain sprach, spürte ich, wie er still und mit den Waffen auf seiner Brust unter den Steinen lag. Fünf Jahre im Steinbruch – um schließlich so zu enden.


    Mir war die ganze Nacht kalt.

  


  
    


    KAPITEL 5


    Der Regen prasselte auf meinen Umhang, den ich mir über den Kopf gezogen hatte, und lief in Bächen den Berg hinab, von dem der Hirtenjunge sagte, er heiße Troodos. Wir waren so weit hochgestiegen, dass wir das Meer nicht mehr sehen konnten, weit über die Oliven- und Johannisbrotbäume hinaus bis in die Kalksteinfelsen, wo es nur noch vereinzelt Kiefern, Eichen und eine weitere Baumart gab, von der Sighvat meinte, es könnten Zedern sein. Hier oben war es nass, aber die Luft war kühl und sauber, und wir warteten auf die Rückkehr unserer Kundschafter.


    »Kloster kaputt«, hatte der Ziegenhirt gesagt, stolz auf seine paar Brocken Nordisch. Er zeigte in die Richtung dorthin und fröstelte, obwohl Finn ihm einen Umhang gegeben hatte, in den er sich so fest eingewickelt hatte, dass er fast darin verschwand. Uns jedoch erschien der Tag mild. Finn kam angestapft und meinte: »Fast wie zu Hause«, und verwuschelte dem kleinen Hirten die dichten schwarzen Locken.


    Er hatte den Ziegenhirten und dessen Bruder ausfindig gemacht, die sich so ähnlich sahen wie ein Ei dem anderen, beide hatten die gleiche olivfarbene Haut, dazu dunkle Augen und schwarze Haare. Doch der eine war älter, wie er uns stolz erzählte, er war schon neun, während sein Bruder erst acht Jahre alt war.


    Ihre Mutter, eine pummelige, schwarz gekleidete Frau, die sich beim Lachen die Hand vor den Mund hielt, um ihre Zahnlücken zu verbergen, hatte den Dänen fünf Jahre lang Verpflegung und Wasser gebracht. Jetzt hatte sie, zusammen mit ein paar anderen einheimischen Frauen, unsere Kleider gewaschen und geflickt. Die Dänen waren einzeln oder zu zweit ins Badehaus gegangen und sauber wieder herausgekommen, worauf sie sich Haare und Bart schneiden ließen – schließlich galten die dänischen Männer als die eitelsten unter allen Nordmännern.


    Finn hatte sich mit den kleinen Ziegenhirten angefreundet, die ihm wie zwei Hündchen gefolgt waren, seit sie für ihre Mutter um Wäsche bei uns gebettelt hatten, denn der Vater war vor einigen Jahren am Fieber gestorben.


    »In denen fließt ein guter Schuss arabisches Blut«, raunte ich Bruder Johannes zu, als er mir erzählte, sie unterhielten sich in dieser Sprache.


    »Das scheint ihrer Mutter nichts auszumachen«, lachte Finn und zwirbelte sich unternehmungslustig den Schnauzbart, denn er schien Interesse an ihr zu haben. Ihre fehlenden Zähne kümmerten einen Mann, der so lange auf See gewesen war, nicht weiter.


    Das Hafskip war unter dem wachsamen Auge von Balantes in den Hafen geschleppt und übergeben worden – doch ich sah, dass er zwei Dromonen vor die Hafeneinfahrt gelegt hatte, schnelle Kriegsgaleeren, mit Katapulten bestückt, für den Fall, dass wir versuchen sollten, uns vorzeitig aus dem Staub zu machen.


    Gisur ging an Bord, zusammen mit einem Dänen namens Hrolf, der etwas vom Schiffsbau verstand, und die anderen versammelten sich am Strand. Sehnsüchtig sahen sie hinüber zu ihrem Schiff und genossen den Geruch von Holz und Teer, der zu ihnen herüberwehte.


    Einer, den sie Svarvar nannten, erzählte mir, dass der Name des Schiffs Aifur sei, die Grausame. Ich fragte die Dänen, ob sie etwas dagegen hätten, wenn wir sie Fjord Elk tauften, der Name, den die Eingeschworenen jedem Schiff gaben, auf dem sie segelten – selbst wenn es schien, dass wir unsere Schiffe nie lange hatten.


    Svarvar entgegnete, sie würden es zusammen besprechen, und ich schlug vor, ein Thing abzuhalten, sodass wir es alle gemeinsam entscheiden könnten. Ich mochte Svarvar, denn er hatte sich schnell in die neue Lage gefunden, und er lachte viel, auch dann, wenn er selbst Pech hatte und die anderen schadenfroh grinsten.


    Er hatte vor zehn Jahren, als er noch ein Junge war, in Jorvik bei einem Münzer namens Frothric gearbeitet. Als Lehrling hatte er gelernt, Prägestempel anzufertigen, denn Frothric prägte Münzen für den jungen König Eadwig.


    »Aber ich habe es eigentlich nie richtig gekonnt«, beichtete er seinen amüsierten Zuhörern. »Eines Tages glaubte ich, mir sei endlich ein wirklich guter Prägestempel gelungen, ein Meisterstück, mit Eadwig Rex und dem Kreuz auf der einen Seite und Frothrics Namen auf der anderen. Der Name des Königs war auch perfekt, aber Frothrics Name war verkehrt herum, sodass man ihn nur lesen konnte, wenn man ihn vor einen polierten Silberspiegel hielt.«


    Alle schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel, als er weitererzählte, wie Frothric den Stempel, nachdem er ihn auf einem Stück Blei ausprobiert hatte, wütend hinaus auf die Straße geworfen hatte, und Svarvar gleich hinterher.


    »Also entschied ich, dass diese Feinarbeit nichts für mich ist, und suchte mir ein Schiff. Und dabei bin ich geblieben«, schloss er.


    Die neue Fjord Elk wurde für seetauglich befunden, nur ihr Segel, das fünf Jahre lang zusammengerollt dagelegen hatte, war ziemlich verrottet und musste geflickt werden, außerdem musste vom Tauwerk der Takelage vieles erneuert werden.


    Also ordnete ich an, dass Radoslav, Kvasir, Gisur, der kleine Eldgrim und sechs von den Dänen zurückbleiben sollten, um beide Schiffe zu bewachen und instand zu setzen. Dann bot ich den kleinen Ziegenhirten zwei Silberstücke, die in der Großen Stadt geprägt worden waren, für jeden eins. Einer sollte uns den Weg zeigen, der andere würde zurückbleiben und uns Nachricht bringen, falls es einen Zwischenfall geben sollte. Der kleine Eldgrim würde es in Runenschrift in einen Stock schneiden, sodass nur Nordmänner es lesen konnten.


    »Ich komme mit«, erklärte der Ältere und schlug sich stolz auf die Brust. »Aber ich werde ein Schwert und einen Schild brauchen. Und wahrscheinlich auch einen Helm.«


    Lachend gab Finn ihm seine eigene Ausrüstung und sah belustigt zu, wie der Junge unter dem Gewicht schwankte. »Wie wär’s mit einem schönen Kettenhemd dazu, tapferer kleiner Baldur?« Er klopfte auf den Helm, in dem der Kopf des Jungen fast ganz verschwand und fragte, ob jemand da sei. Dann nahm er ihn ab, fuhr dem Jungen durchs Haar und sagte: »Ich denke, du bleibst besser vorläufig bei deiner Schleuder.«


    Der Ziegenhirt lachte und gab ihm die Ausrüstung zurück, er war froh, sie wieder los zu sein. Da ich ihn nicht immer mit »He, du« anrufen wollte, fragte ich ihn nach seinem Namen.


    Finn stöhnte. »Da hättest du lieber nicht gefragt, Händler«, sagte er und schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf. »Jetzt können wir uns alle erstmal eine Weile hinsetzen.«


    Der Junge holte tief Luft und warf sich stolz in die schmächtige Brust. »Johann Dukas Angelos Palaiologos Raul Laskaris Tornikes Philanthropenos Asanes«, deklamierte er strahlend. Keiner sagte ein Wort, und Finn grinste.


    »Dein Name ist ja länger als du selbst«, stellte ich fest. »Ich glaube, ich bleibe bei ›He, du‹. Und deinen Bruder werde ich lieber gar nicht erst fragen.«


    »Er heißt Vlasios«, sagte der Junge, dann schaute er überrascht und zornig in die Runde, als alle anfingen zu lachen.


    Mit Speeren, runden Schilden und Lederhelmen, die Tagardis geschickt hatte, stellten sich die restlichen Dänen zusammen mit meiner alten Mannschaft auf und wir zogen los. Beladen mit Wasserschläuchen, getrocknetem Fleisch und Brot brachen wir ins Innere der Insel auf, und ausgerechnet an dem Tag fing es an zu regnen.


    Drei Tage später regnete es immer noch, und auch der kalte Wind, der diesen Wechsel gebracht hatte, blies mit unverminderter Stärke. Wir waren im Bogen nach Osten marschiert und waren hoch oben in den Bergen. Wir befanden uns ganz in der Nähe des Dorfes Kato Lefkara und der Stadt Lefkara, die als Faruks Hochburg galt. Der Regen war ein unablässiges Nieseln und man musste sich ständig die Augen wischen, und trotzdem schwitzten wir in unseren Rüstungen. Diejenigen, die mit dem Tragen der schweren Säcke dran waren, schimpften noch lauter als die anderen, aber alle hatten es satt, von innen wie außen nass zu sein.


    Die Kundschafter kamen aus drei verschiedenen Richtungen. Sie waren alle Dänen, denn keiner von den zwölf übrig gebliebenen Eingeschworenen war besonders gut im Spurenlesen oder Anschleichen. Doch diese drei konnten es, und Halfred, der Thrain widersprochen hatte, beherrschte es am besten. Sie nannten ihn Schielauge, weil sein linkes Auge direkt neben seiner Nase stand, aber das hinderte ihn nicht daran, Spuren genauso sicher zu lesen wie Mönche ihr Latein.


    Er ging mit dem leichten, schnellen Schritt des geübten Fährtenlesers, eine Arbeit, die er für Knut gemacht hatte, der seinen Hov am Limfjord hatte. Knut war in ganz Dänemark als unersättlich bekannt; er hatte mit dem Sklavenhandel ein Vermögen verdient, mit Esten und Livländern von der Ostseeküste weiter im Norden, und die nahmen sie mit nach Dyfflin und Jorvik.


    Es war Halfreds Aufgabe gewesen, flüchtige Sklaven wieder aufzuspüren, und da Knut zu geizig war, um ausbruchsichere Unterkünfte zu bauen, hatte Halfred genug zu tun gehabt, bis er Lust auf etwas Neues bekommen hatte. Doch dadurch war er unter seinen Kameraden so etwas wie ein Außenseiter, denn wer einmal andere Menschen verfolgt und eingefangen hatte – selbst wenn es sich um entlaufene Sklaven handelte –, war nicht sehr beliebt.


    Ich war ganz froh, dass Knut so geizig gewesen war, denn Halfred Schielauge konnte Spuren lesen wie mein Vater einst Wind und Strömungen gelesen hatte. Er war so gut wie die alten Spürhunde der Eingeschworenen, Großnase und Steinthor, die schon lange bei Odin in Walhall weilten.


    »He, Händler! Dort, einer dieser Christentempel, mit einer Kuppel«, rief Schielauge. Er nannte mich bei dem Namen, den Finn und die anderen gebrauchten, was ein gutes Zeichen war. »Aber völlig zerstört, genau wie der Hirtenjunge gesagt hat.«


    »Man nennt es eine Kirche«, seufzte Bruder Johannes. »Wie oft soll ich euch das noch sagen?«


    Die anderen beiden Fährtenleser, Gardi und Hedin Häuter, berichteten, sie hätten nichts weiter gesehen als Regen und Steine und die fernen Berge.


    »Hier gibt es keinen Menschen«, sagte Hedin verdrießlich, »aber ich habe Ziegenköttel gesehen, also muss jemand in dieser verfluchten Christengegend leben.« Und weil auch er ein guter Christ war, entschuldigte er sich sofort bei dem durchnässten Bruder Johannes und bekreuzigte sich, aber dann machte er vorsichtshalber das Odin-Zeichen zum Schutz gegen böse Mächte.


    Vorsichtig näherten wir uns der Kirche. Wir versuchten, uns so lautlos zu bewegen, wie sechzig Nordmänner in voller Rüstung nur sein können, doch sehr leise war es bestimmt nicht.


    Wir erreichten den Kamm des kahlen Hügels und gingen auf der anderen Seite den Abhang hinunter, der nur mit niedrigem Gebüsch bewachsen war. Dann wateten wir durch einen reißenden Fluss und stiegen am anderen Ufer hoch, dorthin, wo die Kirche stand – oder besser drei ihrer rauchgeschwärzten Mauern und die Kuppel, die teilweise eingestürzt war. Die Sonne war milchig weiß und warf keinen Schatten, es roch nach verbranntem Holz und nasser Erde – und nach noch etwas, schwach und süßlich, wie Kotze, wenn man zu viel Met getrunken hat.


    »Uff«, knurrte Arnor und hielt sich die aufgeschlitzte Nase zu. »Hier sind Leichen.«


    Und ja, da waren sie. Jetzt, wo ich sie suchte, sah ich sie plötzlich überall. Zusammengesunken lagen sie da, wie leere Wasserschläuche, und das Gras wuchs durch sie hindurch. Ich sah gelbliche Knochen und die Fetzen dessen, was von ihren Kleidern noch übrig war, und als Gardi etwas aufhob, was er irrtümlicherweise für einen Stock hielt, verbreitete sich ein so durchdringender Gestank, dass einem die Augen tränten.


    Vorsichtig traten wir in das Gebäude, das geplündert und ausgebrannt war. Ich stellte sofort Wachen auf, auch wenn es aussah, als sei monatelang niemand mehr hier gewesen. Bruder Johannes kniete nieder und betete, während wir in den Überresten herumstocherten. Der Regen hatte wieder eingesetzt, es war, als weinte der Himmel.


    »Ein merkwürdiger Ort«, murmelte Sighvat, »selbst für eine christliche Kirche. Ich habe ja schon einige davon gesehen, und du auch, Händler, aber diese ist anders. Was sollen denn alle diese Räder hier?«


    Jetzt wo er es sagte, fiel es mir auch auf. Es lagen viele Überreste von zerhacktem und verbranntem Holz herum, auch Metalltrümmer, und überall Teile von Wagenrädern und Speichen. Er hatte recht, selbst für eine griechische Kirche war das ungewöhnlich.


    »Vielleicht weiß es der Ziegenjunge«, sagte ich, aber Sighvat hörte gar nicht zu. Er sah auf zum Himmel, und als ich ebenfalls hochsah, entdeckte ich die kleinen kreisenden Punkte.


    »Krähen?«, fragte ich, denn er hatte sehr scharfe Augen, und ich konnte nicht sehen, in welche Richtung sie kreisten – Krähen waren Linkshänder, wie Sighvat uns immer wieder versicherte.


    Er schüttelte den Kopf. »Milane. Lokis Vögel, sie sind äußerst heimtückisch. Sie verraten unseren Feinden, wo wir sind, denn sie haben gerochen, dass wir die Toten hier gestört haben, und hoffen jetzt, dass es neue geben wird, an denen sie sich sattfressen können.«


    Er fröstelte, und ich bekam eine Gänsehaut, denn ich wusste, dass Sighvat sich bei Vögeln und anderen Tieren nie irrte. Als ich das sagte, sah er mich an und zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter sagte immer, wenn der Milan zu mir spricht, würde mich mein Schicksal ereilen. Das wusste sie von einer alten Volva im nächsten Tal.«


    »Können Milane denn sprechen?«, fragte ich. »Ich habe nur gehört, dass Krähen es können.«


    »Sie haben beide keine Stimme«, sagte Sighvat düster. »Aber Tiere können auf viele Arten sprechen.«


    »Es wird dunkel, Bärentöter«, sagte Schielauge. »Wir sollten weiterziehen.«


    Bärentöter. Er hatte die Lagerfeuergeschichten der anderen gehört und war offenbar beeindruckt davon, wie man mich neben dem toten Eisbären gefunden hatte, der einen Speer im Hals stecken hatte. Ich hatte ihn nicht getötet, doch das wusste niemand außer mir. Aber es war ein Name, den ich nicht besonders schätzte. Es war ein Name, bei dem alte Krieger, hungrig nach Ruhm, spöttisch das Gesicht verzogen, als hätte man ihnen einen Wettkampf im Weitpinkeln vorgeschlagen.


    Ich sah wieder hoch zum Himmel, der perlgrau und leer war, bis auf die Milane, die in der Ferne kreisten. Hier hatten wir Wasser und waren vor dem Regen geschützt, aber die vielen Toten, die so grausam zugerichtet waren, machten den Platz bei Nacht unheimlich.


    Ich drehte mich um und gab das Signal zum Weiterziehen, gleichzeitig deutete ich an, dass die Späher vorauslaufen sollten. Da bemerkte ich Bruder Johannes, der den Arm um den kleinen Ziegenhirten gelegt hatte und beruhigend auf ihn einsprach. Der Junge schluchzte, von Weinkrämpfen geschüttelt, und wandte mir sein verrotztes Gesicht zu. Seine Fassungslosigkeit war so übermächtig, dass ihm beim Weinen die Stimme versagte.


    »Seine Freunde«, sagte Bruder Johannes und deutete auf einen Haufen von Leichen.


    Ich sah näher hin, es waren kleinere Bündel aus Knochen und verwitterten Kleiderfetzen. Kinder. Viele Kinder.


    »In diesem Kloster war eine Seidenfabrik«, sagte Bruder Johannes. »Johann Asanes hat früher auch an den Rädern gearbeitet und Seide von den Kokons abgewickelt – diese Arbeit wird immer von Jungen gemacht –, aber er lief weg, weil das heiße Wasser, mit dem man dabei arbeitet, ihm die Hände verbrühte. Er war seitdem nie wieder hier, aber er hatte gehört, dass dieser Faruk das Kloster angegriffen hat. Deshalb wollte er mitkommen.« Er schwieg und klopfte dem Jungen sanft auf die Schulter. »Er dachte, er würde mit einer Armee losziehen und sie alle retten, wie ein Held. Ich glaube, das hier hatte er nicht erwartet. Alle tot. Denk dran, Junge: Consumpsit vires fortuna nocendo …«


    Ich bezweifelte, dass die Nornen ihre Macht, den Menschen Schmerz zuzufügen, verloren hatten. Im Gegenteil, ich hatte immer wieder feststellen müssen, dass die Fähigkeiten der drei Schwestern in dieser Hinsicht unbegrenzt waren. Der kleine Hirt glaubte es auch nicht. Er kniete bitterlich weinend im Gras, schließlich warf er sich, vor Schmerz geschüttelt, auf den Boden.


    »Qui jacet in terra, non habet unde cadat«, rezitierte Bruder Johannes.


    Wer auf dem Boden liegt, kann nicht weiter fallen. Das war zwar richtig, aber ein Trost für den Jungen war es nicht.


    »Hebt ihn auf, wir gehen weiter«, sagte ich. Es klang strenger, als ich beabsichtigt hatte, aber der Gestank all dieser Leichen machte mir zu schaffen. Bruder Johannes beugte sich zu dem Jungen hinunter und zog ihn mit leisem Zuspruch auf die Beine. Endlich konnten wir diesen Ort des Todes verlassen.


    Eine Stunde später, gerade als der Wind kälter blies und es dunkel wurde, kam Gardi zu uns zurückgetrabt und berichtete, sie hätten einen Bauernhof mit einem Bach gefunden. »Aber dort liegen auch Tote«, sagte er und mein Mut sank. Wir konnten heute nicht mehr weitergehen, und wie es aussah, hatten wir lediglich ein Leichenfeld gegen ein anderes eingetauscht.


    Der Hof war auch abgebrannt, aber das Schlimmste hatten die Außengebäude abbekommen, die fast alle aus dem Holz der hiesigen Krüppelkiefern gebaut waren. Das Hauptgebäude hatte zwar kein Dach mehr, aber die dicken Mauern waren noch intakt, wenn auch schwarz von Ruß. Die Umgebung bestand aus Feldern und Hainen, die ich erst für Olivenplantagen hielt, aber dann sah ich, dass es andere Bäume waren, die im Halbdunkel kahl wie Skelette aussahen. Wir fanden Reste von zerstörten und verbrannten Holzrahmen, wie die, auf denen man Heringe räuchert, nur dass diese keine Roste, sondern feste Böden hatten.


    Mit dem Fuß drehte Finn einen Toten um, und zwei verrottete Pfeile brachen knackend ab. »Hier liegen nur zwei Tote. Die anderen sind wahrscheinlich in die Kirche geflohen, weil sie es für sicherer hielten«, murmelte er. Er machte ein Abwehrzeichen, um sich eine etwaige Fylgja vom Leib zu halten, und sicherheitshalber bat ich Bruder Johannes, dafür zu sorgen, dass auch die christlichen Geister uns in Ruhe ließen. Wir hatten keine andere Wahl, wir mussten die Nacht hier verbringen.


    Wir zündeten ein Feuer an, obwohl ich es nicht gern tat. Aber ich hielt es für vertretbar, als ich die ängstlichen Gesichter der Mannschaft sah, denen der Gedanke, im Dunkeln an diesem unheimlichen Ort zu sitzen, nicht sehr behagte.


    Die Flammen vertrieben die Dunkelheit und die Angst. Das warme Essen tat ein Übriges, und eine Stunde später konnten sie schon wieder scherzen.


    Ich setzte mich etwas an die Seite, starrte die kahlen Bäume an und überlegte, was hier wohl angebaut worden war. Ich wollte den Hirtenjungen fragen, doch der war völlig erschöpft vom Weinen eingeschlafen und ich brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken.


    Finn tauchte neben mir auf. Er stocherte in seinen Zähnen herum, machte eine Kopfbewegung zum Feuer hin und grinste. »Wir sind fast wieder eine solide Mannschaft, Händler«, sagte er, »und ich glaube, ein guter Kampf wird die letzten Fugen auch noch abdichten.«


    »Es wird nicht lange dauern, dann können wir mit dem Fugenabdichten anfangen«, erwiderte ich. Dann schwiegen wir, in düstere Gedanken versunken, bis Arnor mit Rätselraten anfing. Das erste kannte jedes Kind, noch ehe es laufen kann.


    »Das hatte schon einen ellenlangen Bart, als ich ein kleiner Junge war«, rief Finn und ging ans Feuer. »Du Dummkopf. Wie kannst du dort am Feuer sitzen, mit einer Nase, die aussieht wie dein Arsch, und uns mit solch Kinderrätseln langweilen?«


    Arnor sah betreten vor sich hin und antwortete nicht, aber Vagn, ein Däne, den sie Kleggi nannten – Pferdebremse, wegen seines scharfen Spotts –, wusste ein anderes.


    »Was schneidet, doch tötet nicht?«, fragte er, und jeder sah seinen Nachbarn an und kratzte sich den Kopf.


    »Finns Zunge«, sagte Kleggi triumphierend, und alle brüllten begeistert.


    »Schon besser«, sagte Finn gnädig und schob jemanden zur Seite, um sich ebenfalls am Feuer niederzulassen. »Hast du noch mehr davon, du kleiner Arschbeißer?«


    Ich hörte ihnen zu und erinnerte mich daran, wie Einar stumm dagesessen hatte, dazugehörend und doch abseits. Empfand er das, was ich jetzt empfand? Ich rutschte an der Mauer herab und legte den Kopf zurück, ich spürte die Wärme des Feuers, hörte ihre Stimmen und ihr Gelächter. Als ich die Augen schloss, sah ich das Schwert. Das Runenschwert, das mir unerreichbar vor Augen tanzte.


    Der Wind strich mir über die Wange und brachte einen Hauch Salzluft von einem Meer, das ich jetzt im Traum sah. Ich lag wieder auf dem harten Gras von Björnshafen, wo die Möwen kreisten und der Seetang am Strand in der Sommersonne trocknete. Irgendwo wieherte ein Pferd, und dann sah ich es – ein Grauer mit strubbeligem Rücken, der die Lippen zurückzog, um prüfend den Duft einer Stute einzusaugen …


    Es war dunkel, ich nahm ein rhythmisches Hämmern und einen Funkenregen wahr, der jedes Mal kurz die rotglühende Gestalt eines Mannes beleuchtete. Er war nackt bis zur Hüfte und glänzte vor Schweiß, mit starkem Arm ließ er den Hammer auf eine rotglühende Stange auf dem Amboss niedersausen.


    Er sah aus wie Thor. Ich dachte, er sei es, aber sein Gesicht hatte hohe Wangenknochen und mandelförmige Schlitzaugen. Ein Finne. War der Donnergott denn ein Finne? Nein, war er nicht. Er war ein Wälsung, wie alle Kinder Odins, und somit imstande, wechselnde Gestalten anzunehmen. Das fiel mir jetzt wieder ein.


    In der Dunkelheit neben mir erschien eine Gestalt, zu schattenhaft, um sie zu erkennen, aber ich spürte, es war Einar. Ich erkannte ihn, ohne dass ich mich nach ihm umdrehen musste, an den schwarzen Haarflügeln zu beiden Seiten seines Kopfes.


    »Ich habe dich getötet«, sagte ich. »Aber du hast es verdient.«


    »Ich wusste, du würdest mein Verderben sein«, erwiderte er, »und so ist es gekommen.«


    »Du hast meinen Vater getötet«, erinnerte ich ihn.


    Stille.


    »Stimmt es, dass Walhall aus Schilden gebaut ist, mit einem Dach aus Speeren?«, fragte ich.


    »Wie soll ich das wissen? Ich darf nicht über die Regenbogenbrücke, weil ich den Odinsschwur gebrochen habe, den wir auf Gungnir abgelegt hatten«, sagte er, indem er sich halb umdrehte, sodass sein Gesicht nicht mehr völlig im Schatten war. »Solange dieses Band nicht neu geflochten ist, bin ich verloren«, fügte er hinzu. Seine Stimme wurde leiser, bis es nur noch ein Flüstern war.


    Ich sagte nichts. Ich hatte den Eindruck, als erwartete er, dass ich die Sache wieder in Ordnung bringe, doch ich hatte keine Ahnung, wie.


    Das Hämmern ging ununterbrochen weiter. Er hob eine Hand, ich sah, dass sie so stark war wie eh und je. Ich sah sogar die Narben auf den Fingerknöcheln, die Narben, die jeder Schwertkämpfer im Laufe der Zeit bekommt.


    »Er hat es nicht für Starkad geschmiedet«, sagte er und deutete auf den Schmied. In der Dunkelheit zog sich eine Runenschlange die Klinge entlang, rotglühend im Licht der Esse.


    »Nein, für Attila«, sagte ich, verwirrt, dass er es anscheinend nicht wusste, ausgerechnet er, der jetzt auf dem Thron dieses Königs saß.


    »Er ist tot«, erwiderte Einar. »Jetzt gehört es in deine Hand. Du musst es dir zurückholen.«


    Ich sah, wie die Gestalt verblasste, doch die Hammerschläge wurden immer lauter.


    »Wie ist der Tod?«, fragte ich beinahe verzweifelt.


    »Lang«, sagte er, dann war er verschwunden.


    Das donnernde Gedröhn brachte mich zurück in die Wirklichkeit, ans Feuer in dieser Häuserruine. Männer sprangen auf und liefen hinaus, wo Schielauge, der die letzte Wache hatte, mit der Speerspitze auf eine rostige Radfelge schlug. Diejenigen, die ein Kettenhemd besaßen, zogen es sich eilig an.


    »Was zum Teufel …?«, wollte Finn wissen, eine Frage, die alle bewegte, die verschlafen blinzelnd, mit den Waffen in der Hand, dastanden. Schielauge deutete nur mit dem Finger.


    Auf dem gegenüberliegenden Hügel, fast so grau wie das Gestrüpp hinter ihnen, waren etwa ein Dutzend Reiter und beobachteten uns.


    »Sie sind gerade aufgetaucht«, sagte Schielauge, »mit dem ersten Licht.«


    »Formieren«, sagte ich, und wie befohlen bildeten sie einen kompakten Block, die Männer mit Rüstung in der ersten Reihe, mit gehobenem Schild. Die Berittenen kamen herunter, geübte Reiter, die den nassen, von Geröll bedeckten Abhang mit Leichtigkeit nahmen. Sie hatten die dunkle Haut der Schwarzen Männer aus den Wüstenländern im Süden. Der Anführer, ein Mann mit einem kurzgeschorenen Bart und kohlschwarzen Augen, der einen schwarzen Turban trug, hatte beide Hände seitlich ausgestreckt. Er wollte zeigen, dass er unbewaffnet war und reden wollte.


    Die anderen Reiter waren gut ausgerüstet und bei ihrem Anblick lief es mir kalt über den Rücken. Jetzt war der schwarze Turban nur noch wenige Schritte entfernt.


    Sein Pferd war groß und stark, und er beherrschte es vollkommen. Er trug einen stark geschwungenen Bogen, der allerdings verhüllt war. An der linken Hüfte baumelte der Köcher, der schräg nach hinten hing und tief ausgeschnitten war, sodass man die Pfeile sah, die sehr schnell gezogen werden konnten.


    Statt eines krummen Säbels hatte er an der anderen Seite ein fast gerades Schwert. Vom Sattel hingen eine Axt und ein Streitkolben mit einem seltsamen Tierkopf, und an einem Riemen hing ein konischer Helm mit einem Kettenschutz für den Nacken.


    Auch er trug eine Rüstung mit der gepolsterten Kotte darunter, doch außer einer weiten Hose aus feinem schwarzem Stoff waren seine Beine ungeschützt – also zielte man am besten auf die Knie, dachte ich. Er hatte einen Schild, klein, rund und die Vorderseite aus Metall, dazu trug er einen schwarzen Umhang, der so lang war, dass er die Kruppe des Pferdes auch noch verhüllte. Das Pferd war durch einen Panzer aus blattförmigen Lederstücken geschützt, der mit dicken Troddeln aus bunter Wolle und goldblitzenden Medaillons verziert war.


    Und so sahen auch die anderen aus, nur dass diese außerdem noch lange Lanzen hatten.


    Stumm standen wir uns gegenüber und sahen uns abwägend an. Ich rief nach dem Hirtenjungen, um sein Arabisch ins Griechische zu übersetzen, denn Bruder Johannes musste zugeben, dass er nur ein paar Brocken Arabisch konnte, obwohl er ziemlich damit angegeben hatte.


    Der kleine Hirte zitterte wie ein geprügelter Hund. Ich hatte die Hand auf seine Schulter gelegt, als der Araber sprach.


    »Ich bin Faysal ibn Sadiq«, verkündete er. »Wer wagt es, in das Gebiet des Emirs Faruk einzudringen?«


    »Ich bin Orm Ruriksson«, erwiderte ich und hoffte, meine Stimme würde nicht zu hoch klingen oder gar zittern. »Man hat mir gesagt, dieses Gebiet gehöre dem Kaiser in der Großen Stadt.«


    Der Hirtenjunge übersetzte alles und Faysals Augen wurden größer.


    »Du bist ein bartloser Junge.«


    Ich rieb mir das Kinn, auf dem ein paar dünne Haare sprossen – doch ich beugte zustimmend den Kopf und lächelte liebenswürdig. Es konnte nicht schaden …


    Faysal machte eine verächtliche Handbewegung. »Wir waren die Herrscher hier, ehe die Griechen kamen«, erklärte er hochmütig. »Und ich erkenne niemanden über uns an. Warum bist du hier?«


    »Wir suchen den Tempel des Erzengels Michael in Kato Lefkara«, sagte ich. »Wir wollen dort beten und mit den heiligen Männern sprechen.«


    Er sah uns von oben bis unten an, dann sagte er etwas, das den Hirtenjungen zögern ließ. Ich gab ihm einen kleinen aufmunternden Stoß und er sah mich unglücklich an.


    »Er sagt, er hat von den Männern der Nordländer gehört, und dass sie keine Christus-Anhänger sind, sondern götzendienende Hundesöhne«, brach es aus ihm heraus. »Er sagt, dass …« Er verstummte.


    Wieder stieß ich ihn sanft an, wobei kalte Angst in mir hochstieg.


    »Er sagt, dass du und deine Schweinefresser woanders hingehen und kleine Jungen ficken sollt, statt das Land des großen Emirs zu beschmutzen, dem Beschützer der Gläubigen … verzeih mir, Herr Orm, aber das hat er gesagt …«


    Ich drückte seine Schulter, damit er aufhörte zu reden, dann sah ich in Faysals schwarze Augen. Einige der Dänen, die hinter mir gelauscht hatten, fingen an, unwillig zu knurren, denn sie hatten in den fünf Jahren im Steinbruch ganz gut Griechisch gelernt.


    »Sag ihm«, trug ich dem Jungen auf, »dass wir die Eingeschworenen sind, und dass wir das Schwert, die Axt und das Feuer in seine armselige Welt bringen. Sag ihm dass wir hingehen werden, wo es uns passt, und wenn er uns daran hindert, werde ich seine Männer umbringen und ihn um einen Pfahl laufen lassen, an dem seine Eingeweide festgemacht sind, bis sie restlos aufgewickelt sind.«


    Der Ziegenhirt stammelte diese Botschaft, während ich krampfhaft versuchte, das Zittern meiner Knie zu bewältigen und einen ironischen Dank an Starkad schickte, der mich mit dieser Hinrichtungsmethode vertraut gemacht hatte.


    Die schwarzen Augen blitzten, und Faysal schien im Sattel zu erstarren. Dann ergoss sich ein Wortschwall über den Hirtenjungen, der sich wiederum an mich wandte. Doch ehe er übersetzen konnte, hob ich die Hände, damit er gar nicht erst anfing.


    »Sag diesem Sodomiten von einem Hundesohn, er soll sich verziehen. Ich habe genug Zeit mit ihm verschwendet. Entweder er kämpft mit uns, oder er hockt sich hin wie eine Frau zum Pissen. Er hat die Wahl.«


    Ich wartete ab, bis der Ziegenjunge auch dies ausgerichtet hatte, dann drehte ich ihn herum und ging mit ihm zurück zum Schildwall, wo die Männer mit grimmigen Gesichtern zustimmend brummten und mit den Schwertern auf die Schilde schlugen.


    »Was ist? Was hat er gesagt? Was hast du gesagt?« Finn biss vor Frust in die Kante seines Schilds.


    Sighvat neben ihm lachte. »Du hättest halt etwas mehr Griechisch lernen sollen und nicht nur das, was man zum Bumsen und zum Biertrinken braucht.«


    Ich gab meine Befehle, denn ich ahnte, dass das Dutzend, das wir gesehen hatten, nicht der ganze Trupp war. Ich hatte recht. Als wir die Gebäude verließen und in den Hain mit den kleinen Bäumen vorrückten, schienen sie wie Pilze aus dem Boden zu schießen. Immer mehr.


    Ich verfluchte unser Pech und die Griechen. Ungefähr hundert, hatte Balantes gesagt. Was er uns nicht gesagt hatte, war, dass sie über erstklassige Pferde verfügten. Er hatte mir den Eindruck vermittelt, ich hätte es mit einer Bande zerlumpter Vagabunden zu tun, die vielleicht Speere und Schilde hatte, aber mehr auch nicht.


    Wir formierten uns, während die Reiter sich sammelten und immer wieder etwas riefen, was wie »illala akba« klang.


    »Händler«, sagte Finn, »wir stehen hier zu offen, und diese Bäume sind in geraden Reihen gepflanzt, zwischen denen sie direkt auf uns zureiten können. Wir hätten bei den Häusern bleiben sollen, dort greifen sie vielleicht nicht an.«


    Aber ich wollte, dass sie angriffen. Ich wollte, dass sie wütend und selbstsicher auf einen Jungen zustürmten, der anscheinend eine schlechte Position gewählt hatte. Ich wollte, dass Faysal uns reitend angriff, statt mit Pfeilen.


    Das erklärte ich Finn, während ich die Männer mit den schweren Säcken losschickte, die sie bis hierher getragen hatten, und ihnen sagte, was sie tun sollten. Er pfiff durch die Zähne, als ich ihm meinen Plan erklärt hatte.


    »Heya, du bist wirklich ein schlauer Kopf. Wenn wir das überleben, wirst du berühmt werden.«


    »Ich bin berühmt«, sagte ich so laut, dass alle es hören konnten. »Ich bin der Bärentöter.«


    Es war der Preis des Jarlrings – man stand mitten in der Reihe der Verlorenen und musste prahlen. Natürlich hatte es die gewünschte Wirkung. Die Eingeschworenen schlugen auf die Schilde und aus ihren Kehlen drang ein tiefes Brummen, sodass sogar die Reiter einen Moment ihr La-la-la unterbrachen. Doch dann fingen sie wieder an, und dann brachen sie auf und kamen wie ein Erdrutsch den Abhang herunter.


    »Formieren!«, schrie ich und duckte mich in die erste Reihe. »Schildwall! Formieren!«


    Die Schilde kamen hoch, ramponiert, aber fest, dann ein Krachen, als sie sich ineinanderschoben und die Waffen klirrten. Von hinten erschien eine Speerspitze und blitzte im Morgenlicht, dann auf der anderen Seite meines Kopfes eine zweite. Sie würden im letzten Augenblick vorgestoßen werden, sodass wir in der ersten Reihe unter einer dichten Hecke aus Speerspitzen Schutz fanden und gleichzeitig die ungeschützten Männer hinter uns mit unseren Kettenhemden deckten.


    Der Boden erzitterte und ließ die kleinen Steine tanzen wie Erbsen auf einer Trommel. Die schrillen Schreie der Araber wurden lauter. Ich musste pissen, und mir zitterten die Knie, aber ich hoffte, dass das nur am Vibrieren des Bodens lag.


    »Haltet«, brüllte Finn. »Steht fest wie eine Mauer!«


    Sie brachen durch die kahlen Bäume und kamen durch die geraden Gänge, die diese bildeten. Es waren weiße Maulbeerbäume, erfuhr ich später, die man hier angepflanzt hatte, um die Seidenraupen für das Kloster zu füttern.


    Sie kamen in Reihen auf uns zugedonnert, immer nur zwei oder drei nebeneinander, und hielten ihre großen Lanzen entweder mit beiden Händen über dem Kopf oder tief an der Hüfte. Ich sah Faysal, der jetzt an der Spitze ritt und einen Helm trug. Ich wusste, dass er es auf mich abgesehen hatte, aber er war zwei Baumreihen weiter und würde erst zwischen den Bäumen mit den starken Ästen hindurch und quer vor seinen Männern vorbeireiten müssen, um mich zu erreichen.


    Sie hatten uns fast erreicht. Die Männer hinter mir brüllten ihnen ihre Herausforderung entgegen, ich merkte, wie sie erstarrten, sah, wie sie ihre Speere vorschoben … dann hatte der Mann an der Spitze die Rabenklauen erreicht, eine tödliche Saat.


    Die gesamte Formation brach auseinander. Pferde wieherten vor Schmerzen auf, stolperten und fielen zu Boden, die Nachfolgenden fielen über sie. Ein Pferd samt Reiter rutschte in einer Bugwelle aus Steinen und Erde weiter, das Tier strampelte und schrie vor Schmerz, geradewegs in die Hecke aus Speeren auf meiner linken Seite, die auf den Reiter einstachen. Gurgelnd hauchte er sein Leben aus und wurde vom Speer gezogen wie ein Lamm vom Spieß.


    Maulbeerbäume splitterten; Männer kämpften in dem Bemühen, sich von denen zu befreien, die von hinten auf sie gefallen waren. Die letzten Reihen – jetzt nur noch ein klägliches Häufchen – schafften es, rechtzeitig umzudrehen und ritten verwirrt durcheinander.


    Ich führte die erste Reihe der Eingeschworenen in gleichmäßigem Schritt an, sie stachen und hackten mit erhobenen Schilden auf die Reiter ein und überließen das Töten denen, die hinter ihnen kamen. Einer unserer Männer schrie auf; er war auf eine der Rabenklauen getreten, eine Warnung für uns alle. Ich sah, wie einer einen Mann mit dem Speer tötete und dann, einen Fuß auf der Leiche, die Waffe herauszog.


    Ein Huf traf auf meinen Schild, dass es mich fast hingeworfen hätte, und jemand erschlug das Pferd mit der Axt, damit es aufhörte, um sich zu treten. Ein anderes Tier stand wiehernd auf, stolperte über seine Eingeweide, und ein Mann kämpfte sich frei und spuckte Blut. Er hatte gerade noch Zeit, einen Blick auf mein Wellenschwert zu werfen, ehe es sein Leben mit einem Streich beendete.


    Die meisten waren schon tot, sie lagen zerquetscht in einem so großen Haufen aus Pferde- und Menschenleibern, dass wir hinüberklettern mussten, um die zu erreichen, die dahinter lagen.


    Jetzt pfiffen die Pfeile, denn die Überlebenden hatten sich gesammelt und beschlossen, etwas zu tun. Aber sie hatten keinen Kampfgeist mehr – die Hälfte von ihnen war tot oder lag sterbend auf dem großen Haufen. Ich ließ die hinteren meiner Männer durch die Vorderreihe decken, während sie die letzten auf dem Haufen erledigten.


    Schließlich ritten die Sarakenoi davon, ihr La-la-la war verstummt. Die Eingeschworenen brachen in lauten Jubel aus und schlugen auf die Schilde, und der kleine Ziegenhirt tanzte umher und blieb ab und zu stehen, um einen Stein in seine Schleuder zu legen und den abziehenden Arabern hinterherzuschicken.


    Finn trat zu mir und wischte sich Blut und Schweiß aus dem Gesicht. Er schlug mir auf die Schulter. »Den Ziegenfickern haben wir’s gezeigt. Bei uns gibt es nur zwei Tote, und einige haben ein paar Kratzer abbekommen. Bei Odins haarigem Arsch! Orm, Junge, du weißt wirklich, wie man eine Schlacht gewinnt!«


    Die anderen, die bereits damit beschäftigt waren, die Toten zu plündern, stimmten zu. Noch immer schrien Pferde und traten um sich; die hohen, schrillen Töne machten uns mehr zu schaffen als das Stöhnen der Männer, und wir töteten diese Tiere so schnell wie möglich; die wenigen, die das Gemetzel überlebt hatten, waren inzwischen aufgestanden und standen zitternd herum. Wir nahmen sie am Zügel und beruhigten sie, denn wir konnten sie gut gebrauchen.


    Wir zählten vierunddreißig tote Reiter und fast ebenso viele Pferde, und im Stillen dankte ich Tyr Einhand, dem alten Kriegsgott, für die Eingebung, diese Rabenklauen aus Patmos mitzunehmen.


    Bruder Johannes kümmerte sich um unsere Verwundeten, von denen keiner schlimm verletzt war. Wir hatten nur zwei Tote zu beklagen. Der eine war ein Däne, dessen Namen ich nicht kannte, der andere war Arnor. Einer der sterbenden Reiter hatte, noch im Vorwärtsstürzen, seine Lanze festgehalten, und sie war ihm in die Stirn gedrungen. Er hatte das Nasenstück seines Helms hochgebogen, weil es ihm wegen seiner Nasenverletzung wehtat.


    »Er hatte einfach kein Glück mit seinem Riechkolben«, sagte Sighvat düster.


    Auf mein Geheiß suchten sie nach Faysal und fanden ihn in dem Haufen unter sechs anderen Männern, der Schreck stand ihm selbst im Tod noch ins Gesicht geschrieben, aus seinem Mundwinkel tropfte Blut. Er hatte sich das Genick gebrochen, und sein Kopf war nach hinten gedreht, als wolle er über die Schulter auf sein Leben zurückblicken. Der Hirtenjunge spuckte auf ihn, dann gab er ihm einen Tritt.


    Ich überließ die Männer noch eine Weile ihren Plünderungen, aber sie waren erfahren genug, um zu wissen, dass Eile geboten war, und ebenso dass es sinnlos war, schwere Rüstungen oder Waffen mitzunehmen. Während sie nach Geld und Schmuck suchten, fingen Bruder Johannes und ich an, Holz aus den Ruinen zusammenzutragen und um die Toten herum aufzuschichten. Schließlich bemerkten die anderen, was wir taten und fingen schuldbewusst an mitzuhelfen.


    Dann legten wir den Dänen und Arnor ganz obenauf und verbrannten sie – so war es bei den Nordmännern aus dem Osten Sitte, und viele hielten es für ein besseres Begräbnis als ein Schiffsgrab. Als ich Arnor für seine Bestattung herrichtete, fand ich ein Maulbeerblatt in seinem Mund. Ich brachte es nicht fertig, es wegzuwerfen, und habe es immer noch.


    Kurz danach verließen wir das Schlachtfeld. Die Verletzten, die nicht laufen konnten, setzten wir auf drei der Pferde, auf das vierte luden wir die beiden Säcke mit den Rabenklauen, die noch übrig waren. Jetzt ging es schneller voran, fast trabten wir in die Richtung, in der nach Aussage des Hirtenjungen Kato Lefkara lag; und bald sahen wir nur noch an der fernen Rauchwolke des Scheiterhaufens, wo wir gewesen waren.


    Diese Rauchwolke und die heimtückischen, noch immer kreisenden Milane des Loki. Mir lief es kalt über den Rücken, denn fast glaubte ich Sighvat, dass sie es waren, die für dieses Gelage gesorgt hatten.


    Der Hirtenjunge saß da und beobachtete mich, unverwandt, wie eine Katze, deren Augen man auf sich gerichtet spürt, selbst wenn man sie nicht ansieht.


    Wir rasteten auf der windgeschützten Seite eines Abhangs im Schutze einiger Pinien. Ein kleiner Bach plätscherte über die Steine, wir aßen kaltes Hammelfleisch und Fladenbrot, und die Unterhaltung beschränkte sich auf eine leise gebrummte Bemerkung hier und da.


    »Bruder Johannes sagt, du glaubst an so komische Götter«, sagte der Junge mit seiner hohen Kinderstimme. »Bist du ein Heide?«


    Ich sah ihn an und fühlte mich unglaublich alt. Vor zwei Jahren war ich noch so unbedarft gewesen wie er. Ich hatte von nichts eine Ahnung, und war stolz darauf gewesen, dass ich mich traute, auf den steilen Klippen Möweneier zu sammeln oder im Stall mit gekreuzten Beinen auf der Kruppe des besten Kampfhengstes zu sitzen, den mein Pflegevater Gudleif besaß.


    Jetzt war ich hier, auf einem kahlen, nassen Berghang auf einer Insel im Mittelmeer, mit einem schweren Jarlring um den Hals, träumte von getöteten Männern und jagte einer Runenklinge und einem geheimen Silberschatz nach.


    »Bist du denn ein Heide?«, fragte ich ihn.


    »Nein! Ich bin ein guter Christ«, sagte er entrüstet. »Ich glaube an Gott.« Bruder Johannes, der in der Nähe saß, nickte anerkennend. Ermutigt fügte der Junge hinzu: »Aber du glaubst an ganz viele falsche Götter, sagt Bruder Johannes.«


    »Libenter homines id quod volunt credunt«, sagte ich, und Bruder Johannes musste husten und grinste, aber der Hirtenjunge verstand mich nicht.


    »Die Menschen glauben gern, was sie glauben wollen«, übersetzte ich. Ich weiß nicht, wer das als Erster gesagt hat, aber sicher war es ein kluger nordischer Kopf. Der Ziegenjunge war genauso schlau wie vorher. »Und überhaupt«, sagte ich, »auch die Griechen hatten mal viele Götter.«


    »Die Mönche in Larnaka sagen, wir hätten sie gefürchtet, ehe wir zur rechten Erkenntnis kamen«, sagte der Junge ernst.


    Bruder Johannes lachte. »In Wirklichkeit war es so, kleiner Johann, dass diese Götter sich vor uns gefürchtet haben. Sie haben uns beneidet, denn sie waren unsterblich, aber wenn man nicht sterben kann, wie kann man sich dann über das Leben freuen?«


    »Anders als unsere Götter«, wandte ich ein, »denn unsere Götter wissen, dass sie eines Tages sterben werden, um danach allen ein noch schöneres Leben zu bereiten. Darum ist der Allvater Odin auch so grimmig.«


    Der Hirtenjunge sah erst mich an, dann Bruder Johannes, dann wieder mich. »Aber ist das nicht dasselbe, was die Kirche uns über Christus lehrt, Bruder Johannes?«


    »Richtig«, bestätigte dieser und der Junge zog angestrengt die Stirn in Falten, bis Finn herübergerutscht kam und ihm Ziegenkäse und Brot in die Hand drückte.


    »Gib’s auf, Bjarki«, brummte er und sah uns beide genervt an. »Von diesem Gerede über die Götter kriegt man doch nur Kopfschmerzen.«


    Die beiden machten sich davon und Bruder Johannes lachte leise. »Jetzt ist der kleine Bär genauso schlau wie vorher«, sagte er und sah mich von der Seite an. »Und überhaupt – ich dachte, du hättest zu Gott gefunden, Orm, mein Junge.«


    »Man hat mir schon viel von ihm erzählt«, erwiderte ich trocken, »aber ich bin ihm noch nie begegnet.«


    Bruder Johannes spitzte die Lippen. »Du wirkst immer bedrückter«, sagte er ernst. »Und deine Träume werden nicht besser? Pass auf, dass du nicht in den Abgrund stürzt, Orm, denn dann bist du verloren.«


    Die Antwort blieb mir erspart, denn Hedin Häuter und Halfred Schielauge tauchten auf. Sie hatten die andere Seite des Bergkammes mit den paar wenigen Gebäuden ausgekundschaftet, aus denen Kato Lefkara bestand.


    »Dort sind auch bewaffnete Männer«, berichtete Hedin, »vielleicht fünfzig, mit Speeren und Klingen und Schilden, aber ohne Rüstung, und auf dem Kopf haben sie lediglich Turbane. Aber sie haben Bogen, Bärentöter, und wenn wir uns ihnen im offenen Gelände nähern, können sie uns einfach abschießen.«


    »Reiter?«


    Schielauge schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Sie gehören nicht zu denen, mit denen wir gekämpft haben.«


    Das hatte ich auch nicht vermutet. Die waren direkt zu Faruk geritten, um Bericht zu erstatten, und jetzt war er vermutlich schon auf dem Weg hierher, denn einige der Reiter hatten wahrscheinlich gehört, dass dieses Dorf unser Ziel war. Ich sah zum Himmel, der sich langsam verdunkelte.


    »Es wohnen auch Leute dort«, sagte Hedin, der an einem Streifen von getrocknetem Ziegenfleisch kaute.


    »Natürlich wohnen dort Leute. Es ist ja ein Dorf«, brummte Finn, aber Hedin schüttelte den Kopf.


    »Frauen und Kinder, mit verschleierten Gesichtern. Das sind doch keine Griechen, oder?«


    Nein, das war eine Sitte, die man aus Serkland kannte. Natürlich war dieser Faruk kein einfacher Räuber, er war einer der großen Herren, dem der Kaiser von Miklagard befohlen hatte, aus Zypern zu verschwinden, der aber beschlossen hatte, zu bleiben und zu kämpfen. Jetzt hatte er eine Stadt und zwei Dörfer erobert und war eine echte Bedrohung.


    »Wir werden sie angreifen, wenn es fast dunkel ist«, sagte ich, »dann wird es schwer für sie, mit Pfeilen zu schießen. Wir müssen nur bis zur Kirche kommen und den Gegenstand finden, um den es Balantes geht. Dann verschwinden wir sofort wieder.«


    »Wollen wir ihn denn stehlen?«, fragte Schielauge, worüber sogar seine eigenen Rudergefährten lachen mussten.


    »Natürlich stehlen wir ihn, du Esel«, erwiderte Hedin Häuter und boxte ihn in die Seite.


    Ich überließ es ihnen, sich weiter die Köpfe heißzureden, denn ich hatte ein ganz anderes Problem – nämlich, was sollte ich mit den Verwundeten machen? Einer wurde schon vom Wundfieber geschüttelt, der andere hatte ein so schwer verletztes Bein, dass er nie mehr richtig laufen würde, obwohl er noch reiten konnte.


    Der Fiebernde war ein alter Rudergefährte namens Ofeig, er war es, der auf die Rabenklaue getreten war. Eine einfache kleine Wunde, kaum zu erkennen, die sich aber in einem halben Tag schlimm entzündet hatte. Also musste ein Gift daran sein, und ich nahm mir vor, die Männer, die sie ausstreuten, zu warnen. Doch plötzlich schämte ich mich. Ich machte schon wieder Pläne, während hier ein guter Mann im Sterben lag.


    Bruder Johannes saß bei ihm, er legte nasse Tücher auf seine Stirn und murmelte seine Gebete um Heilung, er bekreuzigte sich und legte immer wieder die Hände ineinander. »Ich bete zur Erde und zum hohen Himmel, zur Sonne, zur Jungfrau Maria und zu Gott selbst, dass er mir heilende Hände und eine heilende Zunge schenke, damit ich Ofeig von der Schüttelkrankheit heilen kann. Vom Rücken und von der Brust, vom Leib und von den Gliedern, von Augen und Ohren, von überall her, wo Übel in ihn eindringen kann …«


    Es half nicht im Geringsten. Finn kniete auf der anderen Seite, und Ofeig, in Schweiß gebadet, öffnete die Augen und grinste schwach.


    »Eigentlich hatte ich mir eine Walküre hübscher vorgestellt«, sagte er, denn er wusste, wie es um ihn stand.


    Finn nickte ernst. Walküren waren nicht hübsch. Sie kamen auf Wölfen geritten, um die Erwählten in den Himmel zu tragen, grausam und unbarmherzig – aber manchmal war eine barmherzige Lüge erlaubt.


    »Auf dich wartet schon eine«, sagte er so sanft wie möglich. »Sie hat rotgoldenes Haar und Brüste wie Kopfkissen, sie hat nur Augen für dich und fragt sich, was dich noch hält.«


    Er legte Ofeig seine große, schwielige Hand über die Augen, der erstarrte, dann fing er erneut an zu zittern.


    »Gute Reise, Ofeig«, sagte Finn, indem er mit der anderen Hand die scharfe Klinge über Ofeigs Kehle gleiten ließ. Dann hielt er ihn fest, während das Blut stoßweise herausquoll und über die Brust des Toten lief.


    Kurz darauf richtete Finn sich auf und wischte Hände und Klinge – die, die ich ihm geschenkt hatte und die er Godi genannt hatte – an Ofeigs Hose ab. Über den Toten hinweg sah er mich an. »Das nächste Mal machst du es«, sagte er, und ich schämte mich, denn das hatte Einar ebenfalls gemacht, als er noch lebte. Es war die Aufgabe des Jarls.


    »Zu mir brauchst du nicht zu kommen«, knurrte Sumarlidi, der das verletzte Bein hatte. Er setzte sich auf und zog seinen Sax. »Ein gutes Bein habe ich noch, und dann kann ich immer noch kriechen.«


    »Dann kriech zu deinem Pferd und sitz auf«, fuhr ich ihn an, »und stell dich auf einen harten Ritt ein.«


    »Und zwar ein bisschen dalli«, fügte Finn lachend hinzu.


    Wir saßen dicht unter dem Kamm des Hügels, sodass ich, wenn ich den Kopf etwas reckte, die Umrisse der Gebäude sehen konnte, die alles überragende Kuppel der Kirche des Erzengels Michael und das Glühen der Lichter und Feuer, was die Nacht nur noch dunkler und kühler erscheinen ließ.


    Als der Mond zwischen den dunklen Wolken anfing, Schatten zu werfen, gab ich das Signal und die Männer huschten geduckt den Abhang hinunter. Ihr Scheppern und Klirren, das dabei entstand, ließ mich zusammenfahren, denn ich war überzeugt, dass man uns hören würde, aber im Dorf gab man keinen Alarm, und bald stiegen wir über die ersten wackeligen Zäune in die Gärten hinter den Häusern.


    Finn drehte sich grinsend zu mir um, und ich sah, dass er einen großen Eisennagel zwischen den Zähnen hielt, einen von den römischen, mit denen der Platz für den Holmgang abgesteckt worden war; an dem kaute er wie ein Hund an einem Knochen, um zu vermeiden, dass er sein Kampfgebrüll anstimmte, noch ehe ich das Signal dazu gab.


    Als ich nickte, spuckte er den Nagel aus, warf den Kopf zurück und heulte wie ein toll gewordener Wolf. Wir alle brachen in Gebrüll aus, dann stürzten wir auf die Häuser zu.


    Ich rannte direkt zur Kirche. Ich hörte bereits die Angstschreie der Menschen, als die Eingeschworenen das Dorf überfielen. In Hütten und Häusern krachten die Türen unter den Äxten, ich hörte das Stampfen von schweren Stiefeln und Gebrüll. Eine Gestalt in langem Gewand kam um eine Ecke gerannt, blieb an der Lehmwand stehen und sah sich um. Sie entdeckte mich, machte auf dem Absatz kehrt und rannte wieder zurück, direkt in die Spitze eines Speers.


    Eine Frau kreischte auf, und durch die Tür sah ich, wie sie zu Boden geworfen wurde, während zwei Männer fieberhaft an ihren Hosen fummelten. Ich fluchte. Das waren sicher Dänen, die dieses Vergnügen fünf Jahre lang vermisst hatten. Das hätte ich mit einplanen sollen.


    Ich trabte über den Dorfplatz, sah Finn und rief ihn. Sighvat trat aus einem Haus, sah mich und kam lachend angerannt. Schielauge tauchte auch auf, einen Pfeil auf der stramm gezogenen Sehne. Er grinste böse und sah aus, als sei er mit der Hand in meinem Beutel erwischt worden, dann zuckte er mit den Schultern. Zu viert schlugen wir den Weg zum Portal der Kirche ein, das so schmal war, dass nur einer zurzeit hindurchpasste.


    Wir kamen zu spät. Die Klügeren waren bereits hierhergeflüchtet und hatten die Tür verbarrikadiert, denn auch diese Kirche war als Fluchtburg gebaut worden. Durch das enge Portal gelangte man in einen Gang, der erst abwärtsführte, dann wieder aufwärts bis zu einer massiven Tür, was den Einsatz eines Rammbocks unmöglich machte. Oben im Dach waren Schießscharten und ich konnte gerade noch zur Seite springen, als eine Speerspitze auf uns herabstieß und schnell, wie die Zunge einer Schlange, wieder zurückgezogen wurde.


    Dicht an die Mauer gedrängt, schlüpften wir bis zur Kirchentür, sahen sie uns genau an und schlüpften genauso vorsichtig wieder zum Hauptportal. Ich ging zur Mitte des Dorfplatzes, wo sich ein Brunnen befand; Wassertröge standen herum. Hier setzte ich mich, legte den Schild auf meine Knie, das Schwert über eine Schulter und hörte dem Kreischen und Schreien zu, während Gestalten wie schwarze Fledermäuse durch die Dunkelheit flatterten. Dann sah ich ein Feuer auflodern, und ein Dach stürzte ein.


    Finn brummte etwas, und ich nickte müde. Er ging los und zog Schielauge mit, der wohl lieber in meiner Nähe geblieben wäre, und schrie die anderen an, sie sollten das Feuer löschen, oder er würde ihnen die Arme ausreißen und damit die Flammen selbst ausschlagen.


    »Dieser Christen-Dom, den die Götter verfluchen mögen, ist eine Festung«, sagte Sighvat. »Wir müssen sie ausbrennen.«


    »Nein«, sagte ich. »Es ist dasselbe Problem wie letztes Mal … das, was wir haben wollen, ist drinnen und würde mit verbrennen.«


    »Wir könnten aber auch, wie letztes Mal, die Tür in Brand setzen«, erwiderte er und stand auf. Er spritzte sich mit der hohlen Hand Wasser ins Gesicht, dann schüttelte er sich wie ein Hund und ging los, um zusammen mit ein paar weiteren Männern trockenes Holz und anderes brennbares Material zu suchen.


    Zwei Gestalten kamen lachend und brüllend hinter einer kreischenden Frau aus einem Haus gerannt. Sighvat stellte ihnen ein Bein und einer fiel hin, ich sah, dass es Arnfinn war, ein älterer, erfahrener Mann. Sein Freund blieb verdutzt stehen.


    »Ihr beide kommt mir gerade recht«, sagte Sighvat. Arnfinns Kumpel sah die Frau um die Ecke verschwinden und funkelte Sighvat wütend an.


    »Wer hat dich denn zum Anführer ernannt?«, knurrte er und hob seine blutige Axt.


    »Er«, sagte Sighvat freundlich und zeigte mit dem Daumen auf mich. Ich winkte zurück. »Und auch das hier«, fügte er hinzu und schlug dem Mann mit der flachen Klinge auf den Mund, worauf dieser zu Boden ging und Blut und Zähne spuckte. Arnfinn stand auf und grinste, jetzt war es ihm peinlich, dass er sich wie ein dummer Anfänger benommen hatte.


    »Wir haben einfach vergessen, dass noch Arbeit ansteht, was Lambi?«, lachte er, als er den blutverschmierten Mann auf die Füße zog. »Wozu brauchst du uns, Sighvat?«


    Während Sighvat seinen Plan erklärte, hörte ich Hufgetrappel und machte mich beinahe nass vor Schreck, doch dann sah ich Bruder Johannes und den Ziegenhirten, die die Pferde führten. Der verwundete Sumarlidi fuchtelte mit Speer und Schild und versuchte verzweifelt, nicht die Balance zu verlieren, denn er war kein guter Reiter.


    »Helft mir runter«, fauchte er. »Ich bin hier viel zu hoch oben.«


    Bruder Johannes und ich halfen ihm herunter, und der Hirtenjunge sperrte Augen und Ohren auf, als er sah, was um ihn herum vorging.


    »Ihr hättet ihn von diesem Anblick hier fernhalten sollen«, sagte Sumarlidi zu Bruder Johannes, während er sich zum Brunnen quälte. Ich sah, dass sein verletztes Bein völlig unbrauchbar war. Er wäre ohne es besser dran, denn es war nur noch ein nutzloses Anhängsel, das er den Rest seines Lebens mit sich herumschleppen würde.


    »Ich glaube, er ist Anblicke wie diese schon gewohnt«, sagte Bruder Johannes. »Pede pes et cuspide cuspis, arma sonant armis, vir petiturquo viro. So ist das in dieser Gegend, vermute ich.«


    »Wenn ich wüsste, was das heißt, würde ich dir vielleicht sogar recht geben«, antwortete Sumarlidi. In diesem Moment stürzte das brennende Haus mit einem Funkenregen krachend in sich zusammen. Finn schrie und verteilte nach allen Seiten Püffe.


    »Es bedeutet, dass die Menschen hierzulande immer kämpfen«, erklärte ich Sumarlidi. »Wie geht’s deinem Bein?«


    »Es ist völlig nutzlos«, knurrte er und sah mich misstrauisch an. »Aber komm mir nicht zu nahe, Bärentöter – noch lege ich keinen Wert auf einen Besuch bei den Walküren.«


    »Ich habe auch nichts dergleichen vor«, sagte ich patzig. Ich war wütend auf ihn. Hatte ich denn schon jetzt den Ruf eines Schlächters?


    »Es wird nicht lange dauern, und du wirst um meinen Godi betteln, Einbein«, sagte Finn, der den Rest unseres Gesprächs gehört hatte. Sein Gesicht war schwarz von Ruß.


    Es dauerte eine Stunde, bis wir das Chaos einigermaßen im Griff hatten und die abgerissene, erschöpfte Mannschaft wieder beisammen war. Zwei waren ziemlich betrunken, drei bluteten und einer hatte ein zerkratztes Gesicht.


    »Ich hatte schon ihre Röcke hoch«, erzählte er seinem Nebenmann, »und sie protestierte auch nicht weiter. Dann wollte ich mal sehen, was ich mir da eingefangen hatte, und zog ihr den Schleier vom Gesicht. Da verwandelte sie sich in eine Furie und fing an zu treten und sich zu wehren. Hat mir das ganze Gesicht zerkratzt. Aber so wild hab ich noch nie gebumst …«


    »Klappe halten«, befahl Finn und der Mann verstummte.


    Ich erklärte, was ich vorhatte, und trug so dick auf wie Haferbrei, der mindestens eine Woche alt ist. Ich warnte sie, falls einer sich meinen Befehlen widersetzen sollte, würde ich dafür sorgen, dass er seine Gedärme um den Pfahl wickeln könne.


    Diese Drohung, die Starkad in der Großen Stadt ausgestoßen hatte, begann mir zu gefallen, denn sie war wesentlich eindrucksvoller als die alte Geschichte mit dem Blutadler. Alte Kerle lachten, denn es war natürlich mehr Prahlerei als Wirklichkeit, obwohl ein Körnchen Wahrheit schon darin steckte. Hedin Häuter hatte angedeutet, dass er seinen Beinamen bekommen hatte, weil er es tatsächlich einmal gemacht hatte, auf einem Raubzug im Livländischen. Behauptete er jedenfalls. Andere sagten, er habe Wölfe gejagt und ihre Pelze verkauft, was mir wahrscheinlicher klang.


    Als ich fertig gesprochen hatte, gingen sie wortlos auseinander. Sie wussten jetzt, dass sie einen Fehler gemacht hatten, denn nur eine Handvoll der Sarazenen waren tot; und obwohl viele geflohen waren, befand sich noch eine große Anzahl in der Kirche, und jetzt würde es schwer werden, sie herauszuholen.


    Also saßen wir wartend auf dem Dorfplatz. Die Männer trotzten den Speeren aus den Dachluken, sie liefen immer wieder in den engen Gang, um Holz aufzuschichten und das Feuer bei der Tür anzuheizen, während ich mir Sorgen machte, wann uns Faruk und seine Reiter wohl auf die Pelle rücken würden. Ich stellte Wachen auf und schickte Schielauge und Hedin in die Dunkelheit, um zu lauschen, aber sonst konnten wir nichts tun als warten und zusehen, wie der Rauch aus dem engen Gang vor der Kirchentür quoll.


    Jetzt, wo Zeit dazu gewesen wäre, hatten die Männer plötzlich keine Lust mehr zum Plündern und Bumsen, weil sie fürchteten, weitere Sarakenoi könnten kommen – auch wenn Sumarlidi sie immer wieder mit der Bitte nervte, sie sollten eine Frau für ihn finden, er selbst könne nicht mehr so schnell rennen. Nachdem er eine Weile gejammert hatte, gingen tatsächlich zwei Männer los und schleppten eine wimmernde Frau an, die er an den Rand des Wassertrogs lehnte und grunzend bearbeitete, während der Hirtenjunge mit Interesse zusah. Sonst nahm niemand Notiz davon.


    Schließlich meldete Sighvat, das Feuer sei erloschen und habe einigen Schaden an der Tür angerichtet, aber die Eingeschlossenen hatten Wasser auf die Tür gegossen und von oben durch die Luken sogar Wein, um alles ordentlich nass zu machen.


    »Und das bedeutet, dass sie kein Wasser mehr haben«, gab Bruder Johannes zu bedenken.


    »Und das bedeutet, dass sie nicht auf einen langen Aufenthalt eingerichtet sind«, schloss ich meinerseits. »Also warten sie auf Faruk und seine Reiter.«


    Die Mannschaft war wie ausgewechselt. Sie wussten, dass ein zweites Zusammentreffen eine schwere Schlacht bedeutete, bei der es nicht gut für uns aussehen würde. Diesmal würden die Feinde ihre Bogen benutzen, mit denen sie einen nach dem anderen von uns aus der Ferne abschießen würden wie Spatzen.


    Obwohl der Gang zur Kirchentür nur breit genug für jeweils einen war, wurde er kurz vor der Tür breiter, sodass dort drei Personen nebeneinander stehen konnten. Das Holz war verkohlt, aber noch stabil. Also quetschten wir uns hinein, die Schilde überm Kopf, um die Speere von oben abzuwehren. Finn und die anderen waren mit Äxten bewaffnet, um die Tür in Stücke zu hacken.


    Es war eine schweißtreibende, lärmende Arbeit, und es stank nach Männern, die Angst hatten. Doch schließlich stieß Finn einen Freudenschrei aus, denn in der oberen linken Ecke splitterte das Holz. Wie besessen hackte er weiter, dass die Späne nur so flogen, während hinter ihm die Männer gedrängt auf einem Knie hockten und sich die Schilde über den Kopf hielten, bereit, sofort loszustürmen.


    Ohne Warnung kam ein Speer durch das Loch geschossen. Finn hatte gerade die Axt gesenkt, Odins Glück für ihn, denn der Speer streifte nur seine Schulter und traf den Mann hinter ihm im Hals, der nur noch einen gurgelnden Schrei ausstoßen konnte und nach hinten fiel.


    Chaos brach aus. Der getroffene Mann schrie und trat um sich und musste hinausgebracht werden. Schließlich hörten alle auf zu arbeiten und kamen in die kühle Nachtluft herausgetaumelt, spuckend und nach Luft ringend. Der Mann – es war Lambi, der durch Sighvats Schwert schon ein paar Zähne verloren hatte – war nicht mehr zu retten, sein Blut floss mit langsamen Pulsschlägen und versiegte schließlich.


    Wir sahen einander an und niemand sprach seine Gedanken aus, doch sie waren dunkler als die Nacht.


    »Wir brauchen einen Rammbock«, sagte ich.


    »Ja, am besten einen, der in der Mitte gebogen ist«, spottete Finn, der an die Treppe dachte.


    »Wie wär’s mit deinem Schwanz?«, schlug Sighvat vor, und Finn lachte dreckig.


    »Zu wenig Männer hier, um den zu tragen«, antwortete er, aber seine Augen blieben ernst, als er zu dem engen Gang hinübersah.


    In dem Moment kam der Ziegenjunge angelaufen, mit weit aufgerissenen Augen zeigte er hinter sich und sah mich an.


    »Einbein ist in den Brunnen gefallen«, sagte er.


    Bei Odins Arsch – was geschah den noch alles in dieser Nacht?


    »Die Nornen spinnen immer drei Fäden auf einmal, Händler«, sagte Finn müde, als ich diese Frage hinausschrie. Alle drängten sich um den Brunnen, wo Bruder Johannes die zitternde Frau am Handgelenk hielt und in die Dunkelheit hinuntersah.


    »Sie hat ihn weggestoßen«, erklärte Bruder Johannes, »als er versuchte … ach, was soll’s. Jedenfalls ist er hineingefallen und hat keinen Laut mehr von sich gegeben.«


    Finn zuckte mit den Schultern. Er ergriff das Seil, an dem der Eimer hing, und zog. Als das Seil stramm war, hob er die Augenbrauen, denn er spürte ein Gewicht. Mit drei weiteren Männern zog er langsam den Eimer hoch, bis Sumarlidis Beine überm Rand erschienen und sie ihn herausziehen konnten.


    Er hatte sich das Genick gebrochen und sein Gesicht drückte immer noch seine Überraschung aus. In der Nähe saß die Araberin und stöhnte leise.


    »Mit dem ist nichts mehr anzufangen«, seufzte Bruder Johannes traurig, und Finn stimmte mit einem tiefen Brummen zu, das teils Mitleid, teils Abscheu ausdrückte.


    »Ein völlig sinnloser Tod«, sagte er und schüttelte sich.


    Doch durch meinen Jarlring sah ich es etwas anders. Mir schien, wenn man ihm einen guten, starken Helm aufsetzte, würde er genau den Rammbock abgeben, den wir brauchten – in der Mitte gebogen.


    Sumarlidi war im Tod nützlicher, als er im Leben gewesen war, aber als wir die Tür endlich aufgebrochen hatten, hätte selbst seine eigene Mutter ihn nicht mehr erkannt. Der Helm war so fest mit seinem Kopf verbunden, dass man ihn nicht mehr abnehmen konnte, also verbrannten wir ihn samt Helm. Finn tötete die Araberin, die wir ihm zu Füßen legten, in der Hoffnung, dass es ihn irgendwie für die Art und Weise entschädigte, wie er gestorben war.


    Bruder Johannes war nicht sehr begeistert davon, doch die anderen sahen ihn finster an, und er wusste, der Christenglaube war für sie alle noch zu neu, so schnell änderten Nordmänner ihre rauen Sitten und Gebräuche nicht. Doch von mir hatte er anscheinend eine gewisse Unterstützung erwartet, denn später sah er mich lange an und sagte: »Je länger du in den Abgrund starrst, desto dunkler wird er.«


    Das war, nachdem die Eingeschlossenen den Versuch gemacht hatten, sich zu ergeben, als die Tür aufgebrochen war. Sie schrien verzweifelt in ihrer Sprache, warfen Pfeile und Bogen hin und streckten uns flehend die Hände entgegen. Doch die Eingeschworenen ließen sich nicht erweichen; sie brachten alle um, weil sie ihnen so viele Schwierigkeiten gemacht hatten.


    »Sie waren mutig«, gab Bruder Johannes zu bedenken und versuchte mich zu überreden, dem Töten Einhalt zu gebieten. Das war naiv, denn dazu hatte ich kein Recht, und ich wurde wütend auf ihn.


    »Eine Ratte, die man in die Enge treibt, hat ebenso viel Mut«, fauchte ich ihn an. Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase, und ich ging, um das zu suchen, weswegen wir gekommen waren. Der Behälter war dort, wo es mir beschrieben worden war: im Raum des Hauptmönchs, unter der Steinplatte, auf der das Kohlebecken stand. Ich nahm es, stopfte es in meine Tunika und befahl allen, sofort aufzubrechen.


    Wir blieben gerade noch lange genug, um Sumarlidi und den zahnlosen Lambi zu den toten Arabern in die Kirche zu legen und diese anzuzünden. Dann beeilten wir uns, in die Dunkelheit zu entkommen, wo wir uns sicherer fühlten.


    Wieder ein Gotteshaus, das brannte, und weitere Männer tot. Im Dunkeln, als der feuchte Wind mein Gesicht kühlte, wurde mir übel, und ich musste kotzen. Ich fühlte eine sanfte Hand auf meinem Rücken, und obwohl ich dabei lieber nicht gesehen werden wollte, hatte ich keine Kraft mehr, ich konnte nur noch würgen.


    Bruder Johannes klopfte mir sanft auf die Schulter, und ich hörte seine tiefe Stimme: »Facilis descensus Averno.« Der Weg hinunter zur Hölle ist leicht.


    Scheiß drauf, was wusste er denn davon? Er musste schließlich nicht den Anführer spielen.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Ich hielt ihn, er war klein und leicht wie ein Vogel. Er wurde so stark von Schluchzern geschüttelt, dass es schien, als ob sein Brustkorb zerspringen müsse. Ich wollte ihn fester an mich drücken, doch vor den anderen war es mir etwas peinlich, und ich hatte auch keine Worte des Trostes für ihn; die hatte niemand. Schließlich nahm Bruder Johannes mir den kleinen Hirtenjungen ab und ging mit ihm zum Bach, um ihm Rotz und Tränen abzuwaschen.


    Wir anderen standen frierend und müde in der Morgendämmerung herum. Dünne Nebelschwaden waberten wie Hexenhaar um die Ruinen, die Maulbeerbäume und die Leichen, die schwarz und verkohlt dalagen. In den Bäumen saßen Krähen und protestierten laut gegen diese Störung ihres Fressgelages.


    Eine frische Mahlzeit, mit einer kleinen Leiche. Die kleinste auf diesem Feld des Todes, die dunklen Locken von Blut verklebt, mit leeren Augenhöhlen, die uns anklagend anzusehen schienen. Er war durch eine Lanze gestorben, die in seinen Rücken eingedrungen und vorn wieder herausgekommen war. Halfred überlegte laut, was geschehen war.


    Die Reiter waren von Lefkara zur Seidenfabrik geritten – soweit hatte ich Faruk richtig eingeschätzt – und hatten außer dem rauchenden Scheiterhaufen nichts mehr vorgefunden. Darauf waren sie zum Dorf geritten. Jetzt würden sie dort wahrscheinlich noch weitaus mehr Tote und eine abgebrannte Kirche vorfinden, und wir hatten einen Vorsprung, wenn auch keinen sehr großen. Es war das Glück Odins gewesen, dass wir uns in der Dunkelheit verfehlt hatten – doch solche Glücksfälle lässt der einäugige Gott sich teuer bezahlen.


    Also schickte er ihnen den kleinen Vlasios, gerade als sie festgestellt hatten, was wir ihren Freunden angetan hatten. Der Bruder des Hirtenjungen hatte bestimmt versucht, zu entkommen und war auf seinen dünnen Beinen gerannt wie ein Hase, aber gegen die Reiter mit ihren Lanzen hatte er keine Chance.


    Sie hatten ihn aufgespießt, wie Schielauge leise bemerkte, sodass sein Bruder es nicht hören konnte, und hatten ihn auf den Scheiterhaufen getragen, der vom Regen durchnässt war und noch immer stank.


    Und womöglich hatten sie grimmig gelacht, dachte ich, als sie die Leiche auf die Asche warfen wie ein Opfer für ihre eigenen Toten. Ich überlegte, dass wir es vermutlich ganz ähnlich gemacht hätten – an einem anderen Ort, an einem anderen Tag – und bei diesem Gedanken wurde mir leicht übel.


    Dann waren sie davongeritten und hatten eine weitere kleine Fylgja auf dieser Lichtung zurückgelassen, die sich verwirrt fragte, warum die Welt so kalt und dunkel geworden war.


    Wir hatten ihn nach einem schnellen, zweistündigen Marsch gefunden, denn wir wollten die Dunkelheit nutzen. Mein Plan war gut durchdacht, da waren sich alle einig, aber der tote Junge war ein unvorhergesehener Zwischenfall, und das nicht nur, weil sein Bruder in Tränen aufgelöst war.


    Nein, es war das kleine Stück Holz, das in Vlasios’ Gürtel steckte und worauf die Sarakenoi gar nicht geachtet hatten. Darauf stand in grob eingeschnittenen Runen: »Starkad. Geht nach Westen. Drachen.«


    Es kam von Kvasir, und ich wusste, was es bedeutete. Starkad war aufgetaucht, und nun würden Balantes und alle anderen wissen, dass sie ihren Schatz dem falschen Wolf anvertraut hatten. Jetzt würden nicht nur die Sarazenen und Starkads Männer hinter uns her sein, sondern die Griechen ebenfalls.


    Wie Finn unter krächzendem Lachen bemerkte: Wenn man einen Jarl nach der Anzahl seiner Feinde beurteilte, dann war Orm, der Bärentöter, ein wahrhaft großer Mann. Die anderen hatten ebenfalls gelacht; es war das raue Lachen von Männern, die Stahl und Feuer gewohnt sind, ein Lachen, das mit Heiterkeit nichts zu tun hat.


    Doch waren Kvasir und die anderen wenigstens rechtzeitig gewarnt worden und hatten noch Zeit gehabt, einen Plan zu machen und den Bruder des Hirtenjungen mit der Botschaft loszuschicken.


    Ich wusste, was »Drachen« bedeutete. Auf dem Weg hierher, weniger als eine Tagesreise von Larnaka entfernt, hatten wir mit nacktem Arsch im Windschatten gesessen und unser Geschäft verrichtet, als Kvasir bemerkte, die Landzunge vor uns sehe aus wie der Stevenkopf eines Langschiffs. Wir hatten uns darüber gestritten, ob es mehr wie das Geweih an der alten Fjord Elk aussah oder eher wie der Drachenkopf an dem Schiff, das wir Starkad gestohlen hatten, und schließlich einigten wir uns auf den Drachen.


    Dorthin also war Kvasir aufgebrochen, aber ich wusste nicht, ob er nur ein Schiff hatte oder zwei – oder ob er überhaupt ankommen würde.


    Damit machte ich die Männer jetzt vertraut, während Bruder Johannes mit dem sauber gewaschenen Hirtenjungen zurückkam. Finn war dafür, so schnell wie möglich denselben Weg zurück zu nehmen, den wir gekommen waren, um Starkad zu fordern und das Runenschwert wieder an uns zu nehmen. Doch dazu schien niemand große Lust zu haben, und mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, wie gründlich mein Plan gescheitert war. Ich war eben doch nicht wie Einar.


    »Was machen wir, Orm?«, fragte Sighvat, und einen Augenblick lang spürte ich eine wilde Entschlossenheit in mir aufsteigen wie einen heranziehenden Sturm. Ich wollte Finn zustimmen und hinausschreien, dass ich Starkad und alle Griechen herausfordern würde, um mir mein Runenschwert zurückzuholen, mir dann den Weg zu unserem Schiff zu bahnen, und dann nichts wie weg …


    Stattdessen musste ich den Tatsachen ins Auge sehen. Ich sah sie an, einen nach dem anderen, schluckte meinen Stolz hinunter und sagte: »Jetzt heißt es nichts wie los, meine Brüder. Wir müssen uns beeilen.«


    Und das taten wir, wir verfielen in einen regelrechten Trab, sodass uns trotz der kühlen Witterung der Schweiß ausbrach. Wie erschrecktes Wild rannten wir über die kahlen Hänge, durch Schluchten, über Felsen und durch Haine, immer nach Südwesten. Als ich schließlich eine Rast befahl, konnte ich bereits die salzige Seeluft schmecken und sog sie gierig in meine ausgepumpten Lungen ein. Wenn ich mich recht an Radoslaws Karte erinnerte, musste westlich vor uns ein weiteres Dorf liegen, das Paphos hieß. Das wollte ich um jeden Preis meiden, ich wollte einige Meilen davor schon die Küste erreichen.


    Die Männer hatten sich keuchend auf die Knie niedergelassen und warfen sich den Wasserschlauch zu. Der Hirtenjunge saß da und sah mich mit seinen dunklen Augen unverwandt an. Ich hatte mir Sorgen gemacht, ob er mithalten könne, aber die Sorge war unbegründet – dies war seine Heimat, und er hatte junge Beine, mit denen er hier herumgerannt war, seit er laufen konnte.


    Ich grinste zu ihm hinüber und hob die Hand, er hob die seine, doch er brachte kein Lächeln zustande. Einen Augenblick später fing er geschickt den Wasserschlauch auf, ehe ein anderer ihn erwischte, und brachte ihn mir. Während ich trank, hockte er stumm neben mir und starrte vor sich hin.


    »Es ist schlimm, was mit deinem Bruder passiert ist«, sagte ich und reichte ihm den Wasserschlauch. Er verschloss ihn und seufzte.


    »Meine Mutter …«, fing er an, dann verstummte er. Er wollte ein Mann sein, aber seine Unterlippe verriet ihn.


    »Du solltest zu ihr zurückgehen«, sagte ich und legte die Hand auf seine Schulter, doch er drehte sich um und sein verheultes Gesicht war plötzlich wild entschlossen.


    »Ich will bei euch bleiben. Ich will den Schwur ablegen und gegen die Ungläubigen kämpfen.«


    Finn hatte zugehört und lachte grimmig. »Da musst du dir eine andere Mannschaft suchen, Bjarki, denn diese hier reist ab und wird nie mehr zurückkommen.«


    Alarmiert und ungläubig sah der Junge ihn an, dann ließ er die Schultern hängen.


    »Hier sind alle gegen uns«, erklärte ich ihm, »vom Kephale bis zum Strategos, und die Sarakenoi sind ebenfalls schlecht auf uns zu sprechen. Wir haben nämlich etwas Wertvolles gestohlen.«


    »Und so was machen wir dauernd«, fügte Schielauge spöttisch hinzu. Als ich ihn ansah, sah er mich herausfordernd an. Wenigstens hatte ich diesen Eindruck, aber es war schwer, sich herausgefordert zu fühlen, wenn er mit dem linken Auge über meine rechte Schulter sah.


    Der Junge schwieg, und jemand rief nach dem Wasserschlauch, also stand er auf und brachte ihn hin. Bruder Johannes schlüpfte an meine Seite und flüsterte: »Wenn wir den Jungen hier lassen, ist das sein Tod. Balantes wird ihm nicht glauben, dass er nichts von diesem Gegenstand wusste. Und selbst wenn er ihm nichts antut, ist da noch Starkad.«


    Ach, dieser Gegenstand. Den hatte ich ganz vergessen, ich trug ihn immer noch am Riemen auf dem Rücken. Jetzt nahm ich ihn ab und sah mir den Behälter etwas genauer an. Die Männer kamen neugierig näher; auch sie wollten sehen, weswegen wir all diese Schwierigkeiten auf uns genommen hatten.


    Eine einfache, glatte Lederkapsel mit einem sorgfältig gearbeiteten Deckel, den ich öffnete. Es roch muffig, und ich schüttete den Inhalt auf meine Handfläche.


    Trockene Zweige und ein herzförmiges Blatt, das am Rand braun war, obwohl es einst grün und glänzend gewesen war. Dazu ein paar dunkle kleine Kugeln, kleiner als Erbsen und hart wie Steine.


    »Ist das alles?«, fragte Finn enttäuscht. »Das ist doch kein Gegenwert für unser Runenschwert.«


    »Sieht nicht besonders wertvoll aus, Händler«, sagte ein anderer.


    »Was ist das?«, fragte ein Dritter.


    Ich wusste es, obwohl ich so etwas bisher auch noch nie gesehen hatte. Plötzlich wurde mir alles klar, es war wie bei einem reich verzierten Umhang, dessen Muster man erst erkennt, wenn er ganz ausgebreitet ist. Ich zuckte mit den Schultern, tat alles in den Behälter zurück und schloss den Deckel. Ich hatte ihnen einen Schatz versprochen und sie in eine Wolfshöhle geführt, in der einige von ihnen umgekommen waren, und ich konnte ihnen unmöglich sagen, was wir da gefunden hatten. Sie wollten einen Schatz, also sollten sie ihn haben.


    »Perlen«, sagte ich. Ich unterdrückte die Beschämung, die ich dabei empfand. »Ganz besondere.«


    Sie nickten und lachten. Perlen verstanden sie. Perlen konnte man gegen ein Schwert mit einer Runenschlange eintauschen. Einar wäre stolz auf mich gewesen.


    Doch Bruder Johannes kniff die Augen zu, er wusste, dass ich gelogen hatte. Ich wollte niemandem die Wahrheit sagen – nämlich dass diese Blätter und die kleinen Perlen Maulbeerblätter waren und, wie ich vermutete, Eier von Seidenraupen. Seide war so kostbar, dass man sie nur mit einer Sondergenehmigung kaufen konnte. Zwei mutige Mönche hatten das Ganze in dem fernen Land gestohlen, aus dem die Seide stammte, und jetzt wurde hier alles streng von der Kirche kontrolliert.


    Wenn ein hoher Christenpriester und ein rebellischer Strategos diese Dinge, die eigentlich das Monopol der Kirche waren, heimlich jemandem wie Choniates zuspielten, dann ging es um mehr als nur einfachen Diebstahl und viel Geld. Das roch schon eher nach Verrat. Verrat von jener Art, bei der Könige im Dunkel der Nacht ihren Rivalen ein Messer in die Brust stoßen, und ich war lange genug in Miklagard gewesen, um zu wissen, dass der Thron der römischen Kaiser ohnehin ziemlich wackelig war. Kein Wunder, dass Choniates Starkad diesen Auftrag mit einem Runenschwert bezahlt hatte.


    Es war ein schwerer Fehler gewesen, diesen Behälter zu stehlen, ein so schwerer, dass sich mir bei dem Gedanken die Eier zusammenzogen. Leo Balantes machte kein Geheimnis daraus, dass er ein Gefolgsmann von diesem Rotstiefel, dem Strategos Tzimiskes, war; und Balantes war es auch gewesen, der letztes Jahr die Ausschreitungen in der Großen Stadt provoziert hatte. Wenn also Rotstiefel hinter dieser Sache steckte, dann konnte nur der Basileus selbst die Zielscheibe sein. Dies war kein einfacher Tauschhandel für ein Runenschwert. Es war ein Todesurteil.


    Blutfehden waren mir bekannt, wie jedem Nordmann, aber die Fehden der Mächtigen von Miklagard waren eine ganz andere Kategorie. Falls Balantes den Verdacht haben sollte, dass wir zu viel wüssten, würde er uns auslöschen wie eine Kerze – und der Einzige, der uns helfen konnte, nämlich der Basileus Autocrator selbst, war so weit entfernt, dass es einfacher wäre, die Sonne zu erreichen.


    Noch vor zwei Wintern war meine einzige Sorge gewesen, ob im Kiel unseres kleinen Faering in Björnshafen der Holzwurm saß oder nicht. Jetzt musste ich über die Frage nachdenken, ob die Götter sich über mich lustig machten. Ich war so größenwahnsinnig gewesen, mich zum Jarl der Eingeschworenen aufzuschwingen, und schon mit meinem ersten wirklichen Raubzug schien mein Schicksal besiegelt.


    Noch schlimmer, ich hatte den anderen nicht die Wahrheit gesagt. Fast hörte ich Einar lachen, als wir weiterliefen. Die Bäume auf den Bergen hinter uns sahen aus wie Wächter, und jedes Mal, wenn ich mich umsah, erschrak ich, weil ich dachte, es seien Reiter.


    Aber dies war kein geeignetes Gelände für Reiter. Das merkte ich, als eins von unseren Pferden anfing zu lahmen. Ich ließ es laufen, und das andere musste jetzt zwei Verletzte tragen. Allmählich jedoch wurde das Gelände zum Meer hin flacher, und plötzlich stieß Schielauge einen Schrei aus und zeigte mit dem Finger.


    Dort, in einer sandigen Bucht, lag sanft schaukelnd die neue Fjord Elk, und mein Herz tat einen Freudensprung. Ein kurzer Moment der Erleichterung und des Schulterklopfens, doch der war schnell vorbei, denn wir stellten fest, dass die Woltschok nirgendwo zu sehen war. Das bedeutete, wie Finn mit finsterer Miene anmerkte, dass unsere Ladung verloren war.


    »Nicht unbedingt«, sagte Hedin Häuter optimistisch, »vielleicht hat sich die Knarr nur jemand ausgeliehen, mit der Ladung. Dann können wir sie uns noch immer zurückholen.«


    Vielleicht. Von neuer Energie beflügelt liefen wir weiter, nur von dem einen Gedanken beseelt, so schnell wie möglich vom Festland aufs Meer zu kommen. Wir rutschten den letzten Steilhang hinunter und rannten über das Büschelgras auf den Strand zu. Über uns kreisten Möwen und stießen ihre Schreie aus, die bald wie das irre Gelächter einer Hexe klangen, dann wieder wie das Weinen eines verängstigten Kindes. Wie Sighvat uns versicherte waren viele dieser Möwen nichts anderes als Fylgjas von Ertrunkenen, die im Reich von Ran, der Wellenmutter, keine Ruhe fanden.


    Wir stolperten über ein Stoppelfeld, sahen Rauch aus einem Schornstein aufsteigen und eine Gestalt, die sich von der Feldarbeit aufrichtete, uns sah und die Flucht ergriff. Wir mussten eine Pause machen, denn selbst die Pferde keuchten.


    Ein Hahn krähte und Sighvat stieß ein besorgtes Brummen aus.


    »Das bedeutet nichts Gutes«, sagte er.


    Finn spuckte aus. »Gibt es bei dir eigentlich ein Tier, das kein schlechtes Omen bedeutet?«, fragte er.


    Sighvat dachte angestrengt nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Kommt drauf an«, sagte er. »Sie warnen eben lieber und preisen selten. Hähne sind Odins Vögel, denn mit ihrem Krähen begrüßen sie die Sonne, die Odin zusammen mit seinen Brüdern Wili und We als Glut von Muspelheim an den Himmel geworfen hat. Fjalar ist der rote Hahn, der die Riesen beim Ragnarök zum Kampf aufruft, und Gullinkambi ist der goldene Hahn, der die Götter zum Kampf weckt. Und vergessen wir nicht den Einen Ohne Namen, der an dem Tag krähen wird, wenn die Toten in Helheim aufgeweckt werden.«


    »Verstanden«, murmelte Finn. »Und jetzt …«


    »Wenn ein Hahn um Mitternacht kräht, fliegt eine Fylgja vorbei, und wenn er zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht dreimal kräht, ist das ein Zeichen, dass jemand stirbt«, fuhr Sighvat ruhig fort. »Kräht er am Tage, wie jetzt, dann ist das eine Warnung vor einem Unglück. Kannst du erkennen, ob er auf einem Tor sitzt? Wenn ja, dann bedeutet es, dass es morgen regnen wird.«


    »Bei Odins Eiern«, murmelte Finn und wischte sich den Schweiß vom Gesicht, »erinnere mich daran, dass ich nur Hühner halte.«


    »Nun ja«, fuhr Sighvat unbeirrt fort, »man hat auch schon Hennen krähen gehört, das bringt Unglück, ebenso wenn eine Schwanzfedern wie ein Hahn hat. Der sollte man am besten gleich den Hals umdrehen. Und eine Henne, die am Tag ihren Schlafplatz aufsucht, sagt einen Tod voraus …«


    »Bei Thors haarigem Arsch!«, schrie Finn aufgebracht. »Hör endlich auf mit diesem Gegacker über Hühner, Sighvat, im Namen aller Götter!«


    »Du solltest vielleicht doch zuhören«, unterbrach Gardi und zeigte hinter uns. »Sieh mal!«


    Diesmal gab es keinen Zweifel, es waren Reiter, hoch oben auf dem Bergkamm, von wo sie sich vorsichtig zwischen Geröll und Büschen einen Weg nach unten bahnten. Wenn sie erst in der Ebene waren …


    »Lauft«, sagte Finn, dem der Schweiß übers Gesicht lief. »Lauft, als ob ihr die Zähne von Lokis Wolf im Hosenboden hättet.«


    Wir liefen los, stolpernd und fluchend. Einer der Verwundeten fiel vom Pferd und der andere hielt an, drehte sich um und sah die Reiter, die sich in der Ebene ausbreiteten und mit ihren »Illa-la-la«-Schreien hinter uns her kamen. Er galoppierte los, und der Mann am Boden fluchte, stellte sich auf sein gesundes Bein und fing an, uns hinterherzuhumpeln.


    Niemand half ihm, denn das Hufgetrappel wurde immer lauter. Dann ertönte das bekannte Schwirren und der humpelnde Mann schrie auf und fiel hin, einen Pfeil im Rücken.


    Finn fluchte und fuhr herum. »Händler …«


    Ich wusste, was er sagen wollte und brüllte: »Formieren!«


    Sie blieben stehen und drängten sich zusammen wie ein Schwarm Spatzen, während die Pfeile ankamen mit einem Geräusch wie Messer, die durch Stoff schneiden. Ein Mann wurde im Oberschenkel getroffen, er schrie auf und schleppte sich hinunter an den Strand.


    Wir schoben die Schilde ineinander und stellten uns ihnen entgegen, außer unserem keuchenden Atem hörte man keinen Ton.


    Die Pfeile pfiffen und prallten aufs Holz; wieder ein Schrei, jemand war am Fuß getroffen worden.


    »Borg!«, brüllte Finn, und die hinteren Männer hielten ihre Schilde hoch, sodass jetzt ein höherer Wall entstand, der leicht nach hinten geneigt war, während die vorderen Männer, darunter auch ich, leicht geduckt standen. Aus dem Augenwinkel sah ich Schielauge, der durchs Wasser zur Bordwand der Elk watete. Sein Auge mochte schielen, aber seine Füße waren schnell und sicher.


    »Rückwärts«, befahl ich den keuchenden, schwitzenden Männern. »Wir müssen rückwärtsgehen.«


    Wir waren jetzt eine Festung mit Dach, aber nur von vorn, also mussten wir uns ganz langsam von den Reitern zurückziehen, die noch immer auf ihren Pferden saßen und schossen. Darauf schienen sie sich zu beschränken und ich sah, dass es nur zwanzig oder dreißig waren und keiner von ihnen wie ein Emir aussah – also hatte er auf der Suche nach uns seine Streitkräfte geteilt.


    Ein stolpernder Däne, der sich verzweifelt bemühte, uns einzuholen, bekam sechs Pfeile ab, einen nach dem anderen, und jedes Mal klang es, als werfe man frisches Fleisch gegen eine Wand. Er fiel, seine Hand noch immer in den Sand gekrallt, als wolle er sie nach uns ausstrecken.


    Schritt für Schritt gingen wir zurück, die Pfeile zischten und prallten auf die Schilde. Ich hoffte, dass der Anführer der Sarakenoi nicht so klug war zu überlegen, dass wir, solange wir uns zurückzogen, keinen mit Rabenklauen gespickten Sicherheitsstreifen vor uns haben konnten, die beim letzten Zusammentreffen ihr Schicksal besiegelt hatten. Ohne diese Klauen wäre es schwer, wenn wir uns gleichzeitig gegen Reiter mit Lanzen und Pfeilen verteidigen müssten.


    Noch gingen wir über Sand, auf dem hartes Gras wuchs. Dann kam nur noch Sand – und immer noch gingen wir rückwärts. Zwei weitere Männer fielen und wir sahen die beiden Pferde, jetzt ohne Reiter.


    Plötzlich bäumte sich bei den Angreifern eins der Pferde auf und sein Reiter wurde abgeworfen. Alle anderen Pferde drehten sich panikartig um und galoppierten zurück, und von uns schrie jemand: »Wasser!«


    Ich stand schon drin und hätte vor Freude fast geheult.


    Die Reihen hinter mir lösten sich auf, die Männer hängten sich die Schilde auf den Rücken und wateten auf das Schiff zu, während die Männer an Bord mit den wenigen Pfeilen, die sie hatten, die Reiter auf Abstand hielten.


    Etwas prallte auf meinen Helm, dass mir der Kopf brummte, dann pfiff es und ein Pfeil traf meinen Schild – auf die Rückseite. Ich schlug den Schaft mit dem Schwert ab und brüllte die Männer auf der Elk an, sie sollten gefälligst aufpassen, wohin sie zielten, dann rannte ich durchs flache Wasser, meinen Schild auf dem Rücken.


    Ich zog mich hoch über die Bordwand der Fjord Elk und hörte es leise plätschern, als die letzten Pfeile aufs Wasser trafen. Die Reiter am Strand stimmten ihr La-la an, schwangen triumphierend ihre Bogen und riefen uns auf Griechisch »Schweinefresser« nach.


    Ein strahlender Kvasir zog mich auf die Beine und haute mir begeistert auf die Schulter. »Also, das nenne ich eine gute, solide Verteidigung, Händler!«


    »Wie viele?«, brachte ich mit Mühe hervor, während einer nach dem anderen sich erschöpft fallen ließ. Die Männer hielten den Kopf gesenkt und rangen mit offenem Mund nach Atem.


    »Vier Tote«, berichtete Finn und schöpfte sich mit der Hand Wasser über den Kopf. Er spuckte in die Richtung der Reiter. »Und sechs Verletzte, darunter auch der Junge.«


    »Der Junge?«, fragte ich verwirrt. Nicht der Ziegenhirte!


    Doch er war es. Ein Pfeil hatte ihn in die Seite getroffen, Bruder Johannes kniete neben ihm und untersuchte die Wunde. Er hatte den Schaft so dicht am Körper wie möglich abgetrennt, und der Junge lag matt und totenblass da.


    Bruder Johannes murmelte ein Gebet und sah mich an. Sein Gesicht war ernst und schweißnass.


    Gisur trat zu mir und sagte: »Wir haben Westwind, Händler. Wollen wir ihn nutzen?«


    Ich nickte, dann wandte ich mich wieder Bruder Johannes zu. Der Junge stöhnte.


    »Bei Odins Arsch, Priester«, sagte Finn zweifelnd, »weißt du eigentlich, was du da machst?«


    »Ich werde dir gleich eins aufs Maul geben, Finn Rosskopf, das werde ich machen. Jetzt halt deine Schnauze und hol mir Wasser.«


    Finn trampelte schimpfend los. Ich merkte, dass die Fjord Elk sich auf die Seite legte und hörte, wie Kvasir die müden Männer anfeuerte, die Segel zu setzen.


    »Weißt du wirklich, was du da tust?«, fragte ich, und Bruder Johannes warf mir einen Blick zu, dass ich dachte, er würde mich ebenfalls gleich anbrüllen. Doch dann fuhr er sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht, und ich sah, dass er Angst hatte.


    »Der Pfeil hat Widerhaken und sitzt tief. Ich kann ihn nicht ganz durchschieben, das wäre sein sofortiger Tod. Und wenn ich versuche, ihn herauszuziehen, wird die Wunde noch größer, und das würde er höchstwahrscheinlich auch nicht überstehen.«


    »Und wenn du ihn drinlässt?«


    »Conjecturalem artem esse medicinam.«


    Medizin ist die Kunst des Erratens. Wie vertrauenserweckend! Ich blickte auf den Jungen, der jetzt noch kleiner wirkte; ich wollte nicht noch eine Kinderleiche. Bruder Johannes nickte nur, er schien sehr aufgewühlt und fing wieder an zu beten.


    Ich spürte den Wind im Gesicht, stand auf und ging zum Bug, wo Radoslaw stand.


    »Das haben wir gerade noch geschafft«, sagte ich. Ich erzählte ihm, was passiert war, und dass der Junge, den sie mit der Nachricht zu uns geschickt hatten, tot war. Radoslaw schüttelte seine Zöpfe mit dem Silberband, dann sah er hinüber zu der kleinen Gestalt, die auf dem Deck lag, und zu Bruder Johannes, der über ihr hockte wie eine zerzauste Krähe.


    »Ich glaube, seine Mutter wird den Tag verfluchen, an dem wir hier aufgetaucht sind«, sagte Radoslaw und spuckte aus. »Aber zurück können wir nicht. Euer Starkad hat nämlich einen Fuchs ins Hühnerhaus gesetzt.«


    Er erzählte kurz und bündig, was geschehen war. Sie hatten ein Schiff kommen sehen und waren erstaunt, denn es war eine große griechische Knarr, aber sie kam aus Osten und hatte Mühe mit dem Wind, der ablandig blies. Und als das Schiff in die Bucht kam, merkten sie, dass es voller Nordmänner war, und zum Glück erfasste Kvasir die Situation schnell, sodass sie noch rechtzeitig Segel setzen und mit demselben Wind auslaufen konnten, der es Starkad so schwer machte, den Hafen zu erreichen.


    Radoslaw war noch immer wütend, dass sie die Woltschok zurücklassen mussten, mit Arinbjörn und Ogmund an Bord, die keine Chance mehr hatten. Und der größte Teil unserer Ladung war auf ihr geblieben, was seiner Meinung nach noch schlimmer war.


    »Das tut mir auch leid«, sagte ich.


    Radoslaw zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Wenn wir erst den Schatz haben, wird er uns dafür entschädigen.«


    Ich sagte nichts. Radoslaw war also noch immer überzeugt, dass wir uns den Silberschatz holen würden, das war schließlich der Grund für diese Jagd nach dem Runenschwert. Doch in mir tobte ein Sturm der Gefühle, der meinen Entschluss hin und her warf wie eine lecke Knarr. Obwohl der Eid mich verpflichtete, das Schwert wieder in die Hand zu bekommen, lag mir nichts ferner als der Wunsch, noch einmal zu Attilas Grabhügel zurückzukehren. Doch irgendwann würde ich darüber entscheiden müssen, und die Situation könnte äußerst unangenehm werden.


    »Wohin, Händler?«, wollte Gisur wissen. Das hatte ich schon lange entschieden, nur der Ausgangspunkt hatte sich geändert.


    »Nach Norden, dann nach Osten, um die Insel herum, und dann Kurs auf Seleukia«, sagte ich. Ich hatte immer gut zugehört, wenn die Seeleute in der Großen Stadt ihr Garn spannen, und wusste daher, dass Antiochien in den Händen der Armee von Miklagard war. Es war nicht das erste Mal, dass die Griechen, die sich Römer nannten, die Stadt erobert hatten. Doch auch diesmal würde ihre Herrschaft gewiss nicht von Dauer sein; früher oder später würden sie sie wieder aufgeben und sich nach Tarsus zurückziehen müssen. Ich hoffte nur, dass sie noch das Kommando hatten, wenn wir Seleukia, den Hafen von Antiochien erreichten, denn der war sicherer als irgendein einsamer Küstenstreifen in Serkland.


    Der kleine Eldgrim nahm meinen Schild und betrachtete nachdenklich den Rest des Pfeils, der auf der Innenseite dicht neben dem Griff steckte. Er sah mich fragend an und hob das, was von seiner Augenbraue noch übrig war.


    »Ja, genau«, sagte ich trocken. »Einen Zoll weiter nach links, und ich hätte die Spitze als Zahnstocher nehmen können. Man könnte fast meinen, du hast was gegen mich, Kleiner.«


    Später holte der kleine Eldgrim seine Zange und zog die Spitze aus dem Holz, aber man konnte nicht mehr feststellen, wer den Pfeil abgeschossen hatte, und dafür waren Radoslaw, der kleine Eldgrim und noch ein paar andere sehr dankbar. Ich tat es lachend ab und warf die Spitze über Bord.


    Wir segelten weiter, immer auf der Hut vor einer möglichen Verfolgung durch die Griechen. Wir waren völlig verunsichert und unsere Nerven lagen blank, denn außerdem war ja auch Starkad in der Nähe. Ich betete, dass Balantes im Norden nicht seine Schiffe auch noch losschicken würde, falls er annahm, wir würden mit unserer Beute sofort nach Miklagard zurückkehren. Vielleicht dachte er sogar, wir stünden beim Basileus selbst in Diensten und würden ihn, Balantes, bloßstellen. Ich wusste, Starkad würde das nicht annehmen. Der würde uns lieber allein gegenübertreten. Es war wirklich mehr als ärgerlich, denn immer dann, wenn wir in Starkads Nähe waren, schien die Chance, ihn zu einem entscheidenden Kampf zu stellen, am geringsten.


    Natürlich liefen wir jetzt direkt in die Arme von Rotstiefel, der Miklagards Truppen im Osten befehligte, aber ich hoffte, schon wieder auf und davon zu sein, ehe Balantes ihn warnen konnte, nach einem gewissen Orm Bärentöter Ausschau zu halten. Wenn Odin uns gewogen blieb, würde Starkad uns folgen, und dann könnten wir es aushandeln – oder aber kämpfen. Im Augenblick war mir beides recht.


    Mitlerweile herrschte totale Flaute, und wir mussten rudern. Langsam wie ein schwerfälliges Wasserinsekt krochen wir an der anatolischen Küste entlang, bis Schweiß und Rotz uns in die Bärte liefen.


    Sie war ein gutes Hafskip, diese neue Fjord Elk, und Gisur war sehr zufrieden mit ihr, doch sie war fünf Jahre lang nicht auf See gewesen, und der Mast zeigte Risse, einige der Planken waren auch nicht so dicht, wie sie es hätten sein sollen. Doch solange es keinen Sturm gab und wir Männer zum Ausschöpfen hatten, würden wir Antiochien erreichen.


    Bruder Johannes hatte schließlich mit viel Geduld und Fingserspitzengefühl die Pfeilspitze aus der Seite des Jungen entfernen können. Dann gab er ihm eine Brühe aus Lauch zu trinken, und als er an der Wunde roch, stellte er keinen Lauchgeruch fest, was ein gutes Zeichen war.


    Ich trat zu ihm, als er sich gerade um Ivar kümmerte, den wir wegen seiner Witze und Loki-Tricks Gautr nannten. Ivar hatte einen Pfeil in die Wange bekommen, und eigentlich war es eine saubere Wunde, doch der Pfeil hatte seinen Gaumen und einen Zahn erwischt, was ihm zu schaffen machte.


    »Wie geht es dem Jungen?«


    »Er lebt«, sagte Bruder Johannes, dann klopfte er Ivar auf die Schulter und stand auf. »Ich weiß aber nicht, ob er am Leben bleibt. Ich habe die Wunde mit Essig gereinigt und mit Angelschnur genäht, jetzt habe ich ihm einen Umschlag gemacht, Malve und Weizenschrot, eingewickelt in meine besten Gebete.«


    »Was können wir sonst noch für ihn tun?«


    Bruder Johannes zuckte mit den Schultern. »Beten, dass er bis Antiochien am Leben bleibt, beten, dass die Griechen dort nicht alle Sarakenoi abgeschlachtet haben, und beten, dass unter den noch Lebenden ein Arzt ist. Die Sarakenoi haben die besten Ärzte, das wird dir jeder bestätigen.«


    »Das sind ziemlich viele Gebete«, sagte ich und er nickte mit einem traurigen Lächeln.


    »Für ihn habe ich immer welche übrig«, sagte er.


    Ich ging zu dem Jungen, der kaum die Augen offen halten konnte, seine Stimme war nur ein Flüstern.


    »Ihr hättet mich sterben lassen sollen«, sagte er.


    »Deine Mutter hätte mich umgebracht«, erwiderte ich. »Und überhaupt, Finn Rosskopf braucht einen Gehilfen beim Kochen, und dazu hat er dich bestimmt. Das heißt, sobald du nicht mehr so faul rumliegst.«


    Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, dann erschien eine kleine Träne in seinem Augenwinkel. Seine Haut war so blass und durchsichtig, dass man jede Ader sah. »Werde ich jemals meine Mutter wiedersehen?«, hauchte er.


    Ich nickte. Ich konnte nicht sprechen; bei dem Gedanken an sein Heimweh bekam ich einen Kloß im Hals.


    Der kleine Eldgrim rettete die Situation, indem er sein Narbengesicht zwischen uns schob. Er versuchte, aufmunternd zu grinsen, aber er sah eher aus wie eine schlechte Schnitzarbeit, die zu lange im Regen gelegen hatte.


    »Wenn diese kleine Reise vorbei ist, fahre ich mit dir zurück«, brummte er, »meine Wäsche ist nämlich noch bei deiner Mutter. Keine Sorge, kleiner Bär. Genieße die Schiffsreise und das Abenteuer im fremden Land. Freu dich auf die guten Sachen, die es dort zu essen gibt, und dann geht’s wieder nach Hause.«


    Der Junge lächelte, dann fielen ihm die Augen zu und er schlief ein. Sein Atem ging rasselnd, und der kleine Brustkorb hob und senkte sich mühsam. Ich saß allein im Bug und grübelte vor mich hin, während die Männer auf ihren Seekisten saßen und ruderten.


    Weg von Balantes, und auch weg von Starkad und dem Schwert, das wir doch brauchten, obwohl ich wusste, er würde uns folgen. Ich machte den Fehler, es auszusprechen, und Radoslaw warf ein, dass Starkad ja gar nicht wusste, wohin wir fuhren.


    Ich musste es ihnen sagen, und wieder spürte ich das Gewicht des Jarlrings um meinen Hals.


    »Er weiß es«, sagte ich, »denn ich habe es Arinbjörn gesagt.«


    Radoslaw riss die Augen auf, dann nickte er nachdenklich. Damit hatte er ein neues Gewicht in seiner Waagschale: Arinbjörn hatte das Kommando auf der Woltschok, und ich hatte ihm meine Pläne mitgeteilt, falls wir auf der Reise getrennt würden. Jetzt würde Starkad alles aus Arinbjörn herausquetschen, und ich war sicher, wenn er diese Information erst hatte, würde er sie für sich behalten. Starkad war von Osten gekommen, also musste er bis Jaffa gesegelt sein, dem Hafen von Serkland, in dem die meisten Christenpilger ankamen, die nach Jorsalir wollten. Dort hatte er gemerkt, dass ich gelogen hatte, denn ein Christenpriester wie Martin würde dort nicht unbemerkt bleiben. Er war überzeugt, dass ich wusste, wo Martin war, und er wollte, dass ich so lange am Leben blieb, bis ich es ihm verraten hatte.


    Im Zischen und Gurgeln des Wassers, das am Bug schäumte, hörte ich Einars Gelächter. Ich versuchte es mit Schweiß und körperlicher Arbeit zu vertreiben, indem ich meinen Platz auf der Bank einnahm und durch das harte Rudern auf andere Gedanken kam. Wir ruderten in Schichten von jeweils einem halben Tag, und als endlich ein brauchbarer Wind aufkam, schmerzten mir sämtliche Glieder.


    Wenn ich abgelöst wurde, übernahm ich die Wache wie jeder andere. Ich stand im Bug und trug mein neues Kettenhemd, das ich als meinen Teil der Beute von Patmos mitgenommen hatte. Es saß gut. Mein altes Kettenhemd, das ich verkauft hatte, um die Fahrt über das Schwarze Meer nach Miklagard bezahlen zu helfen, wäre mir jetzt an den Schultern zu eng gewesen, und doch war es in Strathclyde für einen Erwachsenen angefertigt worden. Bei diesem Gedanken sah ich wieder die Augen des Jungen vor mir, den ich getötet hatte und in denen sich das Regenwasser sammelte.


    Wie lange war das her.


    Endlich ertönte Sighvats Ruf, dass Land in Sicht sei, und nicht lange danach meldete er ein Schiff. Als ich zu ihm trat, waren mehrere Schiffe daraus geworden, und jetzt reckten alle gespannt und ängstlich die Hälse.


    »Griechische Schiffe«, sagte er und zeigte in die Richtung, und tatsächlich, an den hochgebogenen Hecks sahen wir, dass er sich nicht täuschte. Drei Schiffe. Dann vier. Hinter ihnen erhob sich die Küste, wo man eine leichte Rauchfahne aufsteigen sah, und Gisur runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Dort wollten wir hin«, sagte er. »Das ist ganz bestimmt Seleukia.«


    »Ja, und jetzt sitzen wir schön in der Klemme«, brummte Kvasir, der dachte, es seien die Griechen aus Zypern, die uns verfolgten.


    Der Meinung war ich nicht. Es konnten keine Schiffe aus Zypern sein, viel wahrscheinlicher war es, dass sie zur Unterstützung der Truppen aus Miklagard kamen, und das bedeutete, dass die Griechen noch immer die Herren in Antiochien waren.


    Der kleine Eldgrim grinste und wettete mit Finn um eine Unze Hacksilber, dass ich recht hatte, und Rosskopf, der gern wettete, nahm sofort an und besiegelte es, indem er auf seine Hand spuckte. Aber einen Augenblick später verdüsterte sich sein Gesicht, denn ihm war gerade eingefallen, dass es schwer sein würde, einen Toten zum Bezahlen zu bewegen.


    Der kleine Eldgrim grinste noch immer, als die Dromone beidrehte, längsseits kam und man uns anrief. Er hielt Finn seine offene Hand hin und wackelte auffordernd mit den Fingern, bis dieser murrend seinen Beutel unter dem Arm hervorzog.


    Auf dem griechischen Schiff winkte uns ein Mann mit einem goldenen Stock. Er trug eine einfache weiße Tunika, dazu aber einen prächtigen Helm mit einer wahren Fontäne aus Pferdehaar.


    »Ich bin Quästor dieses Hafens«, rief er herüber. »Ich wusste nicht, dass euer Curopalates Nabites hier Schiffe hat. Wo kommt ihr her?«


    Ich verstand nicht. Unser wer? Ich sagte ihm, wir kämen aus der Großen Stadt und kannten keinen Nabites, worauf der Quästor uns zu verstehen gab, dass er an Bord kommen würde. Wir brachten unsere Schiffe noch dichter zusammen, die See war ruhig, doch Gisur mahnte zur Vorsicht und zuckte bei jedem Zusammenstoß unserer fingerdicken Planken zusammen. Der Grieche, der noch immer seinen goldenen Stock umklammert hielt, kletterte an Bord.


    Es stellte sich heraus, dass Curopalates kein Name war, sondern ein Titel, der dem, der ihn trug, drei Pfund Gold einbrachte; doch der Nabites verwirrte uns alle, denn es schien, dass der Quästor damit einen Nordmann meinte. Es war ein Name, den keiner von uns je gehört hatte, weder in der westnordischen Sprache noch in dem Dialekt, den man östlich von Norwegen sprach.


    Doch der Quästor erklärte, dieser Nabites sei ein Gefolgsmann des Strategos Johann, des hiesigen Befehlshabers der Truppen des Basileus. Er habe etwa sechshundert Mann, dazu alle seine Frauen und sogar seine Hunde aus dem Norden mit hierhergebracht.


    »Das ist eine ziemlich mysteriöse Angelegenheit«, sagte Bruder Johannes, der gerade nach dem Hirtenjungen gesehen hatte, der warm eingewickelt dalag. Durch das dunkle Haar wirkte er noch blasser, aber er atmete, wenn auch mühsam.


    Der Quästor gab uns ein geprägtes Bronzemedaillon, die Genehmigung, in den Hafen einzulaufen. Wir zerbrachen uns immer noch die Köpfe über diesen merkwürdigen Nabites; ein Name, mit dem niemand etwas anfangen konnte.


    Wir kamen in die Bucht, wo sich die weißen Häuser von Seleukia – einer ziemlich großen Stadt – vom Hafen bis nach oben auf den Berghang hinzogen. Merkwürdigerweise schien direkt am Wasser ein Wald zu sein, was uns alle überraschte, bis wir feststellten, dass es sich nicht um Bäume, sondern um Schiffsmasten handelte.


    Keiner von uns hatte je so viele Schiffe auf einmal gesehen. Wir standen da und gafften, bis Gisur uns anschrie und mit einem geteerten Tauende aufs Deck schlug, um uns an unsere Aufgaben zu erinnern, damit wir nicht mitten in diese Flotte hineinsegelten.


    Neben den großen Versorgungsschiffen und den noch größeren Kriegsschiffen fühlten wir uns wie ein winziges Stück Treibholz. Wir schlängelten uns zwischen den kleineren Galeeren und den dickbäuchigen griechischen Handelsschiffen hindurch, die unserer alten Knarr zum Verwechseln ähnlich sahen. Finn stand im Bug, zeigte jedem Schiff der Küstenwache das Bronzemedaillon und fluchte mit seinen paar Brocken Griechisch, wenn sie zu dicht herankamen.


    Doch unser Schiff war das einzige Hafskip, und deshalb war es nicht schwer, einen guten Ankerplatz in der Nähe der Stadt zu finden, denn keines der anderen Schiffe konnte in so flachem Wasser ankern. Ich hätte sie am liebsten ganz an Land gezogen, denn ich wusste, wir würden sie eine Weile verlassen. Aber sie war fünf Jahre lang vernachlässigt worden, und Gisur wollte sie diesem Härtetest nicht unterziehen.


    Das Hafskip blieb nicht unbemerkt, was sich zeigte, als wir sie so weit ins flache Wasser gezogen hatten, wie Gisur es für angebracht hielt, und dann an den Strand wateten, um sie zu vertäuen. Ich war schon halb über Bord, als der kleine Eldgrim mich bei der Schulter packte und auf eine Gruppe von Leuten aufmerksam machte, die offenbar auf dem Weg zu uns waren.


    Es waren Männer und Frauen, Kinder und Hunde, die aufgeregt durcheinanderschwatzten – und alle in reinem Westnordisch. Ich bekam sofort schreckliches Heimweh. Und die Leute hatten etwas schon lange nicht mehr gesehen – ein nordisches Schiff, dessen Stevenköpfe taktvoll entfernt worden waren –, und deshalb kamen sie angerannt.


    In einiger Entfernung blieben sie stehen, was höflich und vernünftig zugleich war, dann trat einer vor und begrüßte uns, ein großer Mann in einer schönen Tunika aus Leinen und einem guten Sax am Gürtel. Sein blondes Haar war in zwei dicke Zöpfe geflochten und sein Bart sauber gestutzt – in einem Wort, er sah aus wie ein rechtschaffener nordischer Bauer. Was in diesem Land ein so unerwarteter Anblick war wie ein Kalb mit zwei Köpfen.


    »Ich bin Olvar Skartisson«, stellte er sich vor. »Seid willkommen, liebe Gäste. Wer ist euer Anführer?«


    Ich sagte es ihm, während die Männer an den Strand wateten und sofort anfingen, mit den Mädchen und Frauen zu plaudern und zu schäkern. Schließlich sprang auch der Letzte ins Wasser und kam grinsend an Land.


    »Seid ihr gekommen, um bei uns zu bleiben?«, fragte Olvar Skartisson, und wir machten es uns an Ort und Stelle im Sand und auf den Steinen bequem, denn plötzlich waren auch Bier und Brot da, und wir fingen an zu erzählen.


    Es stellte sich heraus, dass dieser Nabites ein Jarl namens Toki Skarpheddin war. Die Griechen nannten ihn Nabites, weil sein Spitzname Nabitr war, was im Nordischen so viel wie »scharfzüngig« bedeutete – wieder so ein nordischer Witz, den die Römer nicht verstanden. Ich kannte diesen Jarl nicht, aber Sighvat sagte, er sei ein bekannter und mächtiger Mann, der einst auf der Seite von Harald Graumantel gekämpft hatte, der in Norwegen König werden wollte.


    Olvar bestätigte das, dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. Harald Graumantel, ein guter Christus-Anhänger, war von den heimtückischen Kriegern des heidnischen Hakon von Hladir – Blauzahns Mann in Norwegen – getötet worden, und Skarpheddin musste mit seinen Männern fliehen.


    Da sie ihre Familien nicht zurücklassen konnten, nahmen sie sie kurzerhand mit, und die Schiffe, auf denen sie gesegelt waren, lagen jetzt in Aldeigjuborg. Sie hatten sie dort gelassen und waren auf Kosten des kleinen Prinzen Wladimir mit kleineren Schiffen auf den Flüssen der Rus bis Miklagard gekommen. Hier hatte der Basileus der Großen Stadt dem Jarl jährlich drei Pfund Gold dafür geboten, dass er in seinen Kriegen für ihn kämpfte.


    Und das zeigte, dachte ich, dass der kleine Prinz Wladimir, der mit vier Jahren von seinem Vater Swjatoslaw nach Nowgorod geschickt wurde, um dort zu regieren, sich zu einem klugen Prinzen entwickelte, noch ehe er zehn Jahre alt war, selbst wenn man berücksichtigte, dass er seinen klugen Onkel Dobrynja an seiner Seite hatte.


    Die Art und Weise, wie er das Problem mit Skarpheddin gelöst hatte, war der einfachste und beste Weg, wie man tausend unerwünschte Münder füttern konnte, und daneben fiel ihm noch eine nützliche Flotte nordischer Schiffe zu. Jetzt kämpfte der unglückliche Skarpheddin hier, direkt an der römischen Grenze, gegen die Sarakenoi, und eine Rückkehr in die Heimat war ausgeschlossen.


    Doch zumindest schienen mir meine eigenen Probleme dadurch etwas weniger schwer.


    Ich erzählte unsere Geschichte mit so vielen vagen Andeutungen und Halbwahrheiten, wie ich glaubte, verantworten zu können, selbst wenn meine Männer sich verplappern sollten. Schließlich wischte Olvar sich das Bier vom Schnauzbart, ließ sich nickend den Becher wieder füllen und sagte: »Nun, vielleicht kann Skarpheddin dir sogar helfen, und du ihm.«


    »Wie das?«, fragte ich. Doch in diesem Moment tippte mir jemand auf die Schulter, und ich sah auf. Es war ein Mädchen mit einem Bierkrug, das darauf wartete, meinen Becher wieder zu füllen. Sie hatte rote Lippen, und ihre Haut war weiß, auch ihre strohblonden Zöpfe deuteten darauf hin, dass sie zu den Menschen gehörte, die sich nicht lange in der prallen Sonne aufhalten durften.


    Ihr Lächeln war wie die aufgehende Sonne, und ich starrte sie an, bis sie schnippisch sagte: »Mund zu, sonst bleibt das Bier nicht drin.« Und weg war sie.


    Olvar runzelte die Stirn. »Svala ist eine Pflegetochter des Jarls, sie kommt aus einem fremden Land. Sie ist noch jung, aber schon viel klüger, als gut für sie ist.«


    Wir schwiegen, und ich sah mich um. Überall liefen Frauen umher, sie schenkten Bier ein und boten aus großen Körben Brot an: nordische Frauen, in schön gestickten Gewändern und Kopftüchern, an ihrem Gürtel hingen Schlüssel und Schere. Es waren auch Mädchen dabei, die wie Svala ihr Haar zu Zöpfen geflochten hatten.


    Die Eingeschworenen liefen rot an und sahen betreten zu Boden, als ihnen angedeutet wurde, dass es nicht schaden könne, wenn sie ihre Haare schneiden und sich die Bärte stutzen ließen, außerdem musste ihre Kleidung dringend wieder einmal gewaschen und geflickt werden. Ich dachte daran, dass diese verlegenen Männer noch vor wenigen Tagen verschleierte schreiende Frauen in den Dreck geworfen und vergewaltigt hatten.


    Olvar fuhr fort und erzählte, Skarpheddin brauche neue Leute, denn in den Kämpfen gegen die Araber hatte er Verluste erlitten. Er bot sich an, mit seinem Jarl darüber zu sprechen und uns zu ihm zu bringen.


    Ich sah Bruder Johannes, der in der Nähe stand. Als unsere Blicke sich trafen, kam er und setzte sich hin.


    »Wir haben Verwundete«, sagte er zu Olvar. »Habt ihr jemanden, der uns helfen kann?«


    Olvar nickte lächelnd. »Thorhallas Zaubermittel sind einmalig«, erwiderte er, doch als er sah, wie Bruder Johannes’ Miene sich verdüsterte, erinnerte er sich daran, dass er ja mit einem Christenpriester sprach. Es war ihm peinlich und er versuchte, seine Unbedachtsamkeit wiedergutzumachen.


    »Natürlich gibt es auch die Priester der Romanoi«, fügte er hinzu.


    »Ich hatte eher an jemanden gedacht, der sich auf Wundheilung versteht«, sagte Bruder Johannes ernst.


    Olvar zuckte mit den Schultern. »Dafür haben wir die Griechen und ihre Chirurgen. Aber da einige von ihnen Muselmänner sind, versuchen wir als anständige Christen so wenig wie möglich mit ihnen zu tun zu haben.«


    Bruder Johannes stand auf und ging kopfschüttelnd davon. Olvar runzelte verwirrt die Stirn, doch dann hellte sich sein Gesicht auf, und er bot mir an, gemeinsam zu Skarpheddin zu gehen. Ich beauftragte Finn und Bruder Johannes, einen Arzt für den Jungen zu suchen, dann bat ich Sighvat und Radoslaw, mit mir zu kommen. Für die anderen war es wohl besser, beim Schiff zu bleiben.


    Es hatte geregnet, aber der Tag war schon recht warm, und als wir losgingen, wurde es noch heißer. Es war eine regelrechte Prozession, Frauen und Mädchen und Männer, mit ihren großen Körben beladen, die immer noch voll runder Fladenbrote waren. Olvar sagte, so viel bekämen sie jeden Tag, als Teil der Truppe war es ihre Ration.


    Er erzählte uns auch viel über die Serkländer, alles Informationen, die für mich sehr nützlich waren.


    »Sie verehren den Propheten Mohammed«, sagte er, »und jeder Mann, der diesen Glauben hat, darf sich vier Frauen nehmen.«


    »Vier Frauen dürften nach dieser letzten Reise gerade richtig für mich sein«, sagte Finn.


    »Wenn du ein Mohammed-Anhänger wirst«, wandte Olvar ein, »darfst du aber nie mehr Wein oder Bier oder Met trinken.«


    Kvasir warf den Kopf zurück und brach in lautes Gelächter aus. Die anderen lachten ebenfalls, denn Finns Gesicht spiegelte jetzt deutlich den inneren Kampf wider, was ihm wichtiger wäre, und das sorgte auf dem langen Weg für einige Heiterkeit.


    Olvar, der ebenfalls lachte, fuhr fort: »Ich persönlich glaube, dass die alten Götter hier nicht sehr viel Macht haben und dass die Serkländer und die Christen die Oberhand haben. Die Serkländer haben nur einen Gott, den sie Allah nennen. Die Christen und die Juden haben ebenfalls nur einen Gott, was die Sache ziemlich kompliziert macht.«


    Ich machte ihn darauf aufmerksam – und gleichzeitig alle anderen, die in Hörweite waren – dass Allvater überall Macht hatte, egal in welcher Gegend der Erde seine Anhänger sich befanden, und zu meiner Befriedigung lief Olvar rot an.


    Das Land schwankte unter den Füßen, wie immer nach einigen Tagen auf See, und ich stolperte dahin und stemmte mich Wellen entgegen, die nicht kamen, über Fels und durch Gestrüpp, das nach nassem Staub roch. Schon jetzt vermisste ich den salzigen Wind im Gesicht.


    Auf dem Kamm des Berges angekommen drehte ich mich um, aber die Elk war unter den vielen Schiffen nicht auszumachen.


    Es wurde immer heißer, obwohl der Himmel verhangen war, und in unseren Lederstiefeln und wollenen Kleidern schwitzten wir schrecklich. Die lange, staubige Straße, auf der wir gingen, war belebt von Esel- und Ochsenkarren, von Männern in langen Gewändern und Soldaten in Leder und Eisen.


    Die Sonne war schon zum anderen Horizont gewandert, als wir endlich auf dem letzten Hügel angekommen waren und zum ersten Mal Antiochien sahen. In der Abendsonne erinnerte es weniger an eine Stadt als an ein juwelenbesetztes Reliquiar, an eine der bunten Süßigkeiten aus Zuckerwatte, wie man sie in Miklagard auf Tabletts feilbot; durch die dunklen Bergkuppen und die grünen und goldenen Felder der Umgebung wurde dieser Effekt noch verstärkt.


    Als wir die Brücke am Fluss mit dem Haupttor erreicht hatten, konnte von Zuckerwatte allerdings keine Rede mehr sein. An den weißen Mauern waren schwarze Brandspuren, wie ich sie nur zu gut kannte. Ochsenkarren und Packzüge von Eseln drängten sich in beiden Richtungen durch das Tor, und die niedrigen Hügel in der Nähe schienen Massengräber zu sein – vermutlich Feinde, da sie nicht weiter markiert waren.


    Die Nordmänner hatten ein Lager am Fluss aufgeschlagen, dort, wo ein Tempel der Muselmänner stand, den sie Moschee nannten. Er war Skarpheddin von den Strategos als Hov zur Verfügung gestellt worden, doch Skarpheddin war nicht dumm, denn ich sah, dass er ihn nicht betreten hatte. Stattdessen hatte er mit dem schweren Vadmaltuch seiner Segel eine große Anzahl von Zelten gebaut, zur Erinnerung daran, was er verloren hatte.


    Er wusste, dass nicht alle Muselmänner Feinde waren, und wollte die, die noch in Antiochien lebten, nicht beleidigen, indem er ihre heilige Stätte entweihte. So viel Klugheit hätte man diesem Jarl gar nicht zugetraut, der einst Herr auf Raknehaugen in Norwegen gewesen war.


    Ich betrat seinen Hov aus Zelten, wo er auf einem schönen Thron saß, zu beiden Seiten die furchterregenden Stevenköpfe seines besten Schiffs. Einst musste er ein mächtiger Mann gewesen sein, obwohl er nicht groß war. Jetzt glich er einem Bierfass mit dünnen Beinen, sein Gewand war aus feinem Stoff von der Farbe des Meeres, wenn die Sonne darauf scheint. Seine Haare zeigten mehr graue als rotblonde Strähnen. Auf seiner Brust und an den Armen jedoch blitzte es golden, an den Fingern und Fußgelenken ebenfalls, denn er war barfuß. Olvar beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Er sah auf, runzelte leicht die Stirn und strich sich den langen, mit Weiß durchschossenen rotgoldenen Bart, der in viele Zöpfe geflochten war, die mit Silberringen zusammengehalten waren.


    »Du bist jung«, sagte er, das Kinn auf die Hand, den Ellbogen auf das Knie gestützt. »Jünger, als ich dachte, denn ich habe von dir und von den Eingeschworenen gehört, aber ich dachte, Einar der Schwarze führe sie noch immer an und hätte einen jungen, heldenhaften Baldur an seiner Seite, den Töter des weißen Bären. Doch offenbar ist Baldur jetzt selbst der Anführer.«


    Wenn er das alles gehört hatte, dann hatte er auch Geschichten von einem Silberschatz und noch andere Dinge gehört, und mir sank das Herz. Ich roch seine Habgier selbst auf die Entfernung, doch ich nahm mich zusammen und neigte höflich den Kopf.


    »Dieser Bärentöter bin ich«, sagte ich, »doch ich heiße Orm. Dies ist Sighvat, der Denker, und dies Radoslaw, der Schtschuka genannt wird.«


    Hinter Skarpheddin ertönte ein Fauchen und einen Moment war ich völlig irritiert, denn ich dachte, er hätte gefurzt. Doch dann sah ich, dass das Geräusch von einer Frau kam, und Skarpheddin drehte sich halb nach ihr um, als sie aus dem Dämmerlicht hervortrat.


    Ich bekam eine Gänsehaut. Sie war alt, aber ihr Haar war offen und fiel in eisengrauen Strähnen auf ihre Schultern. Sie trug ein Kleid von der Farbe des blauen Zwielichts im Norden, sie war gegürtet wie ein Mann, und an dem Gürtel hingen alle möglichen Sachen: zwei Beutel, ein kleiner Tierschädel, die Schwanzknöchel einer Schlange. Um den Hals trug sie eine Kette aus Bernsteinkugeln, so groß wie Möweneier.


    Doch es war der Umhang aus Katzenfell, den sie um die Schultern trug, der mir verriet, was sie war: dieser Umhang und die magische Kraft, die von ihr ausging, sodass sich die Haare an meinen Armen aufrichteten wie bei einem Gewitter. Ehe ich denken konnte, hatte ich schon ein Abwehrzeichen gemacht. Sie lachte kurz auf, es klang wie das Bellen eines Hundes.


    »Fürchtest du dich vor dieser Volva, Orm Bärentöter?«


    Meine Zunge klebte mir am Gaumen, aber Sighvat kam mir mit seiner ruhigen Antwort zur Hilfe. Er grüßte sie so höflich wie jede andere Frau.


    »Er hat nichts zu befürchten, solange ich hier bin«, sagte er ruhig und Skarpheddin kicherte, als die Frau zweifelnd das Gesicht verzog, während beide auf die Raben auf seiner Schulter starrten, die Sighvat jetzt überall mit hinnahm. Ich hatte mich an sie gewöhnt, doch nun sah ich es aus der Sicht unserer Gastgeber. Sighvat musste ihnen wie ein Seher erscheinen, ein Mann, der selbst über Seidr-Kräfte verfügte. Das war auch der Grund, weshalb er von dem Rest der Mannschaft respektiert, aber auch oft heimlich von der Seite beäugt wurde, denn ein Mann, der sich mit Magie abgab, galt als seltsam und unmännlich.


    »Nun, Thorhalla«, sagte Skarpheddin schließlich, »mir scheint, der Bärentöter ist mit seinem eigenen Magier bestens bedient. Und das«, fügte er hinzu und deutete auf Radoslaws Tätowierung, »ist auch ein nützliches Zeichen, denke ich.«


    Radoslaw grinste. »Eure Hexenkünste können mir nichts anhaben«, sagte er selbstsicher. »Ich diene Perun, und er hält seine starke Hand über mich.«


    Thorhalla fauchte wie die Katzen, die sie um die Schultern trug, und machte eine Bewegung mit den Fingern.


    »Komm, komm, Alte«, schimpfte Skarpheddin mit gespielter Strenge, »jetzt ist’s genug. Schließlich sind dies unsere Gäste.«


    Dann, als die Frau wieder im Hintergrund verschwunden war, breitete er entschuldigend die Hände aus. »Verzeiht meiner Mutter. Sie klammert sich noch immer an die alten Traditionen, und zu viele meiner Leute hier sind schon Christen.«


    Seine Mutter. Mein Mitleid mit Skarpheddin verstärkte sich noch. Hier saß er und vegetierte im Exil vor sich hin. Und als ob das nicht schlimm genug war, hatte er auch noch diese Mutter, eine richtige Spaekona. Wie Sighvat es später auf den Punkt brachte: »An seiner Stelle hätte ich sie schon längst umgebracht, denn bestimmt ist sie die Ursache dieser ganzen Tragödie.«


    Danach wurde hart verhandelt. Ich merkte, dass Skarpheddin uns in Dienst nehmen wollte, nicht nur wegen unserer Fähigkeiten, sondern wegen des Schatzes, von dem er gehört hatte. Ich sagte ihm, wir seien neugetaufte Christen und jetzt zusammen mit unserem Christenpriester auf dem Weg nach Jerusalem. Er runzelte die Stirn und nickte. Ich spürte, dass die Habgier ihn erfasst hatte wie eine Krankheit.


    »Ich gehöre den Asen«, sagte er mit mildem Lächeln, »aber da ich auch Christus versprochen bin, biete ich euch natürlich meine Hilfe an. Wenn ihr eure Hände in meine legt, wäre ich durch den Schwur gebunden, euch zu helfen.«


    Ich dankte ihm höflich, sagte aber, ich wolle nicht noch mehr Schwüre leisten außer dem einen, den ich zusammen mit meinen Brüdern abgelegt hatte, und wieder runzelte er die Stirn. Ich sagte ihm nicht, dass es ein Schwur auf Odin war, sondern ließ ihn in dem Glauben, es sei ein Schwur auf den weißen Christus. Ich fügte hinzu, wie dankbar ich für seine Gastfreundschaft sei und dass wir wieder kommen würden, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt hätten. Wenn er uns dann eine angemessene Belohnung für ein Jahr in seinen Diensten zahlen wollte, wie es der Basileus von Miklagard mit ihm getan hatte, dann würde ich darüber nachdenken.


    Sein Gesicht hellte sich auf: Es gefiel ihm offenbar, mit dem Basileus von Miklagard verglichen zu werden, und er gab sich damit zufrieden, worüber ich sehr erleichtert war. Das bedeutete, dass meine Männer freie Kost und Bier hatten, bis wir herausgefunden hatten, wo Starkad und unsere alten Rudergefährten waren, und gleichzeitig hatten wir es vermieden, uns an diesen unglücklichen Jarl zu binden.


    Skarpheddin sagte, meine Männer würden Gastfreundschaft und warme Betten sowohl in seinem Hov als auch bei den anderen Familien finden. Hier witterte ich sofort eine weitere Gefahr. Ich erwiderte daher, meine Männer zögen es vor, auf ihrem eigenen Schiff zu schlafen, das nun schon so lange ihr Hov war. Ich wollte nicht, dass die Männer in einem fremden Lager verstreut lebten. Einar wäre stolz auf mich gewesen.


    Danach setzten wir uns zum Zweiertrinken zusammen und wurden an großen Feuern bewirtet. Wir aßen, während ein Skalde die Klugheit und Weitsicht Skarpheddins pries, dessen Geschick und Tapferkeit von allen Männern gelobt wurde, während sie gebratene Rippen in Händen hielten und ihre Gesichter vom Fett glänzten. Brüllend und mit roten Gesichtern nannten sie den Jarl Skarpheddin den größten Ringgeber, der je auf Erden wandelte, und jedes Mal wurden ihre Trinkhörner von einer schönen Frau wieder gefüllt.


    Der Mann, mit dem ich mir das Trinkhorn teilte, hieß Torvald. Er war einer von Skarpheddins Vertrauten, aber ein ziemlich mürrischer Geselle, und da ich den ganzen Abend Ausschau nach dem Mädchen Svala hielt, kam keine rechte Unterhaltung zustande.


    Am nächsten Tag gingen Radoslaw und ich verkatert und mit Kopfschmerzen hinunter zum Fluss, wo wir uns in der Morgenkühle Bier, Fett und Schweiß abwuschen. Als ich mich aufrichtete und wie ein Hund schüttelte, stand sie vor mir. Sie hatte eine Hand auf der Hüfte und lächelte spöttisch. Ich hatte nichts an als mein nasses Untergewand.


    »Bei Odins Arsch«, brüllte Radoslaw, als er auftauchte, und schnaubte wie ein Seelöwe. »Das tut gut … Oh, ich hatte dich nicht gesehen.«


    Grinsend platschte er nackt ans Ufer und trocknete sich ab, während Svala nur eine Augenbraue hob und ansonsten völlig unbeeindruckt schien. Ich schätzte, sie war ein bis zwei Jahre älter als ich.


    »Du bist kleiner, als du aussiehst«, sagte sie schnippisch zu Radoslaw. »Vielleicht solltest du dir das Runenzeichen des Schreckens ein bisschen tiefer tätowieren lassen.«


    Radoslaw lachte leise. »Das kommt nur von der Kälte, Mädchen. In einer warmen, liebenden Hand werde ich groß und stark.«


    Sie schnaufte verächtlich. »Das wird wohl deine eigene sein.«


    Sie gefiel mir, und sie sah, wie ich grinste.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass euer Priester, Bruder Johannes, und der Mann mit dem Gesicht wie ein frisch kastriertes Pferd dich suchen. Ich soll dir sagen, dass der Hirtenjunge in guten Händen ist. Ist das der Kleine, den sie zu den griechischen Chirurgen getragen haben?«


    Ich nickte. Während ich meine Hose anzog, überlegte ich, ob sie es wagen würde, ihre Worte vor Finn zu wiederholen. Schließlich, als sie traurig lächelnd dastand und an den Jungen dachte, entschied ich, dass sie es wahrscheinlich fertigbringen würde.


    »Ist er schwer verletzt?«, fragte sie.


    Ich erzählte ihr, was sich an der Küste von Zypern zugetragen hatte – nur ließ ich aus, warum wir dort waren –, und ihre Augen wurden groß. Es kam mir vor, als sehe sie mich jetzt mit anderen Augen, aber vielleicht irrte ich mich auch.


    »Danke für die Nachricht«, sagte ich höflich. »Weißt du, wo Olvar ist? Ich möchte, dass er mit uns in die Stadt kommt, denn wir könnten einen Führer gebrauchen.«


    Sie rümpfte die Nase. »Dazu braucht ihr Olvar nicht. Ich gehe mit euch.«


    »Vielleicht wäre das deiner Mutter nicht recht«, wandte Radoslaw ein. »Wenn du gleich mit zwei hübschen Männern losziehst, noch dazu mit solchen Draufgängern wie wir, könnte man das für leichtsinnig halten.«


    Svala sah ihn von oben bis unten an. »Leider ist sie tot. Aber wenn ich mit zwei Männern, wie du sie beschreibst, losgezogen wäre, dann hätte sie wohl Bedenken gehabt. Aber hier ist ja nur ein Junge und ein Schlappsschwanz mit einer Tätowierung über der Nase.«


    Ich wollte gerade empört aufbrausen, aber Radoslaw warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Schließlich sah ich es ebenfalls von der komischen Seite, und lachend zogen wir zu dritt los, um uns mit Bruder Johannes und Finn zu treffen und in die Stadt zu gehen.


    Und das war, selbst im milden Glanz der Erinnerung, der letzte wirklich schöne Tag, den ich erlebte.

  


  
    


    KAPITEL 7


    Der Junge lag zwischen sauberen Laken auf einer Pritsche in einem schattigen Raum, dessen Tür von Weinlaub umrankt war. Das Haus lag am Ende einer schönen Prachtstraße, die so still war, dass wir unwillkürlich ebenfalls schwiegen und das Geräusch einer auffliegenden Taube genügte, um uns zu erschrecken.


    Ein Bediensteter in einer roten Tunika nahm uns in Empfang. Er erklärte, dass in diesem Haus, das durchdringend nach Gewürzen roch, heilkundige Araber – die er als saydalani bezeichnete – ihre Elixiere herstellten. Einige dieser Gerüche erkannten wir, andere waren uns neu. Bruder Johannes nannte ihre Namen – Moschus, Tamariske und Nelken, und ein ganz besonders scharfes Aroma nannte er aconitum.


    Jetzt behandelten die Chirurgen hier die Verwundeten der Armee, und einer dieser Knochenbrecher sah uns von oben bis unten an, ehe er uns widerwillig einließ, um den Jungen zu besuchen, aber nur unter der Bedingung, dass wir weder ihn noch seine Wunde noch sonst etwas anrührten.


    Bruder Johannes fragte, was er mit ihm gemacht habe, und der Mann, ein grauhaariger Alter mit einem Gesicht wie Leder, sagte, er habe eine Röhre aus einem Gänsekiel in die Wunde eingeführt, um die Flüssigkeit, die sich gesammelt hatte, abzuleiten. Die Lunge würde von allein heilen, meinte er, dazu brauche es nur Zeit und Ruhe.


    »Aber der Eiter dient doch der Heilung«, sagte der Priester aufgebracht. »Ihr bringt den Jungen um, wenn ihr ihn abfließen lasst. Der Eiter muss drinbleiben.«


    Der Chirurg sah Bruder Johannes an, die schäbige Hose, die schmutzige Tunika, das wirre Haar und den ungepflegten Bart.


    »Ich habe Galens Tegni und die Aphorismen des Hippokrates gelesen«, sagte er. »Außerdem habe ich das Liber Febris des Isaak Judaeus studiert. Du auch?«


    Bruder Johannes sah ihn trotzig an. »Ich habe ihm die Pfeilspitze herausgeschnitten.«


    Der Chirurg nickte, dann lächelte er. »Das hast du gut gemacht, aber heidnische Gebete und Gesänge tragen nichts zur Heilung bei. Und das nächste Mal solltest du die Klinge vorher gut reinigen oder erhitzen. Wenn ihr wollt, dass der Junge am Leben bleibt, lasst mich tun, was ich am besten kann.«


    Bruder Johannes murmelte etwas, doch dann legte sich sein Ärger, und wir gingen in den stillen, schattigen Raum, wo ein paar genesende Soldaten saßen und sich leise unterhielten. Bei unserem Eintreten sahen sie auf, und einige von ihnen riefen Svala einen Gruß zu, doch sie grinste nur.


    Der Junge schlief, doch beim Atmen rasselte es nicht mehr, und obwohl seine geschlossenen Augenlider noch blau waren, schien er doch insgesamt etwas mehr Farbe zu haben als vorher.


    Wir unterhielten uns eine Weile mit den Soldaten und hofften, er würde irgendwann aufwachen, aber er schlief weiter. Stattdessen schilderten uns die Soldaten, wie die Armee der Großen Stadt auf eine große Anzahl arabischer Reiter und Fußsoldaten gestoßen war, die entschlossen waren, Antiochien zu verteidigen. Es war ein kurzer, aber blutiger Kampf gewesen.


    Ein armenischer Bogenschütze namens Zifus, dessen Bein in einer Schlinge hing, sagte, es sei schon das zweite Mal, dass er Antiochien eingenommen hätte, und dass dies schätzungsweise schon der zehnte Krieg sei, den die Große Stadt gegen die Araber führte. Doch immer wieder war es den Hamdaniden von Mosul und Aleppo gelungen, Antiochien zurückzuerobern.


    »Aber diesmal geht Rotstiefel aufs Ganze«, bemerkte Zifus. »Er hat gehört, dass es mit der Gesundheit des alten Saif al-Dawla nicht zum Besten bestellt ist. Das ist der Anführer der Hamdaniden, der die Römer in der Großen Stadt hier zwanzig Jahre lang in Schach gehalten hat, seine Mutter möge verrecken.«


    Für mich waren das interessante Neuigkeiten, doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während Bruder Johannes es für Finn übersetzte. Wegen der Seidenraupeneier wurde der Boden hier für uns mit jedem Tag heißer, und ich wollte mich aus dem Staub machen, sobald der Hirtenjunge wieder einigermaßen hergestellt war – oder noch vorher, falls ich herausfand, was ich wissen wollte. Natürlich würde ich genug Silber für seine weitere Pflege dalassen.


    Wenn ich diese Seidenraupeneier nutzen und uns alle retten wollte, müsste ich entweder mit Starkad tauschen oder ihn töten und den Behälter dem Basileus in der Großen Stadt bringen, er war der Einzige, bei dem ich sicher sein konnte, dass er nicht in irgendein Komplott verwickelt war. Doch beide Möglichkeiten erschienen mir so wahrscheinlich, wie die Möglichkeit, mit einem Hornlöffel einen Berg abzutragen.


    Wir saßen und tranken Nabidh, ein Getränk aus Datteln und Rosinen, die in Wasser eingeweicht werden; und Zifus erzählte und erzählte und beendete jeden zweiten Satz mit einem »Möge seine Mutter verrecken«. Er berichtete unter anderem, dass die Stadt die Verteidigung aufgegeben hatte, als die Armee von Serkland geflohen war. Die Brandspuren, die wir an den Mauern gesehen hatten, waren von griechischem Feuer verursacht worden, das von den großen Katapulten geschleudert wurde, die die Zimmerleute Onager nannten, was »wilder Esel« bedeutet. In Sarkel hatte ich diese Maschinen gesehen, die bei jedem Schuss hochgehoben wurden und unkontrolliert ausschlugen, sodass alle, die sie bedienten, sich in Sicherheit bringen mussten. Der Name war also ganz passend.


    »Wir kümmern uns um den Jungen, Freunde«, sagte Zifus, als es Zeit war zu gehen. »Er ist ein bedauernswerter kleiner Kerl, aber er ist sehr tapfer. Verflucht sei der, der auf ihn geschossen hat, und seine Mutter möge verrecken.«


    Schweigend verließen wir das Haus. Draußen schlug Finn klatschend seine rechte Faust in die linke Hand.


    »Eines Tages werde ich diesem Starkad gegenüberstehen«, gelobte er. »Und dann zahle ich ihm alles heim.«


    »Und seine Mutter möge verrecken«, beendeten wir lachend den Satz, dann schlenderten wir gut gelaunt in Richtung Stadt.


    Zu fünft wanderten wir durch die breiten, gepflasterten Straßen. Zu beiden Seiten standen hohe Säulen, an denen Weinlaub hochrankte und über uns ein schattiges Sonnendach bildete. Es war bewölkt, aber heiß und schwül. Wir schlenderten die Straße entlang, vorbei an der Basilika und einem Gebäude aus gelbem und rosa Marmor, von dem Svala sagte, es sei ein Palast gewesen. Wir sahen noch weitere Männer von Skarpheddins Truppen in der Stadt, hauptsächlich jüngere Männer seiner Leibgarde, die mit der Hand am Schwertgriff herumstolzierten.


    Sie beeindruckten uns nicht sonderlich. Finn hatte bereits vor Skarpheddins Hov zwei von ihnen beobachtet, die aneinandergeraten waren und die Schwerter gezogen hatten. Wie wahre Kindsköpfe hatten sie hüpfend und tänzelnd immer wieder Klinge gegen Klinge klirren lassen, sodass man es kaum ertragen konnte. Finn hatte seinen Schild dazwischengeworfen, der auf dem Boden weitergeschlittert war und sie leicht an den Beinen hätte treffen können. Wütend waren sie herumgefahren, dann hatten sie ihn entdeckt. Er sagte kein Wort, aber sie wussten auch so, was er gemeint hatte. Kein Soldat lässt Klinge auf Klinge schlagen, denn ein Schwert ist zu wertvoll, als dass man seine Schneide auf diese Weise ruiniert. Schwert gegen Schild ist die richtige Art zu kämpfen, und nur im äußersten Notfall wehrt man einen Schwerthieb mit der scharfen Klinge ab. Ein richtiger Krieger weiß das.


    »Das sind Bauern, deren Hände vom Pflügen und nicht vom Schwertkampf schwielig geworden sind«, brummte Finn missmutig. »Sie denken immer noch, sie sitzen zu Hause auf ihren Feldern, und das hier träumen sie nur. Sie heben die Trinkhörner und rufen: ›Til ars ok fridar!‹ Bei Odins Eiern, was nützt das denen da draußen auf dem Meer?«


    Til ars ok fridar. Auf die Ernte und den Frieden. Im Geiste sah ich Gudleif, meinen Pflegevater, lachend und so rotgesichtig, dass er in dem dunklen Hov von Björnshafen fast leuchtete, wie er triumphierend das Trinkhorn hochhielt, stolz auf das, was er erreicht hatte: eine gute Ernte, sodass wir im Winter nicht zu hungern brauchten; ich sah ihn glücklich, dass es keine Todesfälle gegeben hatte, weder in der Familie noch unter den Thralls. Gudleif, dessen Kopf von seinem Bruder am Strand gepfählt worden war, als die Eingeschworenen mit mir davongesegelt waren.


    Vielleicht befürchteten Skarpheddins Männer etwas Ähnliches von uns, denn sie machten einen großen Bogen um uns und waren klug genug, uns auch in der Stadt aus dem Weg zu gehen. Sie gaben nur schrecklich an, wenn sie außer Reichweite waren.


    Antiochien hatte viele hohe Gebäude, christliche Kirchen mit Kuppeln und noch mehr Moscheen mit ihren Türmen. Wir erreichten einen großen runden Platz, der von einer hohen Mauer mit etagenförmigen Sitzreihen umgeben war.


    Überall waren Verkaufsstände für Brot, Gemüse, Kichererbsen und Feigen. Svala kaufte zwei rote Früchte, die eine harte Schale hatten, doch sie nahm sie mit beiden Händen und öffnete sie mit einer geschickten Drehung, worauf hunderte kleiner roter Körner zum Vorschein kamen, die wie die Rubine in Radoslaws Ohrring glänzten.


    Er bewunderte ihr Geschick und ließ sich zeigen, wie man es machte; wir anderen genossen die erfrischend säuerlichen Kerne dieser Frucht, die sie rumman nannte.


    »Was ist das hier für ein Gebäude?«, fragte Finn und wischte sich den roten Saft vom Bart.


    »Ein Amphitheater«, erwiderte Bruder Johannes, »wo die alten Römer ihre Gladiatoren kämpfen ließen.«


    »Davon habe ich gehört«, sagte Radoslaw. »Da mussten Menschen gegen Menschen kämpfen, aber oft auch Menschen gegen Tiere.«


    »Das klingt schon wesentlich interessanter als diese ewigen Wagenrennen in Miklagard«, meinte Finn.


    Bruder Johannes sah ihn streng an. »Es wurde unter Kaiser Justinian verboten. Auf Veranstaltungen dieser Art steht jetzt die Todesstrafe.«


    »Und trotzdem findet es noch statt«, warf Svala ein. Wir sahen sie an. »Die Kämpfe werden heimlich ausgetragen, und es werden Wetten abgeschlossen«, sagte sie. »Man braucht nur die richtigen Leute zu kennen, dann erfährt man, wo nachts ein Kampf stattfindet und bekommt auch Karten dafür.«


    »Es wird gewettet?«, sagte Finn. Dann verstummte er und schien nachzudenken.


    Wir schlenderten weiter, schauten und staunten, und schließlich meinte ich, es sei Zeit, wieder zum Schiff zurückzukehren, wozu wir den Rest des Tages brauchen würden. Zwar hatte ich für die Verpflegung der Mannschaft gesorgt, ich wusste auch, dass sie mit dem Segel ein Zelt gebaut haben würden. Wenn ich jedoch nicht auch dafür sorgte, dass sie sich mit den Besuchen in der Stadt abwechselten, sodass immer ein Teil von ihnen auf dem Schiff blieb, würden sie womöglich alle gleichzeitig losziehen, um zu bumsen und zu saufen und das Schicksal der Elk den Nornen überlassen.


    Wir saßen in einer schattigen taberna in der Nähe des Amphitheaters und tranken noch einen letzten Becher Wein. Mein Kopf brummte noch vom Abend vorher, und ich wollte nichts weiter, als meine Augen schließen und zuhören, wie Radoslaw mit Svala flirtete, während Bruder Johannes und Finn sich bei einem albernen Wettspucken mit Olivenkernen vergnügten.


    Ich sah mich wieder auf der Elk, wie ich aus Leibeskräften rudernd Zypern verließ, und ich wusste nicht, ob das keuchende Atmen von mir oder von dem Hirtenjungen kam. Aber irgendwo schlug jemand den Takt für die Ruderer, und jeder Schlag wiederholte dieselbe Frage, immer und immer wieder: Wo war Starkad? Wo waren unsere Rudergefährten?


    Ich stand am Bug eines toten Schiffs und trieb übers dunkle Meer, die zerrissenen Segel schlugen hin und her, obwohl es völlig windstill war. Ein Gletscher vor uns hatte gekalbt, und die Eisberge schwammen wie schwerfällige weiße Bären im Wasser. Ein blasses Gesicht, von strähnigem Haar umrahmt und mit dunklen Augen, eingesunken und anklagend wie die des kleinen Vlasios. Ein Gesicht, das ich kannte. Dann blitzte es im Dunkeln, hell wie ein Streifen Mondlicht, und er hob die gebogene Klinge …


    »Heya, Händler … genug jetzt.«


    Die Stimme holte mich in die Wirklichkeit der taberna zurück; sie sahen mich besorgt an, bis ich wieder ganz bei mir war.


    »Ein ganz schöner Brummschädel«, sagte Radoslaw, und Bruder Johannes gab mir verdünnten Wein, den ich durstig hinunterschüttete.


    »Wer ist denn Hild?«, fragte Svala, und ich spürte einen Knoten im Magen, als sie diesen Namen erwähnte, sodass ich nicht sprechen konnte. Sie wartete auf eine Antwort, und als sie merkte, dass sie keine bekommen würde, zog sie einen Flunsch und ging achselzuckend davon. Obwohl es so lange her war, schaffte es die Verrückte, die uns zu Attilas Grabhügel geführt hatte, immer noch, mir das Leben schwerzumachen.


    »Du hast, wie es scheint, einen Sonnenstich, mein Lieber«, sagte Bruder Johannes. »Wir sollten jetzt besser zur Elk zurückgehen.«


    »Du hast wohl selber einen Sonnenstich«, sagte Finn unternehmungslustig, der von einer Gruppe von Leuten zurückkam und etwas hochwarf und wieder auffing, »es wäre doch eine Schande, jetzt zu gehen und sich den Kampf entgehen zu lassen.«


    Er zeigte uns eine geschnitzte Holzmarke, die man ihm gegeben hatte. Wenn die Glocke ertönte, erzählte er, würden sich alle, die eine solche Marke besaßen, zum Haupttor des Amphitheaters begeben.


    »Eine Glocke?«, fragte Bruder Johannes. »Was für eine Glocke?«


    »Hast du dafür etwa Geld ausgegeben, Finn Rosskopf?«, fragte Radoslaw lachend. »Ich wette, der Mann, der dir das abgenommen hat, sieht jetzt zu, dass er so schnell wie möglich ans andere Ende der Stadt kommt, um es zu versaufen.«


    »Nein, nein«, sagte Svala. »Er meint wahrscheinlich die Vesperglocke.«


    Wir erklärten Radoslaw, dass die Vesperglocke die Gläubigen zum Gebet rief. Die Rufe der Muselmänner, die ihre Gläubigen fünfmal am Tag zum Gebet riefen, kannten wir bereits. Es schien uns reichlich übertrieben, denn wir beteten nur, wenn es nötig war, und ich glaube, das war für beide Seiten am besten.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie im Amphitheater solche Kämpfe abhalten«, sagte Bruder Johannes, aber Finn strich sich den Bart und wandte ein, dass der Markt abends wahrscheinlich geschlossen und das Theater somit leer sei.


    »Aber darauf steht die Todesstrafe«, sagte Bruder Johannes verächtlich. »Diese Arena ist doch kein geheimer Ort, oder? Wie sollten die wachhabenden Soldaten es nicht merken, wenn dort die Waffen krachen und Hunderte von Menschen jubeln?«


    Finn fluchte, denn er merkte, dass Bruder Johannes wohl recht hatte und er wahrscheinlich betrogen worden war. Doch jetzt war er erst recht entschlossen, abzuwarten, und da ich ihn kannte, seufzte ich nur und beschloss, mit ihm zu warten. Radoslaw wollte ebenfalls dableiben, also sagte Bruder Johannes, er wolle Svala zu ihrem Hov begleiten, versuche aber bis zum Vesperläuten wieder zurück zu sein. Natürlich protestierte sie und ließ sich nur mit sanfter Gewalt abführen. Sie war sauer auf mich, obwohl es gar nicht meine Idee gewesen war. Wir Männer setzten uns in der Nähe des Marktes und des eisernen Tores wieder hin und warteten, bis die Sonne mit einem Schleier aus roten und goldenen Wolken hinter den Hügel mit der Zitadelle verschwunden war.


    Bruder Johannes kam rechtzeitig zurück, und zusammen ließen wir uns zwei gebratene Hühner mit Fladenbrot und Oliven schmecken, während Finn in der Menge nach dem Gesicht des Mannes suchte, der ihm die Eintrittsmarke verkauft hatte. Wir sahen, wie die Händler einpackten und der Markt sich langsam leerte. Der Muezzin rief die Araber zu ihrem Gott, und wir plauderten und unterhielten uns über alles Mögliche und nichts Bestimmtes.


    Dann ertönte die Vesperglocke, das Geläut wurde von allen anderen Glocken der Stadt aufgenommen, und plötzlich wurde es lebendig um uns. Leise und schnell strebten die Menschen einem Ziel zu, wie Nachtfalter zum Licht.


    »Oho«, sagte Finn und rieb sich die Hände, »vielleicht habe ich mein Geld ja doch nicht verloren.«


    Wir folgten einer der Gruppen, ein halbes Dutzend Griechen, vielleicht Händler oder Soldaten, die beurlaubt waren, und gingen zum Haupteingang des Amphitheaters, wo jetzt zwei kräftige Kerle standen, die schwere Keulen in den narbigen Händen hielten. In fast völliger Dunkelheit standen wir in der Schlange und bewegten uns langsam auf den Torbogen zu. Man spürte förmlich die Erregung, die sich in der wartenden Menge ausbreitete.


    Die Wächter nahmen die Marke und durchsuchten uns nach Waffen, aber dank Skarpheddins Einladung trugen wir nur unsere Tischmesser bei uns, denn es wäre nicht höflich gewesen, bewaffnet zu ihm zu gehen.


    Unter dem Torbogen standen drei weitere Männer mit schwach leuchtenden Laternen und verwiesen uns seitwärts auf eine offene Tür in der Mauer der Arena. Dort drinnen brannten Fackeln, und ein kurzer Gang führte zu einer Treppe, die spiralförmig nach unten ging und schließlich in einem großen unterirdischen Raum endete, der feucht und kalt war.


    »Wo sind wir bloß?«, fragte Finn. Bruder Johannes sah sich um.


    »Unter der Arena«, sagte er. »Hierher hat man früher vielleicht die Tiere zum Kämpfen gebracht. Dieser Teil wäre dann abgetrennt gewesen …«


    Das glaubte ich nicht, denn ich roch Fäulnis und Feuchtigkeit und sah das riesige, rostige Rohr und das Rad daran. Als ich Bruder Johannes darauf aufmerksam machte, tat er einen leisen, überraschten Pfiff.


    »Du hast recht, Orm. Hier unten war das Wasser, das sie brauchten, wenn sie die Arena zu einem See fluten wollten. Wenn wir uns umsehen, würden wir vielleicht auch noch die alten Pumpen finden.«


    »See? Was für ein See?«, wollte Radoslaw wissen.


    Bruder Johannes erklärte, dass die Männer früher auch gegen Wale oder Haie kämpfen mussten, oder sie kämpften vom Boot aus, und dazu konnte die Arena überflutet und in einen See verwandelt werden, hinterher ließ man das Wasser wieder ab. Radoslaw und Finn blieb der Mund offen stehen ob des Erfindungsreichtums der alten Römer.


    Dann entdeckte Finn einen Mann, bei dem man Wetten abschließen konnte. Wie er ihn erkannte, weiß ich nicht, denn mit seinen Narben und der platten Nase sah er aus wie jeder andere hässliche Kerl. Finn sagte etwas zu ihm, zog dann ein paar Münzen heraus und gab sie ihm, dafür bekam er eine weitere Holzmarke. Dann entdeckte ich die abgesteckte Kampfbahn und die Eimer und Besen, die zum Wegspülen des Blutes bereitstanden.


    Die Menschen liefen noch durcheinander und waren sogar nach oben auf die Galerie gestiegen, von wo aus die Pumpen und die Einlassventile bedient wurden. In dem unterirdischen Raum hallte es wider wie Bienengesumm. Dann wurde es lauter, und als Finn zu uns kam, hörten wir den Klang von schweren Ketten, die über den Boden geschleift wurden.


    »Auf wen hast du gesetzt?«, fragte Radoslaw laut, um die plötzlich aufjubelnde Menge zu übertönen. Ein Mann trat vor und kündigte den ersten Wettkampf an, ein Kampf zwischen zwei Schwertkämpfern und niemand geringerem als … der Mächtigen Klinge.


    Die Wände hallten wider vom frenetischen Gebrüll der Menge. Wieder das Schleifen der Ketten, und dann sah ich zwei Schwertkämpfer, die Fußknöchel mit kurzen Ketten gefesselt, außerdem auch mit etwa vier Fuß langen Ketten am Handgelenk miteinander verbunden. Sie trugen Lendenschurze, dazu altmodische griechische Helme mit Büscheln aus Pferdehaar. Ihre Ausrüstung bestand aus kurzen Schwertern und runden Schilden, und auf ihren Gesichtern sah man die Verzweiflung der Todgeweihten.


    Ein Ausbilder, der nichts weiter als eine kurze griechische Tunika trug – offenbar wollte man die griechische Tradition hochhalten –, zerrte sie herein, und jemand schrie: »Zeigt uns einen guten Kampf, ihr Bastarde! Ich habe drauf gesetzt, dass ihr’s der Mächtigen Klinge zeigt!«


    »Nicht, wenn die Nornen etwas mit diesem Wyrd zu tun haben«, lachte Finn, »denn ich habe auf die Klinge gesetzt. Ich glaube, seine Chancen stehen nicht schlecht, denn der Mann, der die Wetten annimmt, sagte, er sei ein geschickter Axtkämpfer, der gleichzeitig gegen zwei mit kurzen Schwertern kämpft. Das gewinnt ein guter Axtkämpfer immer.«


    Es stank nach rußenden Fackeln, Schweiß und fauligem Atem. Die Mächtige Klinge betrat auf der anderen Seite den Kampfplatz, nackt bis auf den Lendenschurz, die Kette an den Fußgelenken und eine langstielige Dänenaxt.


    Unter der langen, unordentlichen Haarmähne wirkten seine Schultern wie lebende Tiere, als er die Axt von einer Hand in die andere warf, sein ganzer Körper schien ein einziges Muskelpaket zu sein. Ich musste daran denken, was Kvasir einmal gesagt hatte: Er hatte sogar Muskeln in den Augenlidern.


    »Das ist ja Botolf«, rief Finn aus und sah mich entsetzt an. »Der große Botolf.«


    Sprachlos starrten wir ihn an. Es war Botolf. Den wir zuletzt vor zwei Jahren an Deck des letzten Langschiffs gesehen hatten, das den Namen Fjord Elk getragen und sicher vertäut im Hafen von Holmgard gelegen hatte. Und wenn er hier war … Ich sah mich um, vielleicht war die restliche Mannschaft ja auch hier, alle die, denen wir Nachricht geschickt und auf die wir in Miklagard gewartet hatten.


    »Vielleicht würde der lanista ihn uns verkaufen?« Bruder Johannes’ Stimme klang unsicher.


    »Was ist ein lanista?«, fragte Radoslaw und Bruder Johannes zeigte auf den Mann, der die Ketten der beiden Schwertkämpfer in der Hand hatte.


    »Ist das wieder Latein?«, fragte der immer wissbegierige Radoslaw. »Was heißt das?«


    »Es heißt so viel wie ›Ausbilder‹«, erwiderte Bruder Johannes.


    »Es heißt so viel wie ›toter Mann‹«, knurrte Finn. Er ließ seinen Kopf ein- zweimal rollen, dann ging er ohne Umschweife auf den lanista und seine Gefangenen zu.


    »Wir haben nur unsere Tischmesser«, erinnerte ich ihn, als ich sah, wie sich sein Segel blähte. Finns Grinsen aber kam von Hati, dem Wolf, der dem Mond nachjagt.


    »Aber die beiden haben Klingen«, antwortete er und deutete auf die Schwertkämpfer. Er ging auf den lanista zu, der dem langen Kerl warnend die Hand entgegenstreckte.


    »Zurück, mein Freund.«


    »Deine beiden Schoßhündchen sehen ganz tüchtig aus, aber ich habe gutes Silber auf sie gesetzt und möchte mir gern mal ihre Zähne ansehen«, sagte Finn lächelnd. Der lanista verzog keine Miene.


    »Vielleicht möchtest du auch sicherstellen, dass du gewinnst«, antwortete er. »Etwa mit einer Prise Pfeffer fürs Auge. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand versucht, einen meiner Kämpfer zu schwächen, also verpiss dich und geh zurück zu den Zuschauern, wo du hingehörst.«


    »Ganz richtig«, rief jemand hinter Finn. »Du bist im Wege …«


    Finn gab dem Rufer einen Stoß mit dem Ellbogen, ohne sich auch nur umzusehen, und der Mann taumelte, heulte laut auf und hielt sich die gebrochene Nase. Der lanista sah ihn verwundert an, aber Finn versetzte ihm einen Tritt unter den Saum seines kurzen Kittels und der Mann brach mit einem erstickten Schmerzensschrei zusammen und ließ die Ketten fallen.


    Die beiden Schwertkämpfer waren verwirrt, während der lanista die blutende Nase hielt und fluchte und den Umstehenden die Verletzung zeigte. Die Leute warfen Finn Blicke zu, die nichts Gutes verhießen.


    Finn jedoch beugte sich vor, packte einen der Schwertkämpfer beim Handgelenk und nahm ihm die gebogene Sarazenenklinge ab, wie man einem Kind eine Honigwabe aus der Hand nimmt. Er drehte sich um, legte dem anderen die Klinge an den Hals, und Radoslaw trat zu ihm und grinsend nahm er auch dem zweiten das Schwert und den kleinen Schild ab.


    Zwei Männer in der Nähe des lanista machten drei Schritte nach vorn, dann trat Bruder Johannes vor und versetzte dem, der ihm am nächsten stand, einen Faustschlag, dass er zur Seite flog. Die anderen wichen zurück wie aufgescheuchte Hühner, aber der lanista zog einen langen Dolch, blies aus seiner eingeschlagenen Nase blutigen Rotz wie ein wild gewordener Stier und kam geduckt und mit wütendem Gesicht auf ihn zu.


    Bruder Johannes lächelte ihn an und hielt die Hand hoch, und tatsächlich blieb der Gladiatorenausbilder wie angewurzelt stehen. Dann machte der Priester das Kreuzzeichen in die Luft, und alle Umstehenden starrten ihn an. Schließlich packte er den lanista bei den Schultern, als wollte er ihm ein freundliches Wort sagen, darauf bog er den Kopf zurück, als wolle er den Himmel anrufen. Alle sahen ebenfalls hoch.


    Bruder Johannes stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ seinen Kopf mit großer Wucht niedersausen. Man hörte ein schmatzendes Geräusch und der lanista ging bewusstlos zu Boden. Bruder Johannes rieb sich die rote Stelle an seiner Stirn und hob den Dolch auf.


    »Pax vobiscum«, sagte er.


    Das Geschrei hatte Aufmerksamkeit erregt und breitete sich aus, bis es die harten Kerle am Rand erreicht hatte, die für Ordnung sorgen sollten. Es erreichte auch Botolf und den Mann, der seine Ketten hielt, und als Botolf aufsah, entdeckte er mich, als ich gerade quer über den Kampfplatz lief.


    Er schien zu erstarren. Ich rief seinen Namen. Er sah mich immer noch an, und ich verfluchte ihn, weil er in diesem Moment so viel Geistesgegenwart wie ein Baumstumpf zeigte. Der lanista, der seine Kette hielt, zog eine mit Leder überzogene Keule hervor, denn er sah, dass ich unbewaffnet war, und zwei der harten Kerle kamen ihm zur Hilfe und stellten sich zu beiden Seiten von Botolf auf, woran man merkte, dass sie schon vorher zusammengearbeitet hatten. Es erinnerte mich auch wieder daran, dass ich nur mein Tischmesser bei mir hatte.


    Aber inzwischen hatte Botolf die Situation erfasst. Während Finn und Radoslaw sich näherten, um sich mit den harten Kerlen und ihren Klingen zu befassen, gab Botolf dem lanista einen fast beiläufigen Stoß, der ihn der Länge nach zu Boden streckte. Und weil er noch immer das Ende der Kette festhielt, zog Botolf ihn wieder heran wie einen Fisch an der Angel, stellte ihn auf die Beine und warf ihn grinsend wieder hin. Dann tat er dasselbe noch einmal. Schließlich kapierte der lanista und ließ die Kette los.


    Mehr von den harten Kerlen tauchten auf, die Menge johlte. Einige jubelten auch, weil sie dachten, sie seien Zeugen eines neuen Wettkampfes zur Eröffnung des eigentlichen Programms, aber nach kurzer Zeit hatten sie es kapiert und beschlossen, sich an der Rauferei zu beteiligen.


    Radoslaw und Finn machten kurzen Prozess mit den harten Kerlen: Sie kämpften mit kurzen Schwertern und Schilden gegen lange Messer, und nach wenigen Hieben zogen sich die doch nicht so harten Kerle schnell zurück. Ich war endlich bei Botolf angekommen.


    »Orm … du hast gesagt, du würdest kommen. Skafhogg sagte, du wärst mit einer Axt nutzlos wie Hühnermist, aber da täuschte er sich, was?«


    »Nein …«, wimmerte der lanista und hielt die Hände über den Kopf, als ich die Hand nach ihm ausstreckte. Er heulte und blutete, aber ich nahm ihm die Schlüssel ab, bückte mich und schloss die Eisenringe um Botolfs Knöchel auf. Botolf knurrte warnend, und ein Blick nach hinten zeigte mir, dass die beiden Schwertkämpfer sich erholt hatten und wutschnaubend auf uns zukamen, auch sie waren ihre Ketten los.


    Das war ein Fehler gewesen. Ich wünschte, ich hätte gewartet, bis Botolf mit ihnen gekämpft hatte, ehe wir sie befreiten, denn offenbar hatte ein Stück Felsgestein mehr Verstand als diese beiden Gladiatoren. Erst kurz vor uns fiel es ihnen ein, dass sie ja keine Waffen hatten und im Begriff waren, einen Riesen mit einer Dänenaxt anzugreifen.


    Botolf rammte dem einen das stumpfe Ende seiner Axt zwischen die Augen, sodass er umfiel und wie ein nasser Sack hinschlug. Dann ließ er die Flachseite der Axt auf den geschmückten Helm des anderen krachen, und sofort zeigte sich die minderwertige Qualität dieser Kampfausrüstung. Die Axt traf den Kamm, der als Schmuck obenauf saß, der Kinnriemen riss und der ganze Helm drehte sich zur Seite, sodass die Wangenklappe jetzt über der Nase des Trägers saß. Blind und blutig rannte der Mann Finn in die Arme, der gerade einen Gegner vertrieben hatte und diesen neuen jetzt in den Oberschenkel stach.


    »Die Treppe!«, schrie Bruder Johannes und zeigte in die Richtung, und wir alle rannten darauf zu, ich als Letzter, gerade als die heulende Meute vorwärtsdrängte – wobei sie wenigstens einen Puffer zwischen uns und den besser bewaffneten Türstehern bildeten, die hier für Ordnung sorgen sollten.


    »Weiter! Die Tür«, rief ich und zeigte nach oben. Eine Hand ergriff meine Tunika, und ich hörte, wie sie zerriss, also fuhr ich herum und versetzte dem Angreifer eins mit Botolfs Kette, an der noch die Eisenmanschetten hingen. Er fiel schreiend zurück und spuckte Zähne, und die anderen zögerten jetzt, mir zu nahe zu kommen.


    Vor mir warf Botolf jemanden von der Galerie, und sein Schreien verstummte erst, als er klatschend auf den Boden aufschlug. Finn zog mich an ihm vorbei auf die Galerie, dann drehte er sich drohend um. Etwas flog durch die Luft und zerbrach klirrend: eine leere Weinflasche. Eine Münze traf klimpernd das Eisengeländer und Radoslaw grinste.


    »Wir müssen gut sein – die werfen mit Geld.« Dann schrie er wütend auf, als eine weitere Münze, mit voller Wucht geschleudert, ihn am Ellbogen traf. »Scheiße, wer war das?«


    Wir waren auf der Treppe gefangen, denn die harten Kerle wollten uns nicht durch die Tür lassen, also musste Botolf sich ihrer annehmen. Mit seiner Dänenaxt war er äußerst gefährlich, deshalb wollten sie ihm drinnen nicht zu nahe kommen, aber sobald er die enge Galerie verlassen würde und nach draußen gelangte, wären sie dort in der Überzahl und könnten ihn überwältigen.


    Die Zuschauer am Fuß der Treppe fluchten, grölten und warfen mit allem nach uns, was ihnen in die Hände fiel. Münzen und irdene Becher trafen uns, und der Spaß hörte auf, als Bruder Johannes am Kopf getroffen wurde und blutend zu Boden ging. Ich half ihm auf und zog ihn in die relative Sicherheit einer Nische, in der sich eins der eisernen Einlassventile befand. Dort sah ich mir die Verletzung an, aus der das Blut über sein Gesicht lief.


    »Morituri te salutant«, stöhnte er, was bewies, dass er seinen Humor noch nicht ganz verloren hatte. Finn und Radoslaw gingen rückwärts die Treppe hinauf, die kleinen Schilde erhoben – aber die boten etwa so viel Schutz wie ein Stängel Farnkraut bei Regen.


    Dann hörte ich, wie Radoslaw anfing, seinen Sprechgesang zu rezitieren, mit dem das Runenzeichen des Schreckens auf seiner Stirn wirksam werden sollte. Jetzt wusste ich, dass wir in einer ziemlich ausweglosen Lage waren, aber in dem Tumult um uns herum konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Ich duckte mich, um einem Wurfgeschoss auszuweichen, wobei ich mit dem Kopf gegen das verrostete Einlassventil stieß und vor Schmerz und Wut laut aufschrie.


    Das Ventil.


    »Botolf!«, brüllte ich und er riskierte einen schnellen Blick nach hinten. Ich winkte ihm verzweifelt, er solle zu mir kommen.


    »Finn … Radoslaw …«


    Sie gingen, um den Platz mit ihm zu tauschen. Man hörte etwas zerschmettern, und als die Menschenmenge sah, dass die Schwerter verschwunden waren, schob sie sich vorsichtig die Treppe hoch. Immer noch wurden Münzen geworfen, und jetzt ging zusätzlich ein Pfeifkonzert los.


    Botolf, der einen Schnitt in seinem Bizeps hatte, erschien auf der Stufe über mir, und ich deutete auf das rostige Ventil.


    »Schlag zu!«


    Bruder Johannes konnte gerade noch zurückweichen, denn schon spuckte Botolf in die Hände, packte seine Dänenaxt und holte aus. Eine Weinschale traf seine Schulter, aber das bemerkte er kaum. Die Axt sauste herab, und donnernd hallte es von den Mauern wider. Das Ventil brach und der Kopf der Axt ebenfalls. Er verschwand in den herausschießenden Wassermassen, die auch Bruder Johannes fast davongetragen hätten, wenn ich ihn nicht rechtzeitig am Arm gepackt hätte. Das Rauschen des Wassers übertönte jedes andere Geräusch.


    Die Menschen wichen zurück, als sie das Wasser ausströmen sahen; sie begriffen, was das bedeutete, und gerieten in Panik.


    Natürlich waren wir als Erste an der Tür, und ich stürzte hinaus in die kühle Nachtluft des leeren Amphitheaters. Neben mir kniete einer der harten Kerle. Als er mich sah, spuckte er aus und erhob sich. Für einen Moment schien es, als wollte er sich auf mich stürzen, dann besann er sich jedoch eines Besseren und verschwand in der Dunkelheit.


    Finn und Bruder Johannes kamen hoch, hinter ihnen Radoslaw, und schließlich, den Stiel seiner Dänenaxt quer über die Schultern gelegt, erschien Botolf, blutend, aber grinsend. Hinter ihm strömten die Anhänger der Gladiatoren nach draußen.


    »Bei Thors Arsch – Orm!«, rief Botolf begeistert und schlug mir auf die Schulter, als wollte er mich in den Boden rammen, »du bist ein wahrer Jarl. Skafhogg würde das wohl nie sagen, also sag ich es dir.«


    Ich bezweifelte, dass Skafhogg, der grauhaarige, nörgelige Schiffbauer der Eingeschworenen, mich jemals als Jarl anerkennen würde – aber im Augenblick war mir das egal. Finn war jedoch um eine Antwort nicht verlegen.


    »Du kannst ihm einen ausgeben«, brummte er, »aber nicht hier. Eigentlich kannst du uns allen einen ausgeben, denn ich hatte auf dich gesetzt, und jetzt ist mein Geld weg.« Ich folgte ihnen humpelnd aus dem Amphitheater, denn meine alte Fußverletzung machte mir wieder zu schaffen. Ich ließ die Ketten fallen, aber das Klirren wurde übertönt vom Schreien der Menschen, die aus der Arena flüchteten.


    »Heißt das, dass ich jetzt kein Sklave mehr bin?«, fragte Botolf, und mir tat es leid, dass ich die Ketten nicht mehr hatte, sonst hätte ich dem dämlichen Kerl einen Schlag damit versetzt.


    Wir erreichten Skarpheddins Lager und mogelten uns im Dunkeln an den Wachen vorbei bis zu seinem großen Zelt, was bei dem Thrall an der Tür Argwohn erregte. Doch wir hatten wieder mal Odins Glück, denn er war ein Ire, den Bruder Johannes von der vorigen Nacht her kannte, also war es nicht weiter schwer, mit einem zusätzlichen Riesen in den Hov zu kommen. Die Mitglieder des Haushalts fluchten zwar über die Störung, aber schließlich hatten wir alle einen Schlafplatz gefunden.


    Die meisten schnarchten schon. Es stank nach Met, gebratenem Fleisch, Rauch und Schweiß, zwei Männer schoben noch verschlafen Taflsteine auf einem Brett herum und Skarpheddins Skalde dichtete murmelnd an einem Draupa-Vers. Ich hielt nach Skarpheddin Ausschau, aber der lag bereits in seinem Lokrekkja, der Bettstatt hinter dem Vorhang, und seine Mutter war ebenfalls zu Bett gegangen, wofür wir alle dankbar waren.


    Wir hatten uns einen Platz freigeräumt, wo wir uns niederließen und flüsternd unterhielten, aus Rücksicht auf die anderen, aber auch weil unser Gespräch unter uns bleiben sollte. Wir alle wollten jetzt nur das eine wissen: Wo waren Valgard und die anderen?


    Botolf, der sich die Wunde an seinem Bizeps ansah, zupfte ein Stück lose Haut ab und fing an zu erzählen. »Wir saßen in Holmgard und warteten auf Nachricht, dass Einar und ihr anderen jetzt reich seid«, sagte er. »Dann hörten wir, dass die Rus gegen die Chasaren gekämpft hatten und die Chasaren besiegt worden waren und dass Sarkel gefallen war, also fragten wir uns, wie es euch wohl ergangen ist, denn wir hatten ja von euch nichts gehört.«


    »Das lag daran, dass wir gar nicht dabei waren«, lachte Finn, und Botolf sah ihn finster an.


    »Genau, das haben wir uns dann auch gedacht. Prinz Jaropolk kam jedenfalls mit seinem Vater und den Brüdern zurück, und Starkad brachte ihn zu uns und erklärte ihm, dass wir auch zu Einars Mannschaft gehörten. Da Einar sich von Jaropolks Gefolge abgesetzt und ihn blamiert hatte, hoffte Starkad, bei dieser Gelegenheit sein Langschiff wieder zu bekommen, aber da hatte er sich geschnitten, denn Jaropolk nahm uns und das Schiff. Uns verkaufte er an Takub, einen Sklavenhändler. Wenn der mir eines Tages über den Weg läuft, reiße ich ihm den Kopf ab.«


    »Habt ihr denn unsere Nachricht nicht erhalten?«, fragte ich. Er nickte grimmig.


    »Wir standen angekettet da, und Starkad kam zu uns und erzählte uns mit offensichtlichem Genuss, Einar und Ketil Krähe und die anderen seien in der Steppe umgekommen – und der kleine Orm sei zum Jarl ernannt worden.« Er sah mich etwas verlegen an. »Das hielten wir für eine schamlose Lüge«, sagte er, »denn Männer wie Finn Rosskopf und Kvasir waren ja noch am Leben. Valgard sagte, es sei unwahrscheinlich, dass man jemandem wie Orm den Vorzug vor Finn geben würde. Nichts für ungut, Orm, mein Junge.«


    »Und was passierte dann?«, fragte ich und ignorierte die letzte Bemerkung, obwohl ich rot geworden war. Botolf zuckte mit den mächtigen Schultern.


    »Starkad sagte, es sei aber wahr, worauf Valgard ausspuckte und sagte, jetzt könnten wir jede Hoffnung auf Rettung aufgeben, von so einem … nimm’s mir nicht übel, Orm … er sagte, von so einem Neiding ist nichts zu erwarten.«


    »Skafhogg verdient eine saftige Ohrfeige«, knurrte Finn und Botolf nickte zustimmend. Ich gab ihm ein Zeichen, er solle fortfahren, und er spitzte den Mund, runzelte die Stirn und dachte nach.


    »Starkad wollte wissen, wo Martin, dieser Mönch, ist, aber Valgard sagte, er soll gefälligst verduften, uns wäre es völlig egal, ob er verreckt ist oder nicht. Dann wurden wir nach Süden abtransportiert, bis nach Cherson, und an die Kameltreiber verkauft. Takub verfrachtete uns in ein großes Schiff und brachte uns nach Serkland.«


    Er sah auf und zwinkerte nervös, was man bei Botolf vielleicht als ein Zeichen von Furcht deuten konnte.


    »Wir kamen zusammen vom Schiff, was schon ein ziemliches Glück war«, fuhr er fort und schüttelte bei dem Gedanken seine Mähne. »Es war eine schreckliche Reise – mehrere starben, aber keiner von den Eingeschworenen.«


    »Und wie kam es, dass ihr danach verschiedene Wege gegangen seid?«, fragte ich.


    »Jemand sah mich, glaube ich, und dachte wohl, ich sei zum Kämpfen besser geeignet als die anderen. Ich weiß nur, dass sie mich von den anderen losgekettet haben und mich an eine andere Gruppe ketteten, und wir wurden woandershin verfrachtet – nach Norden, glaube ich. Die anderen landeten in Damaskus, habe ich gehört.«


    »Zusammen?«, fragte ich, und er nickte.


    »Sogar Martin, dieser kleine Christus-Mann mit dem Rattengesicht«, sagte er. Das ließ uns alle aufhorchen, und ich hörte in meinem Innern den Einäugigen laut lachen.


    »Der Mönch?«, fragte Finn fassungslos, und Botolf nickte grinsend.


    »Ja, der war mit uns gefangen genommen worden – Starkad sah ihn nicht, und Valgard hielt es für einen guten Witz, dass der, den er so verzweifelt suchte, die ganze Zeit direkt vor seiner Nase war.«


    »Heya«, rief Kvasir aus und sah mich an. »Das war wieder mal Odins Hand, Orm. Du hast gedacht, du bindest Starkad einen gewaltigen Bären auf, und dabei ist es die reine Wahrheit.«


    Bruder Johannes betupfte seine Kopfwunde. »Und was ist mit der Reliquie?«, wollte er wissen. Botolf runzelte nachdenklich die Stirn, dann hellte sich sein Gesicht auf.


    »Ach, dieser komische Speer? Den hat Takub mitgenommen.«


    »Und wo sind die anderen jetzt?«, fragte ich, unwillig über Bruder Johannes’ Unterbrechung.


    Botolf zuckte mit den Schultern.


    »Also haben wir sie verloren«, meinte Finn.


    »Nein, verloren sind sie nicht«, erwiderte Botolf vergnügt und betrachtete seine Schnittwunde. »Ich habe gehört, die sind jetzt bei Vater Barick.«


    »Wer oder was im Namen von Odins Arsch soll denn das sein?«, schrie Finn so laut, dass alle um uns herum aufwachten und schimpften, er solle gefälligst nicht so einen Krach machen, hier versuchten Leute zu schlafen.


    »Langsam, Rosskopf!«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Schlafen wir erstmal drüber. Morgen sehen wir dann, ob wir jemanden finden, der darüber etwas weiß.«


    Murrend rollte Finn sich zusammen. Botolf zuckte mit den Schultern, dann packte er mich beim Handgelenk.


    »Gut gemacht, Orm«, sagte er. »Valgard Skafhogg war sich ganz sicher, dass es unser Wyrd ist, wie Neidinge zu sterben. Er glaubte nicht daran, dass du den Mut haben würdest, uns zu retten. Ich freue mich schon jetzt auf sein Gesicht, wenn wir ihm die Ketten abnehmen.«


    Er legte sich hin und fing sofort an zu schnarchen. Ich beneidete ihn, denn in meinem Kopf kreisten tausend Gedanken und ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Wir suchten jetzt nicht nur das Runenschwert, sondern auch unsere Rudergefährten, und gewiss würde die nächste Herausforderung nicht lange auf sich warten lassen, denn es ist bekannt, dass die Nornen immer drei Fäden auf einmal spinnen.


    Am nächsten Morgen spritzten wir uns kaltes Wasser ins Gesicht, dann liefen wir in Skarpheddins Lager herum und fragten nach Vater Barick. Wir ernteten nichts als seltsame Blicke, Kopfschütteln und Schulterzucken. Keiner konnte mit diesem Namen etwas anfangen.


    Im Lager herrschte geschäftiges Treiben, eigentlich war es ein regelrechtes Dorf aus Zelten, dessen Bewohner ihren Beschäftigungen nachgingen als seien sie noch in ihrem Heimatdorf zwischen den Hügeln, die grün vom Gras des Frühlings waren und über denen Raben und Möwen kreisten.


    Sie arbeiteten an der Drehbank, nähten Schuhe, traten den Blasebalg, schmiedeten an der Esse und kochten nahrhafte Gerichte, wie man sie in der Kälte Norwegens schätzt. Sie ignorierten die zunehmende Hitze; den Himmel, der so hellblau war, dass er fast weiß wirkte; die Hügel mit ihrem verdorrten Strauchwerk und das schrille Quietschen der norias, der riesigen Wasserräder, mit denen das Wasser des Orontes in Eimern zu den alten römischen Aquädukten hochgezogen wurde, um die Felder Antiochiens zu bewässern.


    Zur allgemeinen Geschäftigkeit trugen auch die Händler bei: jüdische Chasaren mit langen Bärten, die ich bereits in Birka gesehen und gegen die ich in Sarkel gekämpft hatte; dickbäuchige Araber, wohlhabende Griechen und sogar ein paar Slawen und Rus, die Geschäfte witterten und Schnäppchen anboten.


    Da Skarpheddin sich von einem Teil des Geldes getrennt hatte, das er uns schuldete, benutzten wir diese Gelegenheit, unsere Ausrüstung instand zu setzen. Schließlich schickte ich Finn zur Elk zurück mit dem Auftrag, sechs Mann als Wachen einzuteilen, die jeweils zwei Tage Dienst machen sollten, der Rest sollte hier herauf ins Lager kommen.


    Ich hatte keine Ruhe mehr. Ich wollte dringend von hier weg, um der nächstbesten Spur zu folgen, aber ich fand keine Spur, weder von Starkad noch von einem mysteriösen Vater Barick.


    Mit einigem Feilschen erstanden Radoslaw, Bruder Johannes und ich guten Vadmalstoff, um Zelte zu errichten, und ich kaufte mir eine neue gestreifte Hose, wie die Rus sie tragen, und einen Umhang mit einer schönen Fibel.


    Bruder Johannes ergriff die Gelegenheit und sah sich auch meine Knie wieder einmal an. Als er sich aufrichtete, kratzte er sich versonnen den Kopf, dann musterte er meine Handflächen. Langsam wurde ich unruhig.


    »Was ist?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, keine Besorgnis zu zeigen. »Wie lange habe ich noch?«


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Länger als alle anderen«, erwiderte er und nahm Radoslaws Hand. »Sieh dir das mal an.«


    Radoslaws Hand war schwielig und voller Narben, alte weiße Narben, frische rote Narben und auch einige, die eitrig waren.


    »Na und?«, sagte ich. »Die hat doch jeder. Von den Tauen. Kleine Schnitte vom Schwert.«


    »Deine sind alle alt«, sagte Bruder Johannes. »Vor langer Zeit schon geheilt. An deinen Knien, die du dir auf Patmos aufgeschlagen hast, wird kaum eine Narbe zurückbleiben.« Er seufzte. »Es ist schon eine ungerechte Welt. Vitam regit fortuna non sapientia – das Leben des Menschen wird vom Zufall, nicht durch Weisheit bestimmt. Mit deiner Jugend widerstehst du anscheinend allen Verletzungen. Auf der anderen Seite haben wir hier Ivar Gautr, der ganz gelb ist und immer mehr schrumpft, obwohl die Pfeilwunde in seiner Wange geheilt ist.«


    Mir lief es kalt über den Rücken, denn ich ahnte, warum ich allen Verletzungen widerstand – aber würde das im Laufe der Zeit nicht nachlassen, wo ich doch jetzt die Runenschlange nicht mehr besaß? Doch diese Gedanken waren schnell verschwunden, als Svala erschien, ganz erfüllt von ihrer Neuigkeit.


    Sie achtete nicht auf Radoslaws breites Grinsen, sondern sah mich an, legte den Kopf auf die Seite und sagte: »In der Stadt spricht man von nichts anderem als vom Amphitheater, das gestern Abend überflutet wurde, obwohl niemand gesehen hat, wie es passiert ist.«


    »Was du nicht sagst!«, erwiderte ich und machte ein verblüfftes Gesicht. »Und ausgerechnet das haben wir verpasst.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Die römischen Soldaten laufen herum und fragen die Leute aus, und die Baumeister reparieren in der alten unterirdischen Zisterne ein großes Leck. Man will einen Riesen mit einer Axt gesehen haben.«


    In dem Moment erschien Botolf mit einem neuen Kamm, im Schlepptau zwei kichernde Mädchen, die es gar nicht erwarten konnten, seine rotblonde Mähne damit zu bearbeiten. Doch als sie Svala sahen, fiel ihnen plötzlich ein, dass sie dringende Aufgaben zu erledigen hatten. Ihre Gesichter wirkten fast ängstlich, was mich verwunderte. Svala bedachte Botolf mit einem charmanten Lächeln.


    »Ein Riese«, sagte sie und sah mich an. »Aber keine Axt.«


    »Die ist kaputtgegangen«, sagte Botolf grinsend, »aber wenn Orm mir Hacksilber gibt … ich habe eine gesehen, die ich für einen guten Preis bekommen könnte.«


    Ich schüttete das Geld aus meinem ziemlich schlaffen Beutel, und sie sah mich noch immer an. Radoslaw lachte leise und ging davon, und plötzlich waren wir allein. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Du bist wohl doch nicht so redegewandt, wie ich gehört habe«, sagte Svala. Dann lachte sie und hakte sich bei mir unter. »Aber das macht nichts, denn obwohl du so jung bist, verfügst du über ein paar erstaunliche Fähigkeiten.«


    »Na ja, ein paar vielleicht«, brachte ich heiser heraus. Sie wurde rot.


    »Deine Träume zum Beispiel.«


    Mein Magen fühlte sich an wie bei schwerem Seegang. Was wusste sie über meine Träume?


    Doch sie sagte nichts weiter, und schweigend gingen wir eine Weile durch das Lager und sahen uns um. Wir entdeckten Botolf, der, nackt bis zur Hüfte, seine Geschicklichkeit und Kraft demonstrierte, indem er in einer Hand eine Dänenaxt, in der anderen einen Sax mit langem Griff herumwirbeln ließ. Die Zuschauer applaudierten, und der Eigentümer des Sax musste zugeben, dass Botolf die Wette gewonnen hatte und reduzierte den Preis für beide Waffen.


    Hocherfreut kam Botolf, um sie mir zu zeigen, und ich bewunderte sie. Hinter ihm sah ich die kichernden Mädchen, die ihm vorher schon gefolgt waren, und als er ging, machten sie sich wieder an ihn heran. Svala schnaubte verächtlich.


    »Diese Thyra ist immer brünstig, die überrascht mich nicht – aber Katla und Herdis sollten sich nicht so benehmen«, sagte sie. »Ihre Mütter werden ziemlich wütend sein, ganz zu schweigen von den Vätern. Und Katla sollte es wirklich besser wissen, denn der schwillt der Bauch, sobald sie nur einen Schwanz ansieht. Sie hat schon zwei Kinder und einen ziemlich dummen Mann, doch so dumm auch wieder nicht, dass er ein drittes für sein eigenes halten würde.«


    Es war das Wort »Schwanz«, was bei mir Wirkung zeigte. So, wie sie es sagte, hätte sogar ein Heiliger der Christen seine eigene Kirchentür eingetreten. Mit trockenem Mund starrte ich sie an, und sie musste es gemerkt haben, denn sie drehte sich um, sah meinen Blick … und dann sah sie hinunter, dorthin, wo in meiner neuen gestreiften Hose, so weit sie auch war, meine Gedanken nur allzu sichtbar waren.


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie sah mir direkt ins Gesicht, legte den Kopf auf die Seite und lachte. »Es ist ganz gut, dass du ein paar Ellen Stoff mehr genommen hast«, sagte sie schelmisch. »Lass uns in die Stadt gehen, auf dem langen Weg wirst du dich bestimmt abkühlen.«


    Und das taten wir an diesem Tag. Und am nächsten. Und am Tag danach. Und ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Wir sahen Gold aus Afrika, Leder aus Spanien, Schmuck aus Miklagard, Leinen und Korn aus dem Land der Fatimiden, Teppiche aus Armenien, Glas und Früchte aus Syrien, Duftwässer vom Land der Abbasiden, Perlen aus dem Südmeer und Silber und Rubine aus Ländern, die weiter im Osten lagen.


    Am vierten Tag kam Bruder Johannes mit uns, denn wir waren immer noch auf der Suche nach einer Erklärung, was es mit diesem rätselhaften Vater Barick auf sich hatte. Zwar erfuhren wir auch heute nichts darüber, doch lernte ich viel über das große Land, das Cathay heißt, aus dem Töpferwaren kamen, die glänzten wie gefrorener Schnee, außerdem Pfauenfedern, wunderbare Sättel, ein dicker, schwerer Stoff, den man Filz nennt, und Prunkstoffe, in die feine Gold- und Silberfäden eingewebt waren. Ich sah auch merkwürdige Pflanzen mit roten Stielen, die sie rhabarbarum nannten und die ihr Gewicht in Gold wert sein sollten – aber ich weiß nicht, warum, denn sie waren so sauer, dass es uns den Mund zusammenzog und Bauchschmerzen bescherte.


    Es gab auch die schmerzlich vertrauten Dinge: Bernstein, Wachs, Honig, Elfenbein, Eisen und schöne Pelze aus meiner Heimat. Am schlimmsten packte mich das Heimweh jedoch beim Anblick von Sprenkelsteinen, aus dem im Norden die guten Schleifsteine gemacht werden. Ich schnüffelte daran herum wie ein Schwein in seinem Trog und bildete mir ein, ich könne den Geruch des Nordmeers riechen, einen Kiesstrand und sogar den Schnee auf den hohen Bergen.


    An diesem Abend küsste ich sie. Wir saßen an einer verborgenen Stelle am Fluss, umgeben vom Summen der Insekten, aus der Ferne drang das Singen der Männer an den Feuern zu uns herüber. An diesem Abend stöhnte sie und rieb sich an mir, gleichzeitig warnte sie mich, dass nichts passieren dürfe. Dann packte sie mich mit fester Hand, und nach drei oder vier geschickten Bewegungen, als ob sie eine widerspenstige Ziege melken wolle, bäumte ich mich erschauernd auf und ergoss mich.


    Ich tröstete mich damit, dass eine lange Zeit vergangen war seit dem letzten Mal, doch sie versicherte mir leise lachend, dass es so am besten sei – und obwohl sie mit mir sprach wie eine vernünftige, erfahrene Frau, hörte sie nicht auf, mich zu umklammern und sich an mir zu reiben, und als ich meine Hand ausstreckte, führte sie sie an eine bestimmte Stelle und stöhnte laut auf.


    Danach wurde sie zu einer wahren Schlange, die sich keuchend unter meinen Händen wand, bis sie plötzlich genug hatte. Mit hochroten Wangen und leuchtenden Augen lachte sie mich an, das Gesicht glänzend vom Schweiß. Dann blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte zufrieden auf. »Wunderbar«, strahlte sie. »Das war gut.«


    »Es könnte noch besser sein«, sagte ich, verloren in diese Augen. Verzweifelt sehnte ich mich nach dem, was ihre Blicke zu versprechen schienen. Nach Liebe, wie ich sie einmal, einen Wimpernschlag lang, für die unglückliche Hild empfunden hatte. Mein Kopf war verwirrt von unerfüllten Träumen.


    »Das denkst du nur«, sagte sie, »aber besser wird es nicht.«


    »Wenn wir erst verheiratet sind, erwarte ich etwas mehr«, erwiderte ich und war selbst erstaunt über meine Worte. Aber ihre Reaktion erstaunte mich noch mehr. Sie lachte.


    »Nein«, sagte sie. »Daran darfst du nicht einmal denken. Man würde es nicht billigen.«


    »Warum nicht? Bin ich nicht gut genug?«


    Sie streckte mir ihre Zungenspitze heraus und grinste. »Du bist ein heldenhafter Jarl, nicht wahr? Das ist gut genug. Aber du müsstest noch etwas ganz anderes als einen weißen Bären töten, um das zu bekommen, was du willst.«


    Sie machte sich über mich lustig, aber ich war nicht mehr so naiv wie damals, als ich auf Einars Schiff gekommen war, deshalb ging ich nicht darauf ein. Ich fragte mich nur, warum sie es nicht ernst nehmen wollte, aber sie sagte nichts weiter. Doch langsam wurde mir klar, dass dieser Schatz ähnlich unerreichbar für mich war wie der von Attila.


    Wir sprachen nicht weiter darüber, denn als sie wieder zu Atem gekommen war, kam auch ihr Verlangen zurück und wieder nahm sie meine Hand und führte sie. Doch obwohl sie saftig war wie eine Rumman-Frucht – vermutlich wären alle Kriegsbaumeister von Miklagard nötig gewesen, um diese Zitadelle zu stürmen. Denn ich war viel zu leicht zu entwaffnen.


    Als wir hinterher im Dunkeln lagen und dem Quietschen und Scheppern der norias lauschten, während im Nachtwind ihr Haar über meine Wange wehte, dachte ich, dass diese Nacht zu den schönsten zählte, die ich je erlebt hatte. In dieser Nacht hatte ich keinerlei Träume, doch später gab es keine Nacht mehr für mich, ohne dass die Toten mich in meinen Träumen heimsuchten.


    Damals hätte ich natürlich wissen müssen, dass Odin beim Schlafen sein Auge offen hat und nur auf eine Gelegenheit wartet, die Selbstzufriedenen zu strafen. Und als der Zeitpunkt gekommen war, war es ein übler Trick, und das Banner mit dem schwarzen Raben wehte ihm als Omen voraus.


    Svala und ich hatten uns im Morgengrauen getrennt, und später, als ich mich mit den anderen am Feuer stärkte, kam sie an, als sei nichts geschehen.


    Strahlend hielt sie mir ein zusammengefaltetes weißes Stoffbündel hin, und ich merkte, dass die anderen beobachteten, wie ich sie ansah. Der kleine Eldgrim stieß Sighvat an und flüsterte ihm etwas zu, und ich war froh, dass ich es nicht hören konnte.


    »Ich habe so viel von dieser mutigen Mannschaft gehört«, sagte sie kühl und ohne mit der Wimper zu zucken, »aber ich habe gemerkt, dass euch etwas fehlt. Also habe ich es für euch gemacht.« Und damit entfaltete sie ein weißes Banner mit einem gestickten schwarzen Raben.


    »Heya«, rief Finn bewundernd aus, und die anderen standen auf und wischten ihre Fettfinger an Bärten und Tuniken ab, um die Handarbeit zu bewundern.


    Ich konnte nur verwirrt meinen Dank stammeln, und sie lächelte noch strahlender als vorher.


    »Du brauchst nur noch eine gute, lange Stange dafür«, sagte sie und sah mich schelmisch an. »Weißt du, wo du eine finden kannst? Wenn nicht, dann wüsste ich es.«


    Ihre Frechheit verschlug mir die Sprache, und ich merkte, wie ich rot wurde, denn ihre Worte hatten genau die Wirkung, die sie beabsichtigt hatte. Schnell setzte ich mich hin, ehe es zu offenkundig wurde. Als ich ihr nochmals dankte, bildete ich mir ein, eine Rumman zu schmecken.


    Sie ging, der Saum ihres Kleides glitt übers Gras. Sighvat stand hinter mir, befühlte das neue Banner und nickte.


    »Schöne Arbeit«, bemerkte er, dann sah er mich an. Auf seiner Schulter saß einer der Raben, der sich aufplusterte und putzte. »Aber sie ist gefährlich«, fuhr er fort. Beinahe hätte ich ihn wütend angefahren, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, doch ich hatte zu großen Respekt vor Sighvat und seinem Wissen. Er sah den Ärger und die unausgesprochenen Fragen in meinem Gesicht und streichelte den Kopf des Raben.


    »Keiner der Raben mag in ihrer Nähe sein«, sagte er. »Jetzt ist einer weg, denn ich habe ihn ausgeschickt, um die Hexenmutter des Jarls zu beobachten, und er ist nicht wiedergekommen. Hier ist etwas von der Anderen Macht im Spiel, Händler.«


    Ein Gefühl der Kälte breitete sich in meinem Magen aus und wollte nicht verschwinden. Ich kannte diese Andere Macht so gut, und plötzlich war da wieder die Vision von Hild, schwarz auf schwarz, das schlangenartige Haar, das sich bewegte, auch wenn kein Wind ging, und fast hätte ich das neue Rabenbanner ins Feuer fallen lassen.


    Botolf hob es auf, grinsend legte er es mir wieder auf den Schoß. »Ein schönes Banner. Soll ich eine Stange dafür besorgen? Ich wollte sowieso einen neuen Griff an diesen Sax machen, und wenn die Stange lang genug ist, könnten wir an dem anderen Ende eine Waffe befestigen, das wäre doch nützlich.«


    Zu seiner Freude ernannte ich ihn sofort zum Fahnenträger, und er strahlte noch immer, als Kvasir ankam. Er sah das Rabenbanner in Botolfs eiserner Faust und brummte anerkennend.


    »Genau zur richtigen Zeit, Händler«, sagte er, »denn es ist ein weiterer Jarl angekommen – etwa zwanzig schöne Hafskipe, die jetzt im Hafen liegen, und bestimmt um die tausend Mann Besatzung.«


    Das war wirklich eine Neuigkeit, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete. Brand von Hovgarden, ein Jarl der Svear, der sich vor einiger Zeit aus den Kämpfen dort zurückgezogen hatte, war nach Süden und Westen gesegelt, vorbei an den Ländern des al-Hakam von Cordoba, durch den Norvasund, den die Römer die Säulen des Herkules nennen, und dann ins Mittelmeer, mit zwanzig Schiffen und tausend Mann, darunter mindestens sechshundert Krieger.


    Plötzlich waren hier, mitten in diesem heißen Land der Sarakenoi, mehr tüchtige Nordmänner, als ich je zuvor auf einmal gesehen hatte.


    Wir standen in der Menge und sahen zu, wie er und seine tapferen Männer vom Hafen zur Stadt Antiochien heraufgezogen kamen. Trotz der Hitze marschierten sie in voller Rüstung, mit Helm und Schild.


    Er war bereits weißhaarig, dieser junge Jarl Brand Olafsson, schon jetzt, lange bevor er einer der Günstlinge von Olof Skötkonung werden sollte, dem König der Svear und der Goten, den man Schoßkönig nannte, weil er auf dem Schoß von König Harald Blauzahns Sohn, Sven Gabelbart, saß und um ein Königreich bettelte.


    Brands Gesicht war von der Sonne verbrannt; seine Arme hielt er wohlweislich bedeckt, und er trug einen herrlichen Helm, der reich mit Silber verziert war. Er glitzerte, dass es blendete, dieser Silberjarl. Gold glänzte an seinem Hals und an den Handgelenken, und die Ärmel seiner leuchtend roten Tunika waren mit je sieben Silberbändern verziert. Ich sah zu, wie er mit seinen Männern die Straße heraufmarschierte, über die Brücke und in die Stadt, um mit allem Prunk dem römischen Strategos präsentiert zu werden, der hier alles befehligte, eine Ehre, die Skarpheddin nicht zuteil geworden war.


    Ich stand am Straßenrand, schluckte den Staub der Marschierenden und musste unwillkürlich lächeln, denn auch ich war ein Jarl, allerdings einer von der alten Sorte, als noch jeder, der eine heile Hose besaß und über zwei Männer verfügte, sich Jarl nennen konnte. Jetzt hatten die Jarls sich die Römer zum Vorbild genommen und wollten über ein ganzes Reich herrschen. Für eine Mannschaft wie die Eingeschworenen war immer weniger Platz.


    Finns lautes Fluchen riss mich aus meinen Gedanken. Er starrte in die gelbe Staubwolke wie ein Mann, der im Nebel nach Untiefen Ausschau hält.


    Ich folgte seinem Blick und sah einen Mann, der im Gefolge des Stammesfürsten der Svear angehumpelt kam und noch mehr Staub schluckte als ich. Er führte eine Mannschaft an, die noch magerer und hungriger schien als er selbst. Ich sah nicht, was er trug oder wie seine Ausrüstung beschaffen war. Ich hatte nur Augen für die gebogene Klinge an seiner Seite.


    Starkad war angekommen.

  


  
    


    KAPITEL 8


    Es war der letzte Tag der griechischen Paschal-Zeremonien, die sich, so kam es uns Nordmännern vor, über Wochen hingezogen hatten, mit scheppernden Glocken und dem Schwingen von goldenen Gefäßen, aus denen Weihrauch quoll, wobei die Priester in so schwere Goldroben gekleidet waren, dass wir sie ihnen am liebsten an Ort und Stelle geraubt hätten.


    Ein Abbild des toten Christus in einem wunderschön dekorierten Sarg wurde in einer Prozession herumgetragen, dabei sangen sie und klopften auf ein Buch. Bruder Johannes spuckte verächtlich aus und erklärte, es sei das, was die Griechen das Evangelium nannten. Ich wusste überhaupt erst seit zwei Jahren, was ein Buch war.


    Es war viel gesungen worden, und man hatte Lorbeerblätter verstreut. Man hatte Vigilien gehalten, gefastet und anschließend auch gefeiert. Natürlich mussten wir mitmachen, denn wir waren ja gute Christenleute, aber ich sah auch knospende Zweige den Orontes hinuntertreiben, die man Ostara geopfert hatte, solange es niemand sah – und zwar nicht nur von unseren eigenen Odinsleuten.


    Bruder Johannes war das gleichgültig, denn er betrachtete die Griechen sowieso als Ketzer; und für die Griechen, die ihrerseits die Ansichten der westlichen Christen für einen Irrweg hielten, galt er als etwas noch viel Schlimmeres. Überhaupt schienen die meisten Christus-Anhänger jemanden wie Bruder Johannes nicht zu den wahren Nachfolgern des gekreuzigten Gottes zu zählen, und gerade deshalb schätzten wir den kleinen Priester und hatten uns von ihm taufen lassen. Aber ich merkte, wie die Fesseln dieses Gelöbnisses, das uns ohnehin nie sehr eingeengt hatte, jetzt immer lockerer wurden, denn wir hatten es nur zu einem bestimmten Zweck getan, und es hatte uns nichts geholfen. Der Schwur auf Odin band uns nach wie vor.


    Doch jetzt standen wir mit den anderen fein herausgeputzt in der Frühjahrshitze und sahen zu, wie die griechischen Priester in ihren goldstarrenden Roben, die schwerer waren als eine Rüstung, sich schwitzend mit ihren Ikonen und ihrem Christus in dieser Kiste durch die Straßen von Antiochien schleppten. Dann ging ich mit Bruder Johannes, Finn, Radoslaw und zwei weiteren als angemessenes Gefolge eines Jarls zu Skarpheddins Hov, denn es wäre unhöflich gewesen, an seinen Festlichkeiten zu Ehren Brands nicht teilzunehmen.


    Wir wussten auch, dass Starkad da sein würde. Seit seiner Ankunft waren meine Gedanken und Gefühle ein einziger Mahlstrom, und ich wusste weniger denn je, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass ich dem Basileus den Behälter mit den Seidenraupeneiern und Choniates’ Brief selbst überbringen musste, denn ich konnte niemandem vertrauen. Aber die Große Stadt war weit weg, und Starkad war hier.


    Die anderen glaubten nach wie vor, die Lederkapsel, die ich auf der Elk versteckt hatte, enthalte nur Perlen, und für sie war das einzige Problem, dass Starkad in unmittelbarer Nähe war. Besonders Botolf dachte an nichts anderes. Er wollte Starkad umbringen für das, was er ihm angetan hatte, als er ihn und die anderen in die Sklaverei geschickt hatte. Finn wollte seine Eingeweide um einen Pfahl gewickelt sehen und ihm gleichzeitig das Runenschwert unter die Nase halten.


    Das waren zwar erfreuliche Vorstellungen, aber es gab keinen Zweifel, dass Starkad zum Gefolge des weißhaarigen Brand gehörte, was ein kluger Taflzug von ihm gewesen war, denn wer ihn jetzt angriff, war auf jeden Fall des Todes. Wieder einmal war er zum Greifen nahe und doch unangreifbar.


    Finn fluchte und schäumte vor Wut, und auch die anderen murrten, denn sie wollten sich das Runenschwert schnappen und endlich weiterziehen.


    »Nun mal langsam, Jungs«, mahnte Bruder Johannes. »Es gibt viele Möglichkeiten, jemandem etwas zu stehlen, und wie ihr wisst, bin ich kein Anfänger auf dem Gebiet – obwohl ich es immer nur zu gottgefälligen Zwecken getan habe. Aber Gott wird uns einen Weg zeigen – verlasst euch drauf.«


    Wir wechselten resignierte Blicke und beschlossen, zu warten.


    Es war ein warmer Abend, und in Skarpheddins Zeltstadt wimmelte es von Gästen. Seine Leute backten unter freiem Himmel Fladenbrot und drehten ganze Ochsen am Spieß. Äpfel in Honig, Fisch mit Zwiebeln in Ziegenmilch gekocht, fette Aalsuppe, Schweinefleisch und Linsen – es waren althergebrachte nordische Gerichte, die da in der Hitze der serkländischen Nacht aufgetischt wurden, im Dunst einer Zeltstadt, in der viele dicke Kerzen brannten und die bald nach Rauch, Blut, Pisse und Erbrochenem stank … dem Geruch der Heimat.


    Es gab auch Pferdefleisch, was ein kluger Einfall von Jarl Brand war. Viel später, als Brands Herr, Eirik, der den Beinamen Segersäll – der Siegesfrohe – trug, König geworden war und die Svear und Goten zum Christentum bekehrt hatte, sollte sich auch Brand taufen lassen, aber noch gehörten er und seine Gefolgsleute zu Thor und Odin. Da es aber unter Skarpheddins Leuten auch Christus-Anhänger gab, die kein Pferdefleisch aßen, da es ein Kennzeichen der Heiden war, konnte Brand auf diese Weise sehr leicht erkennen, wer was war.


    Es gab kein Bier, denn hier durfte nicht gebraut werden – es war das Land der Muselmänner, deren Gott nicht trank. Und wie Finn behauptete, war das genau der Grund, warum sie von den römischen Griechen Miklagards in den Hintern getreten wurden.


    Stattdessen durften sie nabidh trinken, das die Christenmönche in Antiochien herstellten und an die jüdischen Händler verkauften, und die verkauften es weiter an die Muselmänner. Es wurde aus Rosinen und Datteln hergestellt, die man in Wasser vergären ließ. Für den Muselmann betrug die erlaubte Zeit der Gärung allerdings nur zwei Tage. Natürlich war das Getränk nach drei- und viertägiger Gärung ein Riesengeschäft bei den Arabern, die es sehr schätzten – aber Finn und Radoslaw waren sich einig, dass es nach sechs Tagen am besten war. Mit Honig und Wein vermischt schmeckte es fast wie Met.


    Skarpheddin wollte Brand beeindrucken, aber er musste auch die jüdischen, arabischen und griechischen Händler einladen, denen er Geld schuldete, ebenso die Führer aus der Armee des Strategos – der selbst nicht anwesend war, weil er gerade Verstärkung seiner Truppen aus Tarsus holte.


    »Und das bedeutet, dass der Kampf bald losgehen wird«, brummte Finn, als wir schweißüberströmt in dem Vadmalzelt saßen, in dem sich jetzt viele Gäste drängten.


    »Je eher wir weiterziehen, desto besser«, sagte ich, wobei ich bedauerte, meinen neuen Umhang angelegt zu haben, nur um mit meiner eleganten Fibel anzugeben. »Wenn wir noch länger hier sind, schmelzen wir in dieser Gluthitze wie Butter an der Sonne. Oder wir landen noch in einer römischen Kampflinie.«


    Wir lachten laut, weil wir dachten, das sei das Letzte, was uns passieren konnte. Aber man sollte das nie tun, wenn die Götter zuhören.


    Es war also ein ziemlich seltsames Gelage. Es sollte wie ein Festmahl in einer nordischen Halle sein, doch es war irgendwie unwirklich; alles wirkte vertraut und fremd zugleich. Die Juden und die Muselmänner lächelten höflich und waren darauf bedacht, kein Schweinefleisch mit ihren Tischmessern und den neumodischen zweizinkigen Gabeln in Berührung zu bringen. Die Christen unter den Nordmännern rochen misstrauisch am Braten, um sicherzugehen, dass es auch ja kein Pferdefleisch war; nur die Anhänger der alten Götter lachten und aßen unbekümmert drauflos, allerdings versuchten einige von ihnen, in betrunkenem Zustand mit den kleinen spitzen Gabeln zu essen und stachen sich dabei in die Wange oder die Zunge, was ihnen die Freude am Essen verdarb.


    Schließlich trat Skarpheddin vor, dickbäuchig und mit dünnen Beinen, hob die Hände und rief nach seinem Skalden, ehe er auf seinem Thron Platz nahm; offenbar war er eine zu hochgestellte Persönlichkeit, um selbst zu sprechen. Der Skalde, blond und mit dunklen Schweißflecken auf seiner schönen grünen Tunika, verkündete, der große Jarl wolle den guten Göttern des Nordens ein Opfer bringen.


    Unter den Juden, Muselmännern und Christus-Anhängern entstand eine leichte Unruhe, und Finn, der schrecklich schwitzte, murmelte etwas von Odins Arsch. Dann entdeckte er etwas und erstarrte. »Starkad«, sagte er.


    Den Kopf vorgereckt, wie ein Jagdhund auf der Fährte, starrte dieser zurück. Er trug den Säbel mit der Runenschlange – heute Abend waren alle bewaffnet –, und seine Hand schwebte über dem Griff wie eine weiße Spinne, berührte ihn aber kaum. Seine Augen, blauweiß wie Eis, starrten mich an, so als wolle er mich allein mit seinem Hass in Brand setzen.


    So standen wir da, und jeder gierte nach dem, was der andere hatte, waren aber beide handlungsunfähig angesichts der drohenden Folgen, die wir entfesseln würden, wenn wir uns jetzt an die Kehle gingen. Mit zitternden Knien stand ich da, der Schweiß lief mir zwischen den Arschbacken herunter, und ich überlegte, wie sicher der kleine Lederbehälter war, der auf der Elk in meiner Seekiste schlummerte. Skarpheddins Skalde kam mit seinem Geleier zu einem Ende, und durch die Zuhörer ging ein Aufatmen, das klang wie eine plötzliche Böe auf See.


    Doch es war noch nicht zu Ende. Bruder Johannes knurrte, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, dann machte er schnell sein Abwehrzeichen.


    Selbst Skarpheddin hatte nicht gewagt, sich seiner Mutter zu widersetzen, also kam sie angehumpelt, in ihren Umhang aus Katzenfell gehüllt und mit Fetischen und Amuletten behängt. Alle Christus-Anhänger schlugen das Kreuz, und Jarl Brands Männer machten das Zeichen gegen den bösen Blick.


    Doch es war nicht Thorhalla, die Bruder Johannes’ Unmut erregte. Es war Skarpheddins Fostri, die Pflegetochter, die von Thorhalla ausgebildet wurde, um einst ihren Platz einzunehmen, und die ihr nun folgte, majestätisch und unantastbar.


    Sie trug ein Gewand von der Farbe eines düsteren Himmels, auf dem Glasperlen glitzerten. Eine Haube aus schwarzem Lammfell, gefüttert mit weißem Katzenfell, war über das blonde Haar gezogen, und in der Hand trug sie einen Stab mit einem Messingknauf, aus dem ein Bündel Rabenfedern herausragte, bei deren Anblick Sighvat die Luft anhielt.


    Sie trug einen Gürtel aus Zypressenholzstücken, verziert mit kleinen Haselstrauchästen – Freyas Baum – und daran hing ein großer Beutel aus Fell. Ich wusste, dass ihre Talismane darin waren. Sie trug Schuhe aus zotteligem Kalbfell und Handschuhe aus Katzenfell, und doch sah man kein Zeichen von Schweiß auf ihrem Gesicht. Und selbst jetzt, wo alle meine Hoffnungen ein für alle Mal zerstoben, fand ich Svala so schön wie nie zuvor.


    »Sie hat dir deinen Raben genommen«, sagte ich zu Sighvat, und er stöhnte vor Zorn laut auf.


    »Aber was noch schlimmer ist«, sagte er, indem er die Hand auf meinen Arm legte und mich wegzog, »ich glaube, dir hat sie das Herz gestohlen.«


    Meine Ohren dröhnten, und für einen Moment schien alles vor meinen Augen zu verschwimmen, dennoch erkannte ich in diesem Moment mit untrüglicher Deutlichkeit, dass dies mein Wyrd war. Die wahre Liebe würde mir versagt bleiben. Ich würde mich immer mit ihrem Schatten zufriedengeben müssen.


    »Vor ihrem Volva-Stab werde ich mich jedenfalls nicht beugen«, sagte ich leise und ohne, dass Sigvhat es mitbekam.


    Der Sechstägige mit Honig ist eine tückische Sache. Am Abend macht er dich stark wie ein Gott, aber im fahlen Licht des nächsten Morgens liegt er dir auf dem Magen wie ein kalter Leichnam.


    Ich wachte auf, obwohl man es kaum als Schlaf bezeichnen kann, was in der Zwischenzeit mit mir passiert war, und ich hatte das Gefühl, dass mein Körper nicht zu mir gehörte. Meine Beine wollten mich nicht tragen und meine Finger fühlten sich an wie unförmige Filzrollen. Neben mir kauerte Bruder Johannes, ernst wie ein dunkler Fels; verschwommen sah ich ihn nicken, aber ehe ich ihn richtig wahrnehmen konnte, hatte er sich wieder aufgelöst.


    Dann schien ich ins Meer zu stürzen, es nahm mir den Atem, doch es zerriss den Schleier, durch den ich nicht hatte wahrnehmen können, wo ich lag oder ob die Sonne aufgegangen war. Ich tauchte auf und schüttelte den Kopf, wobei ich vor Schmerz aufstöhnte; dann setzte ich mich auf und wischte mir hustend das Wasser aus den Augen.


    Neben mir stand der Ziegenjunge und grinste, den umgestülpten Eimer in der Hand. Bruder Johannes brachte einen zweiten an, den er im nahen Fluss gefüllt hatte und über mir ausleeren wollte, doch ich hob die Hand und bat ihn mit letzter Kraft, mich zu verschonen.


    »Du bist der Letzte«, sagte er. »Du wirst dich sicher freuen, dass es Finn und Radoslaw genauso schlecht geht wie dir. Kvasir und Hedin sind nicht ganz so schlimm dran. Dafür ist Ivar Gautr tot.«


    Ich wischte mein nasses Gesicht ab und strich mein tropfendes Haar zurück, deshalb hörte ich nicht genau zu. Doch dann wurde mir bewusst, was er gesagt hatte. Ich sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Wie konnte Ivar tot sein? Er war doch bei uns gewesen und hatte geholfen, die Ziegenbälge mit Nabidh zu leeren, und sein Gesicht war genauso rot gewesen wie die Gesichter der anderen; und wenn er auch nur noch undeutlich gesprochen hatte, als hätte er den Mund voll Brot, so hatten seine Witze uns doch alle zum Lachen gebracht.


    Bruder Johannes sah meinen Blick und seufzte. Der Junge ließ den Eimer fallen und warf mir meinen Umhang zu, damit ich mich abtrocknen konnte.


    »Es war meine Schuld«, sagte der kleine Priester traurig. »Ich hätte ihn mit diesem Zahn zu den griechischen Chirurgen schicken sollen.«


    »Die hätten ihn geheilt«, sagte der Ziegenjunge mit Überzeugung, wobei er seine Tunika hob und mir seine dicke bläulich-rote Narbe zeigte. »Die können Tote wieder lebendig machen.«


    »Du gotteslästerlicher Satansbraten«, brummte Bruder Johannes liebevoll. »Geh und suche Sighvat. Aber nicht rennen, hörst du? Sonst platzt vielleicht wieder etwas auf.« Der Junge zog los, und Bruder Johannes wandte sich an mich. »Er sollte noch gar nicht auf sein, aber er ist zäh wie Leder, der kleine Kerl.«


    »Ich weiß, das Nabidh war stark«, brachte ich schließlich heraus, »aber man fühlt sich hinterher nur wie tot. Es kann einen doch nicht umbringen … oder?«


    Bruder Johannes reichte mir den Eimer, aber obwohl ich trank, wurde mein Durst nicht weniger.


    »Ivar ist an seinem Zahn gestorben. Das Zahnfleisch war angeschwollen, weil sich Fäulnis darin gebildet hatte. Er wollte nicht damit zu den Griechen gehen, obwohl klar war, dass es immer schlimmer wurde. Das Gift von dem Zahn muss sich in ihm ausgebreitet haben, seit er sich auf Zypern die Pfeilverletzung geholt hat.«


    Sein Gesicht hatte zuletzt wirklich schlimm ausgesehen; die Wange war angeschwollen, sodass die Narbe gedehnt war und hervortrat. Die andere Wange dagegen war gelb und wie ausgemergelt, wie ein wurmstichiger Käse, der von innen her zusammenfällt.


    »Also hat sein eigener Zahn ihn gefressen«, sagte ich staunend, und Bruder Johannes richtete sich auf und streckte sich.


    »Das ist nur der Erste von vielen Toten, fürchte ich«, sagte er. »Es heißt, dass der Strategos, Rotstiefel, in zwei Tagen hier sein wird, und die Armee soll marschieren. Starkad hat jedem, der es hören will, erzählt, dass die Eingeschworenen auf Zypern Kirchen ausgeplündert und brave Christen umgebracht haben.«


    Ich stand auf und zog mir den Umhang über die Schultern. Ich wünschte inständig, mein Kopf wäre klarer. »Und hört ihm jemand zu?«


    Bruder Johannes zuckte mit den Schultern. »Skarpheddin hört zu. Und die Griechen, die hier die Armee befehligen. Ich habe gehört, dass Jarl Brand nur lachte, als er das hörte. Daraufhin sind die Griechen etwas vorsichtiger geworden mit ihren Äußerungen, denn Brand hat ja selbst die ganze Mittelmeerküste unsicher gemacht und überall geplündert, und es würde mich überraschen, wenn er um die Kirchen einen Bogen gemacht hätte. Und es sieht so aus, als bräuchten die Griechen den Jarl und seine Leute. Trotzdem, Brand wird Starkad natürlich helfen, denn dieser Hund hat sich in die Hände des Jarls begeben und den Schwur getan.«


    »Macht es dir nichts aus, wenn Kirchen ausgeraubt werden, Bruder Johannes?«, fragte ich, denn ich war überrascht, wie unbekümmert er darüber hinwegging.


    »Es würde mir etwas ausmachen, wenn es richtige Klöster wären, wie wir sie früher hatten«, erwiderte er, »aber dies sind nur leere Hüllen des Glaubens, vollgestopft mit dem sauren Brot der falschen Lehre. Lucri bonus est odor ex re qualibet, wie Jarl Brand sicher sagen würde, wenn er Juvenal kennen würde.«


    Ich hatte diesen Juvenal ebenfalls nie kennen gelernt, sein Spruch klang aber wie das Motto eines guten Wik-Jarls: »Gewinn riecht aus jeder Ware gleich gut«. Bruder Johannes half mir beim Aufstehen und ging mit mir zu unserem Zeltlager zurück, während mir der Kopf dröhnte und ich darüber nachdachte, wie wir einigermaßen sicher hier fortkommen konnten, ehe wir von allen Seiten von Feinden umstellt waren.


    Wir verbrannten Ivar Gautr nach dem ostnordischen Ritus, denn in der Hitze fing er bereits an zu stinken. Der Ziegenjunge stand neben mir, er war noch immer blass und bewegte sich nur vorsichtig. Er zitterte, als Brands und Skarpheddins Männer, die ebenfalls Ivars Witze zu schätzen gewusst hatten, Holz zusammensuchten und aufschichteten.


    Die griechischen Priester waren natürlich erbost darüber, dass jemand, der mit dem Kreuz der Christen gezeichnet worden war, wie ein Heide verbrannt werden sollte – und wir gaben ihnen recht, denn auch wir hätten ihn gern ordentlich begraben, in seiner Rüstung und mit Waffen. Aber in der Nacht würden die kameltreibenden Grabräuber kommen, denn die Waffen waren ein Vermögen wert, selbst wenn wir sie in drei Teile zerbrachen.


    Also standen wir an dem ölgetränkten Scheiterhaufen und schickten Ivar mit einem Funkenregen in Hels Reich.


    »Ich war auch schon fast dort«, flüsterte der Junge und ich drückte sanft seine Schulter, denn ich merkte, wie das Entsetzen ihn packte. Sein Herz schlug wie ein wild flatternder Vogel im Käfig.


    »Du bist aber nicht dort, den Göttern sei Dank.«


    Er sah zu mir hoch. »Woher nimmst du den Mut, dem Tod ins Auge zu sehen, Händler?«


    Was für eine Frage, und ich dachte im Stillen: Wenn es mir einmal gelungen sein wird, werde ich es dir sagen. Aber der Junge brauchte dringend einen schützenden Zauber, und den gab ich ihm. Ich nahm den Thorhammer, den ich um den Hals trug und den schon mein Vater getragen hatte, als ich an den Mauern von Sarkel seinen blutüberströmten Kopf aus dem Schlamm gehoben hatte. Ich hatte ihm den Hammer abgenommen, ehe die Plünderer seine Leiche fanden.


    »Das ist das Beste, was es gibt, um einem Mut zu machen«, sagte ich und streifte ihm die Lederschnur über den Kopf. Er befühlte das Amulett, das einem Christenkreuz zum Verwechseln ähnlich war, und runzelte die Stirn.


    »Das kann ich nicht annehmen. Brauchst du es nicht selbst?«


    Ich zog meine herrliche wasserhelle Klinge ein Stück aus der Scheide. »Das hier ist noch mächtiger, aber für dich noch zu schwer zum Tragen. Nimm du nur das Amulett.«


    Er umklammerte es mit seiner kleinen Hand und grinste, alle Furcht war verschwunden. Das war bereits der Zauber. Vielleicht war der Rotbart ja wirklich in dem Amulett.


    Finn und die anderen wollten einen Gedenkstein für Ivar aufstellen, aber es gab keinen, der geeignet war, außerdem gab es im Umkreis von tausend Meilen niemanden, der die Kunst des Runenschneidens beherrscht hätte – ich selbst bin im Leben nur einem solchen Meister begegnet und daher bezweifle ich, dass es auf der ganzen Welt auch nur hundert davon gibt. Und jetzt sind es wahrscheinlich noch weniger.


    Schließlich nahmen sie den kleinen Eldgrim, der bei Runen die wenigsten Fehler machte, mit nach Antiochien und ließen ihn dort Ivars Namen in den Türpfeiler einer Kirche ritzen, während die Priester missbilligend die Bärte schüttelten und drohten, die Wachen zu rufen.


    Finn sagte, es sei das Wenigste, was ein Christenmensch für Ivar tun konnte. Er sei zusammen mit uns allen ins Wasser getaucht worden und war einen sinnlosen Tod gestorben. Da durfte man doch seinen Namen in eines ihrer Gotteshäuser einritzen. Schließlich gab es ja genug davon.


    Ich erinnerte sie daran, dass, falls dieser Christus ihn nicht aufnehmen würde, Hel es bestimmt tun würde, und ihre Halle war wie sie selbst, teils schrecklich, teils schön. Diejenigen, die durch Krankheit oder an Altersschwäche starben, durften auf den prächtig geschmückten Bänken von Helheim Platz nehmen.


    Am Scheiterhaufen sahen wir auch Starkad wieder. Er war zusammen mit seinen Männern gekommen, angeblich um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Über das ölige Holz hinweg starrten wir uns an, zwei Rudel Wolfshunde, mit knapper Not durch Ivars Fylgja gebändigt, und zurückgehalten durch das Wissen um die Folgen, die ein Kampf haben würde.


    »Wieder einer weniger«, stellte Starkad fest, wobei er den Griff seines Säbels tätschelte wie den Schenkel einer Frau. »Wenn das so weitergeht, werden bald nicht mehr genug von euch übrig sein, um irgendwelche Schwierigkeiten zu machen.«


    »Ihr seid auch schon einmal mehr gewesen, Starkad«, konterte ich, wobei ich versuchte, nicht auf seine Finger zu sehen, die über die Runen fuhren, die ich in den Griff getrieben hatte. »Aber wir haben euren Toten auf Patmos einen anständigen Abschied bereitet, ganz nach alter Sitte, und mit den Sarakenoi, die sie umgebracht hatten, zu Füßen. Natürlich mussten wir ihnen vorher alles abnehmen.«


    Starkad deutete ein Lächeln an. »Der Strategos wird bald Nachricht von Leo Balantes auf Zypern erhalten«, sagte er. »Dann bekommen wir sowieso alles zurück, und noch mehr dazu.«


    »Vielleicht wird der Basileus bereits vorher eine Nachricht erhalten«, sagte ich mit meinem freundlichsten Lächeln. »Ich bin sicher, er wird Choniates’ Schönschrift in dem Brief erkennen, in dem du auch erwähnt wirst. Zusammen mit dem Päckchen, das dich und deine Mannschaft das Augenlicht kosten wird.«


    Hinter ihm ertönte ein Murmeln, aber er ignorierte es und zwang sich zu einem Lächeln. »Dazu besteht kein Grund«, sagte er. »Mit dir habe ich keinen Streit, und Jarl Brand könnte dir helfen, wenn dir von Zypern aus Schwierigkeiten entstehen sollten. Wir sollten Rudergefährten sein, denn wie ich weiß, schätzt du den kleinen Mönch aus Hammaburg genauso wenig wie ich. Das wusste ich bisher nicht, aber jetzt zeigt sich, wir sitzen im selben Boot. Nun, ich bin bereit, deine Lüge zu vergessen, dass der Mönch nach Serkland kommen wollte, denn ich habe inzwischen erfahren, dass er tatsächlich hier ist – nur wusstest du es nicht.«


    Ich gab mir Mühe, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, und ging gar nicht darauf ein, sondern sagte nur: »Gib mir das Schwert zurück, das du gestohlen hast«, denn das war das Einzige, was mich im Moment interessierte.


    Er legte den Kopf auf die Seite wie ein neugieriger Vogel. »Du scheinst großen Wert auf diese Klinge zu legen«, sagte er nachdenklich. »Es ist eine gute, wertvolle Klinge, zugegeben, aber trotzdem …«


    »Willst du tauschen?«, fragte ich, und er brauchte nicht zu fragen, wogegen. Er lachte nur.


    »Warum sollte ich? In Kürze habe ich sowieso das, was du dir auf Zypern angeeignet hast, und wenn die Griechen dich nicht festnehmen und dafür blenden, dann nehme ich mich selbst der Sache an. Vergiss nicht, ich stehe unter dem Schutz von Jarl Brand, du hast niemanden.«


    »Weiß Jarl Brand eigentlich, dass du in König Haralds Diensten stehst?«, fragte ich ihn, und ich sah, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Was wird Blauzahn wohl dazu sagen, dass du auch Jarl Brand Treue geschworen hast? Du bist zu schnell bei der Hand mit deinen Schwüren, und jetzt bietest du selbst uns Frieden und Freundschaft an.«


    »Mein Wort gilt«, erwiderte er mühsam.


    Ich konnte mich nicht umdrehen, aber ich fühlte mich förmlich durchbohrt von Blicken, und zwei der schärfsten Dolche, die in meinen Schulterblättern steckten, waren Botolfs Augen. Doch noch bohrender waren die Augen jener, die nicht sehen konnten, die angekettet in der Dunkelheit saßen.


    »Frieden?«, erwiderte ich scharf. »Wieso? Einige von euch sind ja noch am Leben.«


    Ich hörte, wie hinter mir leise gelacht wurde. Starkad funkelte mich an, dann drehte er sich abrupt um, dass sein roter Umhang nur so wirbelte, und stolzierte davon, dicht gefolgt von seinen Männern.


    Die Eingeschworenen drängten sich um mich, schlugen mir auf die Schulter und lachten. Botolf brummte vor Vergnügen wie ein satter Bär und behauptete, er habe selten einen so vergnüglichen Wortwechsel erlebt wie diesen, und die anderen stimmten ihm zu. Ich war derselben Meinung, aber erst, als meine Knie aufgehört hatten zu zittern. Ich dankte den Göttern für die weiten Hosen der Rus.


    »Na also«, knurrte Finn, »damit ist die Sache klar. Er will nicht tauschen, also müssen wir ihm das Schwert abnehmen.«


    Als wir wieder im Zeltlager ums Feuer saßen, sahen wir, wie in der Ferne die schwarzen Wolken von Ivars Scheiterhaufen in den Himmel stiegen. Kvasir und Finn, die ich beide zu Hauptmännern ernannt hatte, stimmten mir zu, dass es keine andere Wahl gab, als Starkad gegenüberzutreten und mit ihm zu kämpfen. Das einzige Problem war, dass niemand wusste, was wir mit der Lederkapsel machen sollten, denn darin hatte Starkad recht: Sobald Rotstiefel eintraf, würde er sich auf uns stürzen.


    »Wir könnten herausfinden, wo Starkad schläft, und ihn nachts erledigen. Auf diese Weise gleichen wir die Anzahl wieder etwas aus«, sagte Radoslaw.


    Finn sah ihn spöttisch an. »Bei Nacht? Das wäre Mord und kein Kampf.«


    Ich musste es Radoslaw erklären. Jedes Töten bei Nacht galt als Mord, selbst wenn man die Leiche ordentlich bedeckte und es sofort meldete.


    »Alles einerlei«, murmelte Kvasir. »Jarl Brand wird unsere Köpfe wollen, selbst wenn wir gewinnen. Und selbst wenn nur noch einer von uns übrig ist, wird er auch seinen Kopf wollen.«


    Ich war mir sicher, dass dieser letzte Mann entweder Finn oder Kvasir sein würde, und ich war ebenso sicher, dass es keiner von den Dänen sein würde. Die Dänen wussten, dass das Schwert wertvoll war und auch warum, sie hatten auch unseren Eid abgelegt, genau wie alle anderen, aber trotzdem war ich überzeugt, dass sie sich dafür nicht in einen tödlichen Kampf einlassen würden. Die Möglichkeit, zu unermesslichem Reichtum zu kommen, war verlockend – verlockend genug, um bei mir zu bleiben. Aber das, was uns hier erwartete? Das war etwas ganz anderes.


    Aber es gab außerdem noch andere Dinge, mit denen wir uns beschäftigten, vor allem, als Finn mashi kochte, ein arabisches Gericht aus Lammfleisch, Zwiebeln, Pfeffer, Koriander, Zimt, Safran und anderen guten Sachen, einschließlich murri naqi, einem Würzöl, das aus vergorener Gerste gemacht wurde. Und hier kochte ein Mann, der diese Gewürze erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte.


    Während wir zusahen und uns das Wasser im Mund zusammenlief, sprachen wir auch über Rotstiefel und die römischen Truppen, die er mitbrachte. Nur wenige von uns verstanden, was für Reichtümer oder sonstige Vorteile sie sich von einem Land wie diesem versprachen, das derart dürr und ausgetrocknet war – zumal die Große Stadt diesen Krieg bereits mehrfach mit den Sarakenoi geführt hatte.


    »Ich habe mit einem dieser Soldaten gesprochen, Zifus heißt er«, sagte Bruder Johannes und schnupperte genüsslich an Finns Topf. »Er sagte mir, der Basileus habe Gott versprochen, den Heiden das Wort der Heiligen Schrift zu verkünden. Dies ist ein heiliger Krieg.«


    Ich wusste, dass unsere Kriege von den Göttern des Nordens gesegnet waren, die entweder die eine oder die andere Seite unterstützten, je nachdem, welches Opfer ihnen besser gefiel. Was die Griechen mit unter einem heiligen Krieg verstanden, war mir allerdings schleierhaft, aber ich wollte damit auch nichts zu tun haben. Ich erfuhr – leider zu spät –, dass es ein heiliger Krieg war, ein Krieg, der nicht eher endete, bis er das ganze Land verwüstete, bis alle ermordet wurden und alles niedergebrannt war.


    Wir warteten voll Ungeduld auf Finns Eintopf, als Svala angeschlendert kam, was unsere Gespräche verstummen ließ, als hätte jemand uns allen die Hand auf den Mund gelegt. Fast traurig ließ sie ihren Blick in die Runde schweifen, ich war der Einzige, der ihren Blick erwiderte, obwohl mir dabei der Schweiß ausbrach.


    Kleggi der Däne öffnete den Mund, offenbar wollte er eine witzige Bemerkung machen, doch ein Blick von ihr genügte, und er schloss den Mund wieder. Der kleine Eldgrim funkelte sie böse an, doch keiner der Männer wagte es, in ihrer Anwesenheit ein Abwehrzeichen gegen das Böse zu machen. Svala kam zu mir und hockte sich neben mich. Sie war jetzt ganz einfach gekleidet, ihr Haar war geflochten und aufgesteckt. Noch nie hatte ich diese harten Männer so eingeschüchtert gesehen.


    »Jetzt weißt du es«, sagte sie, »und es macht mich traurig, denn du scheinst dich vor mir zu fürchten.«


    »Du bist schon die dritte Volva, die ich kennenlerne«, sagte ich, worauf sie große Augen machte, denn die meisten Menschen machen einen großen Bogen, wenn sie auch nur einer begegnen. »Die eine hat mir durchaus Gutes gebracht, aber es war doch ein zweischneidiges Schwert.«


    Sie spitzte die Lippen. »Und ich habe dir Unglück gebracht?«


    »Nein, du hast mir kein Unglück gebracht«, sagte ich. »Noch nicht. Doch Glück hast du mir auch nicht gebracht. Und den Raben hättest du auch nicht töten dürfen.«


    »Er hätte ihn nicht schicken sollen, um mich auszuspionieren«, gab sie scharf zurück.


    »Odin wird nicht sehr erfreut sein«, gab ich zu bedenken, »aber ich glaube, von Sighvat hast du jetzt noch mehr zu fürchten.«


    »Freya wird den Einäugigen schon fernhalten«, sagte Svala zuversichtlich, »und wenn es um Seidr geht, kommt euer Sighvat gegen zwei Frauen wie uns nicht an.«


    Ich seufzte, denn ein Gespräch mit ihr gab einem das Gefühl, als säße man bei aufziehendem Gewitter in einem offenen Boot. Nach allem, was vorausgegangen war, war das Durcheinander der Gefühle jetzt nur umso schlimmer.


    »Ich möchte keinen Unfrieden zwischen Skarpheddins Mutter, dir, mir oder Sighvat«, erwiderte ich. »Aber du solltest dich von uns allen fernhalten.«


    »Von dir auch?«


    »Besonders von mir«, sagte ich patzig.


    Sie stand auf, wischte sich den Sand von den Knien und sah mich an, lange und eindringlich. »Diese Hild«, sagte sie, während mir das Blut gefror. »Ich habe sie nachts gesehen, dunkel, mit ihrer Fylgja. Sie hat ein Schwert, und du hattest einst seinen Zwillingsbruder.«


    Ich war wie erstarrt und brachte keinen Ton heraus. Hatte sie es wirklich gesehen, dort, im Jenseitigen, oder hatte sie mich im Schlaf sprechen hören?


    Sie lächelte. »Ich habe besondere Gaben. Höre mir jetzt zu, dann werde ich dich nie mehr belästigen. Als Erstes solltest du wissen, dass Skarpheddin den Fähigkeiten seiner Mutter vertraut – und das sollte er auch. Thorhalla hat ihm versprochen, dass du das Geheimnis deines Schatzes preisgeben wirst, und es wäre das Einfachste für dich, wenn du es ihm einfach sagen würdest. Bevor er etwas … Schlimmes tut. Zweitens solltest du dir dein Schwert von Starkad zurückholen, denn es gehört dir.«


    Ich schluckte schwer, als hätte ich Staub in der Kehle, aber ich war wütend auf sie. Dachte dieses kleine Mädchen wirklich, sie könne die Eingeschworenen einschüchtern?


    »Aller Gaben einer Hexe sind drei«, brachte ich mühsam heraus. Das war gewagt, aber ich war jung und mir keineswegs sicher, ob ihre Gaben nicht eher auf einer guten Beobachtungsgabe als auf übernatürlichen Kräften beruhten.


    Doch ihr Lächeln war süß wie eine Rumman-Frucht.


    »Ich weiß auch, was es mit eurem geheimnisvollen Vater Barick auf sich hat«, sagte sie.

  


  
    


    KAPITEL 9


    Die Hitze des Tages hing noch über dem staubigen Gestrüpp, aber im Westen erstarb das Tageslicht und breitete blaugraue Schatten über die Hügellandschaft. Im Zwielicht erschienen die Olivenbäume blassviolett mit schwarzen Blättern, die trockene Luft roch nach Holzasche von den Feuern, die überall aufflammten wie rote Mohnblüten auf einem Feld. Und über allem breitete sich der durchdringende Gestank aus, den eine Armee mit sich bringt, eine Brechreiz erzeugende Mischung aus Leder, Eisen, Pferdemist und scharfem Schweißgeruch.


    Ich hatte so etwas noch nie gesehen, noch würde ich es jemals wieder sehen. Ich hatte geglaubt, Rotstiefel würde ein paar hundert Mann mitbringen, aber hier marschierte halb Miklagard, und die Armee von Antiochien wirkte dagegen wie eine Knarr auf dem wogenden Meer aus Menschen, das sich von Tarsus her ausgebreitet hatte.


    Zuerst hielten wir sie für eine Wolke, die wie ein blassbrauner Umhang im Norden auftauchte, und Bruder Johannes hieß uns die Vadmalzelte gut festmachen, denn er hatte in der Wüste am Toten Meer schlimme Sandstürme erlebt. Doch auch ich hatte so etwas schon gesehen, draußen in der Steppe, und ich wusste, es war kein Sandsturm. Es war der Staub, den die Armee des Strategos Johannes des Armeniers aufwirbelte, des Lieblings des Basileus, den sie Tzimiskes nannten – Rotstiefel.


    Wie schon nach der Belagerung von Sarkel suchten auch hier die Gelehrten der Großen Stadt mich später auf, nachdem ich mir als Händler einen Namen gemacht hatte. Einer davon war Leo, der etwa in meinem Alter war; aber während ich in Antiochien in Reih und Glied gestanden hatte, hatte er in Konstantinopel auf den Knien gelegen und die Religion der Christen studiert. Später, als er seine Geschichten aufschrieb – wie Mönche zu tun pflegen –, war er als Leo der Diakon bekannt.


    Doch da war alles, was jetzt geschah, bereits vergessen, und Johannes Tzimiskes’ Schlacht bei Aleppo war für die Römer nur noch eine Heldensage aus der Großen Stadt. Leo, auch wenn er schlau wie ein Fuchs war, hatte einst gemeinsame Sache mit dem Basileus gemacht – dem zweiten, der diesen Titel trug – und mit der Armee, als sie lange nach diesen Ereignissen von den Bulgaren zerschlagen wurde. Damals kam er knapp mit dem Leben davon, also konnte er bei diesen Dingen schon mitreden.


    Er fragte mich nach meinen Erinnerungen an die Schlacht bei Aleppo, die er den Berichten anderer Zeitzeugen hinzufügen wollte. Also erzählte ich – soweit ich eben dazu etwas sagen konnte. Ich mochte Leo, deshalb sagte ich ihm nicht, dass er in Wirklichkeit von uns Nordmännern keine blasse Ahnung hatte – er nannte uns »Tauroskythen«, als ob wir alle aus der Steppe nördlich des Schwarzen Meeres stammten.


    Ich erzählte ihm, was ich wusste, und das war wenig genug und schon vom goldenen Nebel der Vergangenheit verklärt, aber das war ihm gleichgültig. Schließlich erzählte er mir mehr als ich ihm, aber wir waren uns einig: Das Verderben kam über uns, weil Uneinigkeit herrschte zwischen zwei Kampfweisen, zwischen dem sogenannten »Handschlag von Miklagard« und der Methode der Nordmänner, mit Bären zu kämpfen. Beim Ersteren drückt man den Feind mit einer Hand an die Brust und erdolcht ihn von hinten mit der anderen, während man bei der zweiten Methode vorprescht und das Tier tötet, ehe es einen selbst in seine tödliche Umklammerung nimmt.


    Siebenundvierzigtausend Mann kamen eine Woche nach Rotstiefel aus Antiochien anmarschiert – und es waren noch mehr, die über das Gebiet hinwegzogen, das als Dschasira, oder »Insel«, bekannt ist, im Norden, zwischen Euphrat und Tigris. Von dort zogen sie nach Süden und wieder westlich, um schließlich bei Aleppo die Grenze zu Antiochien zu erreichen. Es war ein großer Feldzug, bei dem die Hamdaniden und ihre Verbündeten hinweggefegt wurden, sodass Rotstiefel Aleppo zerstören und den Teil von Serkland einnehmen konnte, der heute Syrien heißt.


    Als wir schließlich auf die Sarakenoi stießen, bestand unsere Armee aus zwei Reihen auf einer Breite von 2700 Metern. Die Jarls waren in der vorderen Reihe, die ganz aus scutatoi bestand, den Fußsoldaten der Großen Stadt mit ihren mächtigen Schilden. Die Nordmänner waren am rechten Flügel, und ganz am Ende der Reihe standen die Eingeschworenen.


    Ich erzählte Leo dem Diakon nicht, dass wir nur widerwillig gekommen waren. Wir waren so von dem Vorhaben besessen gewesen, Starkad umzubringen und auszurauben, dass wir nicht mehr rechtzeitig wegkamen, ehe das Kriegsgeschehen uns mitriss.


    Im Gegensatz zu Starkad, der seinen Eid gegenüber Jarl Brand brach und in einer Staubwolke verschwand. Bis wir das gemerkt hatten, war es zu spät abzuhauen, ohne uns zu verraten. Also gingen wir zu Rotstiefels Männern und bereiteten uns auf die bevorstehende Schlacht vor, und wir verfluchten uns und Starkad dafür, dass wir hier in etwas hineingeraten waren, was keiner von uns beabsichtigt hatte.


    Die Sarakenoi kamen mit Reitern in schwerer Rüstung und mit Leder gepanzert. Die abgerissenen Fußsoldaten waren Bergbewohner aus der persischen Provinz Dailam, so erfuhr ich später; und die Reiter nannten sich Beduinen, was Wüstenbewohner heißt – sie stießen wie die Schwalben in die Staubwolken hinein und wieder heraus; und da waren die hamdanidischen Reiter, die noch immer das schwarze Banner der Abbasiden mit sich führten, obwohl diese gegen sie rebelliert hatten. Es waren sogar Türken aus Bagdad dabei, wo die Strategoi die Abbasiden nur noch zum Schein regieren ließen.


    Die Sarazenen überragten unsere Kampflinie um eine Meile an jedem Flügel – das war natürlich der Grund, weshalb alles schiefging. Die Armee der Großen Stadt war daran gewöhnt und hatte eine zweite Reihe in Reserve, um darauf zu reagieren, aber das wussten wir nicht. Wir sahen nur viel zu viele Gegner auf uns zukommen.


    Skarpheddin hatte für uns einen Schlachtplan ersonnen, das heißt, es war der Schlachtplan, den Nordmänner immer verfolgten: Wir würden laut auf unsere Schilde hämmern und die Feinde wegen der Größe ihrer Eier verhöhnen, und dann würden wir mit lautem Wolfsgeheul losstürmen. Aber weder ich noch Finn oder sonst einer der Eingeschworenen wusste etwas von diesem großartigen Plan. Die Armee zog los, mit ihren siebenundvierzigtausend Soldaten, fünfzehntausend Maultieren, Kamelen und Ochsen und tausend Wagen mit den Einzelteilen der Belagerungsmaschinen, den beiden Jarls und ihren Leuten – und mit uns Eingeschworenen, die ziemlich wütend waren, denn dies war keine Schlacht, die wir schlagen wollten.


    Die Frauen und Kinder blieben in ihren Lagern in Antiochien, bis auf die paar, die ihre Männer nicht verlassen wollten; und Gisur und vier weitere meiner Männer, darunter der Ziegenjunge, gingen zur Elk zurück, um sie zu bewachen.


    Radoslaw hatte auch angeboten, dazubleiben, und Finn hatte nichts weiter dazu gesagt, aber sein Gesicht erzählte eine ganze Sage. Als der große Slawe das spöttische Gesicht sah, zuckte er mit den Schultern und kam mit. Aber wenn Surt, die Nornenschwester der Zukunft, den Ausgang für uns in den Sand geschrieben hätte, dann hätten wir wahrscheinlich alle Radoslaw recht gegeben, wir hätten der Armee den Rücken gekehrt und wären zu dem geheimnisvollen Vater Barick gegangen.


    Der richtige Name war Fateh Baariq, was in der Sprache der Sarazenen »Strahlender Sieger« heißt. Doch das erzählte Svala mir erst, als es zu spät war, als wir schon mit Skarpheddins Leuten losmarschiert waren. Sie lächelte höhnisch, und ich drehte ihr den Rücken zu und marschierte in der Staubwolke weiter; erst später fiel mir ein, dass sie es auch Starkad erzählt haben musste, woraufhin er sich aufgemacht hatte, um Martin zu verfolgen.


    »Na ja«, sagte Botolf missmutig, als wir ihm am Abend nach diesem ersten Tagesmarsch diese Entdeckung am Lagerfeuer mitteilten, »ich spreche schließlich dieses Katzengejaule von einer Sprache nicht. Außerdem wurde ich gerade in Ketten gelegt und weggezerrt.«


    Ich hatte ihn beruhigt, denn jetzt wussten wir wenigstens, wo unsere Rudergefährten waren: im Bergwerk von Fateh Baariq, nordöstlich von Aleppo, in einer Stadt namens Afrin. Das brachte ein neues Problem mit sich: Wie sollten wir dorthin kommen? Es lag meilenweit vom Schutz der Armee entfernt in einem Land, das wir nicht kannten und das von Sarakenoi wimmelte wie ein madiger Kadaver.


    Das Gewicht des Jarlrings hing mir schwer wie ein Amboss am Hals. Es war ein sehr weiter Weg dorthin, und er ging durch Feindesland.


    »Es ist ein sehr weiter Weg, der durch Feindesland geht«, erklärte Radoslaw in diesem Moment, und ich erschrak und fragte mich, ob er Gedanken lesen könne. »Wir bräuchten eine eigene Armee«, sagte er unumwunden, »und wenn wir einen Silberschatz hätten, könnten wir uns auch eine leisten.«


    Kvasir und Finn knurrten und sagten nichts, und als Radoslaw sah, dass niemand darauf einging, stand er auf und ging.


    »Der wird von seiner Gier noch aufgefressen«, brummte Finn.


    »Er hat sein Schiff verloren«, gab Kvasir zu bedenken, aber Finn spuckte nur ins Feuer. In dieser Nacht verschwand Radoslaw aus unserer Gemeinschaft, und wir waren uns einig – er hatte ehrlos gehandelt.


    »Er hat alles, was ein Krieger haben muss …«, sagte Kvasir am nächsten Tag spöttisch, »außer Rückgrat.«


    Ich dachte noch lange darüber nach, aber ich war mir nicht sicher, was Radoslaw beabsichtigte. Vielleicht wollte er sich nur vor der Schlacht drücken, aber das war keine befriedigende Erklärung. Vielleicht war er zurückgegangen, um den Lederbehälter aus meiner Seekiste zu stehlen, aber da müsste er schon Odin an seiner Seite haben, um an den Männern, die ich als Wachen an Bord gelassen hatte, vorbeizukommen. Außerdem würde es auch nicht viel ausmachen, wenn er es fertigbrächte; es waren ja keine Perlen darin, und da Starkad nicht tauschen wollte, war der Inhalt ohnehin wertlos. Schlimmer noch als wertlos, denn in den Augen der Verschwörer bedeutete sein Besitz Blendung oder gar den Tod für uns.


    Trotzdem ließ es mir keine Ruhe. Vor allem war es eine große Enttäuschung für mich, denn ich hatte den großen, rotgesichtigen Slawen gern, schließlich hatte er mir das Leben gerettet.


    Sighvat setzte sich zu mir und unterbrach meine Gedanken; sein Rabe war merkwürdig still und wirkte genauso gedankenverloren, wie ich es war. »Ich hörte, wie das Mädchen mit dir sprach«, sagte er, und ich sah ihn warnend an, denn ich wollte nicht, dass jemand an diese wunde Stelle rührte.


    Er nickte und kitzelte den Raben am Schnabel. »Sie ist eine Samin«, fügte er hinzu, »vom Stamme der Pite in Halogaland. Ihr richtiger Name ist Njávesheatne, was in ihrer Sprache Sonnentochter heißt.«


    Eine Samin aus dem Norden Norwegens. Kvasir machte das Abwehrzeichen, Finn spuckte ins Feuer, und ich bekam eine Gänsehaut. Die Samen, die Rentiermenschen, waren älter als die Zeit, so sagte man, und ihr Zauber war noch fremdartiger als unser Seidr. Sie verehrten eine Trollgöttin, Thorgerda, die mit ihrem Seidr den Donner herunterrief, wie auch Asa-Thor es tat.


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    Sighvat grinste. »Ein kleiner Vogel hat es mir erzählt«, sagte er. »Oder vielleicht war es auch eine Biene.«


    Finn rollte mit den Augen und schnaubte verächtlich. »Eine Biene. Mit honigsüßen Worten vermutlich?«


    Sighvat lächelte nur. »Bienen haben uns viel zu erzählen, Rosskopf. Wenn eine in deine Halle fliegt, bedeutet es Glück oder die Ankunft eines Fremden; aber das Glück wird nur eintreffen, wenn die Biene bleiben darf, bis sie von selbst wieder wegfliegt. Wenn eine Biene auf deiner Hand landet, bedeutet es Geld, auf deinem Kopf bedeutet es, dass du ein großer Mann wirst. Sie stechen jeden, der in ihrer Gegenwart flucht, aber auch Ehebrecher oder Unkeusche – wenn du also eine gute Frau haben willst, dann lass sie durch einen Bienenschwarm gehen, und wenn sie gestochen wird, ist sie keine Jungfrau mehr.«


    »Ich wusste, es war ein Fehler, zu fragen«, murmelte Finn und schüttelte den Kopf.


    »Und hat diese einzigartige Biene dir auch erzählt, wie wir unsere Rudergefährten retten können?«, fragte ich ungeduldig, denn mir war noch immer übel bei dem Gedanken an die Samin. »Oder wo wir Starkad finden und das Runenschwert zurückbekommen können?«


    Eine Lüge. Sie war eine einzige Lüge. Es war mein Fluch – schlimmer noch, es war ein übler Scherz Lokis –, dass ich jeder Hexe, der ich begegnete, an die Angel ging wie ein ahnungsloser Fisch. Und Radoslaw – von ihm hätte ich mehr erwartet …


    Sighvat lächelte, er war nicht beleidigt, und ich schämte mich, weil ich so zornig war. »Nein, Händler, aber ich werde fragen.« Er stand auf und ging, der Rabe krallte sich flatternd an seine Schulter.


    Kvasir schüttelte den Kopf. »Manchmal jagt mir unser Sighvat mehr Angst als jede noch so unheimliche Hexe ein«, bemerkte er.


    Wir marschierten einen weiteren Tag und schlugen unser zweites Nachtlager auf, umgeben vom gedämpften Grollen der Armee – ein schwitzendes Ungeheuer in dunkler Landschaft mit roten Feuerblüten. Das Ende des Zuges war noch nicht angekommen, die Männer kamen noch immer müde aus der Dunkelheit, als Finn und Kvasir bereits auf mich warteten, um mir ihren Plan zu unterbreiten, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen könnten. Ich saß wortlos da und wünschte nur, sie würden verschwinden und mich in Ruhe lassen, denn ich war mit meiner Weisheit am Ende.


    Nach einer Nacht konfuser und verstörender Träume war ich am Morgen noch ebenso ratlos. Im fahlen Dämmerlicht saß ich am qualmenden Feuer und legte Zweige und getrockneten Mist nach. Es dauerte etwas, bis mir auffiel, dass alles um mich herum in Bewegung war, die Männer rannten umher wie Ameisen in einem aufgewühlten Nest und redeten aufgeregt durcheinander.


    Dann hörte ich das Trompetensignal, und Finn trat kauend neben mich. Er warf mir ein Stück Fladenbrot zu und deutete mit dem Kopf hinüber zu dem Aufruhr.


    »Rotstiefel scheint wach zu sein«, sagte er.


    Bruder Johannes, der in der Nähe saß, bekreuzigte sich. »Non semper erit aestas«, sagte er, und Finn sah mit ratlos gerunzelter Stirn erst zu ihm, dann zu mir.


    »Bereite dich auf schwere Zeiten vor«, übersetzte ich, und er nickte grimmig.


    Wir formierten uns, wie die Armee der Großen Stadt immer formiert war: vorn die Fußsoldaten, dahinter die Bogenschützen, an den Flügeln und etwas vorgerückt die leichteren Reiter, sodass das Ganze aussah wie eine sanft geschwungene Kurve, wenn man es aus der Sicht von Sighvats Raben betrachtet hätte.


    Dahinter befand sich die zweite Linie, sie bestand aus den Reitern mit den schweren Metallrüstungen, die der Stolz von Miklagards Armee waren.


    Wir hatten sie durch das Paulustor in Antiochien reiten sehen, ihre Pferde trugen Lederpanzer, die mit Metallplättchen besetzt waren. Die Pferde der Bogenschützen waren nur an der Vorderseite geschützt, während die Pferde der anderen am ganzen Körper Metallplättchen trugen. Einige der Reiter hatten Lanzen, andere hatten nur Keulen und Schwerter, denn wenn diese Krieger – deren Ausrüstung so teuer war, dass selbst die Große Stadt sich nur tausend von ihnen leisten konnte – sich formierten, dann bildeten sie einen Eberkopf, mit den Bogenschützen in der Mitte, den Lanzen an den Seiten und den Keulen vorn. Man sah nur ihre Augen. Selbst ihre Schuhe waren aus Metall, aber Schilde lehnten sie ab. Sie trugen Überwürfe aus Leinen, um die schlimmste Sonnenhitze abzuhalten, aber uns taten diese tapferen Soldaten leid, die die Griechen klibanophoroi nannten – die lebendig Gebratenen.


    Ihre Einheiten hießen numeri, bandae, turmae, es gab noch viele andere Namen, manche lateinisch, manche griechisch. Aber so waren sie, sie konnten sich nie richtig entscheiden, was sie waren. Rotstiefel war mit zweien der drei hetaireiai gekommen, den Gardekompanien, den mese und den mikre – die Ersteren waren Fremde, aber Christus-Anhänger, die anderen waren ebenfalls Nicht-Griechen, die aber den Christenglauben ablehnten. Die zweite Gruppe bestand vor allem aus Petschnegen und Rus-Slawen, während die mese zumeist Sachsen waren, die die Griechen Germanen nennen. Obwohl die Herrscher von Miklagard die Germanen als Soldaten und Gefolgsleute akzeptierten, lehnten sie das Reich des Sachsen Otto ab, der jetzt im alten Rom herrschte und sich Kaiser nannte.


    Diese Sachsen waren von Statur fast so groß wie wir, und sie stolzierten umher und knurrten sich an wie wütende Kampfhunde. Finn meinte, ein scharfer Tritt in den Hintern würde ihnen schon zeigen, wer die besseren Kämpfer seien.


    Doch am eindrucksvollsten waren die Herren der Großen Stadt, die man Comes oder Tribunen nannte, oder auch Duces oder Drungarios. Obwohl sie keinen der Soldaten, die sie anführten, vorher gesehen hatten, brachten sie es mit wenigen Worten und Trommelschlägen fertig, dass alle gehorchten wie ein Mann.


    Sie waren wirklich bewundernswert, diese Römer, und zum ersten Mal wurde uns klar, weshalb sie die Welt regierten. Wir kamen uns vor wie dumme Jungs.


    Dann lernten wir unseren Tribun kennen: Stefanos, der sich selbst aber nicht Tribun, sondern Taxiarchos nannte. Er kam mit einer berittenen Garde und sprach mit Skarpheddin und Jarl Brand.


    Wie mir damals schien, befehligte dieser junge Stefanos mit dem runden Kindergesicht den gesamten rechten Flügel der Armee, einen Großteil der scutatoi, außerdem die Nordmänner und einen ganzen Trupp der berittenen Bogenschützen, denn bei den Römern war es üblich, den eigenen Männern das Kommando zu übertragen.


    In Wirklichkeit befehligte er nur den allerletzten Zipfel, nämlich uns Nordmänner und einige der griechischen Bogenschützen und leichten Truppen. Und vielleicht war es uns zu verdanken, dass er danach nie wieder etwas kommandierte.


    »So eine Art Erkennungszeichen sollten wir auch haben«, sagte Kvasir und deutete mit dem Kopf auf die bunten Helmbüsche und Schilde, während wir im Sand knieten und den Staub aus der Nase schnaubten und versuchten, dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen. Ich gab ihm recht, denn selbst Jarl Brands Gefolgsleute, seine Drenge, hatten rot-schwarze Wollzöpfe an ihren Schwertscheiden und Schilden hängen, alle im gleichen Muster und in denselben Farben – Odins drei Trinkhörner.


    Schließlich verfiel ich auf eine Notlösung. Ich trug einen Überwurf aus weißem Leinen, damit mein Kettenhemd nicht zu heiß wurde, von dem riss ich Streifen ab, die die Eingeschworenen um ihre Oberarme banden.


    Es schien, dass die Nordmänner eine Einheit bildeten, Brand und Skarpheddin Seite an Seite und drei Reihen tief, denn das war Skarpheddins Befehl für die rechte Flanke gewesen. Er war so höflich, es nicht wie einen Befehl klingen zu lassen, da ich schließlich genauso ein Jarl war wie er, auch wenn ich nur vierundvierzig Mann anführte. Wir formierten uns also in drei Reihen, ganz vorn die Männer in Rüstung – die wir »die Verlorenen« nannten –, die Speere in der zweiten und dritten Reihe, bis auf eine Handvoll Bogenschützen, und sprachen uns ab, dass wir uns nach den Signalen von Skarpheddins Banner richten wollten.


    Einige Hundert Schritte hinter uns folgten in einer Staubwolke mehrere Reihen von Bogenschützen aus der Großen Stadt; sie hatten vorn ganze Bündel von Pfeilen stecken, die blitzschnell gezogen werden konnten.


    Vor uns waren die leichten Truppen und wirbelten den meisten Staub auf, als sie angetrabt kamen, mit ihren Speeren in weichen Lederhüllen, die mit Bienenwachs eingerieben waren. Auf unserer linken Seite standen Skarpheddins schwitzende Nordmänner. Weiter zu unserer Rechten waren die leichten Reiter, die Bogenschützen und Lanzenträger, deren Pferde am Hals vor Schweiß glänzten, während der Gestank von Pferdemist und Pisse uns fast den Atem nahm.


    Hinter uns entstand eine kurze Unruhe, und alles verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was es gäbe, bis Finn sie anbrüllte, sie sollten gefälligst nach vorn schauen.


    Schwitzende griechische Sklaven kamen mit einem Fass auf einem zweirädrigen Karren angetrabt, von dem sie Becher mit Wasser verteilten, für jeden zwar nur einen Schluck, aber der hochwillkommen. Mit ihnen kam auch ein Priester, der ein Weihrauchgefäß schwang und eine lange Litanei vor sich hinleierte, während er einen silbernen Stab in den Becher tauchte und uns damit bespritzte.


    Bruder Johannes, der so ausgetrocknet war, dass er vor Ekel kaum noch ausspucken konnte, übersetzte den griechischen Text für uns, während wir dankbar das Wasser nahmen und tranken. Er trank nicht, obwohl er genauso durstig war wie wir.


    Siehe, mit dem heiligen Wasser aus den unberührten und heiligsten Reliquien der Passion Christi, unseres wahren Gottes – aus den kostbaren Holzfragmenten des wahren Kreuzes, aus der heiligen Lanze, des kostbaren titulus, dem wundertätigen Schilfrohr, dem Leben spendenden Blut, das aus seiner heiligen Seite floss, dem heiligen Rock, dem heiligen Schweißtuch, dem göttlichen Grabtuch und den anderen Reliquien seiner Leiden –, haben wir euch benetzt, damit ihr gesalbt seid und gestärkt durch die göttliche Kraft aus der Höhe.


    Das Geschenk des Basileus: heiliges Wasser für die Armee im Kampf gegen die Ungläubigen. Kvasir stürzte es hinunter, zog ein Gesicht und bemerkte: »Wenn es so heilig ist, müsste es doch wenigstens wie Met schmecken statt wie warme Schafspisse.«


    Ich hatte es kaum bemerkt, ich war zu sehr mit der Frage beschäftigt, welche »heilige Lanze« hier wohl gemeint war, denn ich war mir sicher, dass Martin die echte hatte – oder inzwischen ein Sklavenhändler namens Takub. Hieß das, dass sein heiliges Wasser nur ein bisschen heilig war? Oder vielleicht gar nicht?


    Aus der Ferne kam das heisere Signal der Trompeten, und ich hörte das Kommando der griechischen Anführer an die leichten Speerwerfer, die sie abschätzig Kanickel nannten: »Vorhaut!«, was der Befehl war, die ledernen Hüllen von ihren Speeren zu ziehen, die jetzt blank und kerzengerade dastanden.


    Aus einiger Entfernung ertönten die Trommeln in unseren Reihen, es erhob sich ein Schrei: »Tydeus! Tydeus!«, und aus den Staubwolken kam eine Gruppe Reiter angaloppiert, mit roten Umhängen, Federbüschen und mit stolzen Mienen.


    Zwei von ihnen trugen riesige Schwerter, viel zu groß, um damit zu kämpfen und eindeutig nur als Symbole gedacht, genau wie das mächtige Banner mit dem Bild einer Frau, von der Bruder Johannes sagte, es sei Unsere Liebe Frau von Blacherna. Ein anderer trug ein großes violettes Banner mit einem weißen Viereck, genannt das Mandylion. Bruder Johannes erklärte, es sei das Leichentuch des toten Christus mit dem Abdruck seines Gesichts.


    Ganz vorn war ein stattlicher Reiter mit einer Fahne, so groß wie ein Bettlaken, das wurde Labarum genannt und war das Symbol der Großen Stadt. Bruder Johannes sagte, es sei ein heiliges Symbol, das der alte Kaiser Konstantin übernommen hatte, nach dem die Stadt benannt war.


    Es hieß, das Symbol bedeute »In diesem Zeichen wirst du siegen«, aber für uns sah es eher aus wie die Runen Wunjo und Gebo, was »die Gabe des Erfolgs« hieß. Das war nicht dasselbe, wie Sighvat düster bemerkte, denn Gebo ist eine Rune der Illusion, und obwohl sie nicht in das Gegenteil verkehrt werden kann, kann sie jedoch das Gegenteil bewirken, nämlich Erfolg, aber mit schwerem Verlust.


    Als Schlachtruf war es weitaus weniger mächtig als das Füttern von Adlern oder das Errichten von Steinmännern, aber es war von den besten Priestern des weißen Christus gesegnet. Wie Kvasir sagte, mit all diesen heiligen Hilfsmitteln konnte es gar nicht schiefgehen, denn wie es aussah, hatte man sämtliche Reliquien aus der Pharos-Kapelle von Miklagard mitgebracht.


    Ganz zum Schluss kam ein kleiner, untersetzter Mann auf einem großen weißen Pferd angeritten, das völlig unter seinen violetten Behängen verschwand. Alles jubelte ihm zu, und er winkte zurück; er war der Einzige, der leuchtend rote Lederstiefel trug, die nach armenischer Sitte fast bis zum Knie reichten.


    »Soll das der Strategos von Miklagard sein? Warum nennen sie ihn Tydeus, ich dachte, er heißt Johann?«, brummte Hedin Häuter, der links von mir stand.


    »Macht nicht viel her, diese halbe Portion«, bestätigte Finn auf meiner anderen Seite.


    Der Mann, der die mächtigste Armee der Welt befehligte, blieb stehen, wechselte ein paar Worte mit dem Taxiarchos, dann machte er kehrt und ritt davon, während dort, wo er vorbeiritt, die Rufe »Tydeus!« anschwollen und wieder verebbten.


    »Wer in aller Welt ist Tydeus?«, wollte auch Kvasir wissen, der am Ende der Reihe stand, und Bruder Johannes beugte sich zu ihm hinüber, die Augen vom Staub verklebt.


    »Nach Homer ist das ein alter Grieche, der eigenhändig fünfzig Männer auf einmal umbrachte.«


    »War das bei diesem Homer auch so ein Dreikäsehoch?«, fragte Kvasir.


    »Dein loses Mundwerk wird dich noch dein anderes Auge kosten«, warnte Bruder Johannes.


    In diesem Moment trat Sighvat einen Schritt vor und hielt seine Hand hoch, und der Rabe kam aus der goldenen Mittagshitze angeflattert und nahm auf seinem Arm Platz. Er glättete seine Schwungfedern, öffnete seinen dunklen Schnabel und sagte klar und deutlich: »Habt Acht.«


    Uns blieb der Mund offen stehen. Der Rabe legte den Kopf schief und wiederholte es. Dann fügte er hinzu: »Odin«, und flog davon, weil Sighvat ihn wieder in die Luft geworfen hatte.


    »Der Feind ist da«, sagte Sighvat. Dann sah er unsere offenen Münder und die furchtsamen Gesichter. »Was ist? Wusstet ihr nicht, dass Raben sprechen können?«


    Es hatte uns allen die Sprache verschlagen, aber wir hatten sowieso keine Zeit, viel zu sagen. Botolf, neben dem Bruder Johannes in einem viel zu großen Helm stand, entrollte Svalas Banner, und es hatte gerade angefangen, im glutheißen Wind zu flattern, als der Feind auch schon auf uns zumarschiert kam, genau wie Sighvat es vorausgesagt hatte.


    Die Reiter auf unserer rechten Seite verschwanden in einer turmhohen Staubwolke, und dann sahen wir nur noch Umrisse, Schatten im Staub, die uns wie ein Rudel Wölfe umkreisten, und ich hatte keine Ahnung, ob sie zu uns gehörten oder Feinde waren.


    »Das werden wir bald genug wissen«, schrie Kvasir über den Lärm hinweg, wobei er Staub ausspuckte. »Die Feinde sind die, die uns ohne Warnung ein zweites Spundloch verpassen.«


    Wir fassten unsere Schilde fester und standen auf, der Schweiß strömte nur so und machte alle Griffe nass und schlüpfrig. Wir waren lediglich aufgestanden, und doch keuchten wir schon mit offenen Mündern wie Hunde, und ich schickte Bruder Johannes, um die Wasserschläuche zu holen, die wir in den hinteren Reihen deponiert hatten. Wir soffen das heiße, abgestandene Wasser, als wäre es Nabidh.


    Die Zeit verging und die Staubwolke wuchs. Man hörte ein ununterbrochenes tiefes Dröhnen, unterbrochen vom Tuten der feindlichen Hörner und dem donnernden Trommeln auf beiden Seiten. Ich roch Hedins fauligen Atem und spürte den Druck von Finns Schulter. Hinter uns ertönte das Geräusch eines Riesen, der seinen Umhang zerriss: die Bogenschützen schossen eine Salve auf etwas, das wir nicht sehen konnten.


    In einer Staubwolke vor uns kamen die »Kanickel« mit ihren leeren Speerhüllen zurückgeflitzt, so schnell sie konnten. Die meisten liefen um uns herum, und der Sand spritzte aus ihren Sandalen wie Wasser, aber einige kamen direkt auf uns zugerannt, prallten gegen unsere Schilde und hämmerten dagegen wie an eine Tür.


    Als wir nicht öffneten, rasten sie hektisch weiter, aber ein paar warfen sich auch hin und schlängelten sich zwischen unseren Füßen hindurch, wofür wir sie in die Rippen traten.


    Dann erschienen plötzlich Männer in langen Roben mit einem großen schwarzen Banner, ein Aufblitzen von Speeren – und die Dailami-Fußsoldaten kamen auf uns zugerannt.


    Sie waren auf die Mitte losgestürmt und waren von vorn und von beiden Seiten mit Pfeilen und Speeren empfangen worden, sodass sie jetzt wie Schlafwandler umherstolperten, taumelnd, wie ein großes schwarzes Tier, das Blut, Schleim und Leichen mit sich zerrt, und jetzt hörten wir auch wieder den Ruf: »Illa-la-la-akba.«


    Wir stemmten uns dagegen; sie trafen auf unseren Schildwall, waren aber schon fast erledigt, als wir unsere Schwerter zogen. Ein Knäuel von fünf oder sechs Mann stieß mit uns zusammen, schreiend und mit wurfbereiten Speeren. Ich versetzte einem schwarzbärtigen Gesicht einen Hieb, spürte, wie die Klinge zubiss und hörte ihn schreien. Ich sah einen Speer an meiner Wange vorbeigehen, die Spitze drang unter einen Turban und direkt ins Ohr des Turbanträgers, sodass er aufschrie und fiel, den Kopf mit den Händen umklammernd.


    Dann waren sie weg, und der nordische Schilderwall stürmte mit lautem Wolfsgeheul hinterher. Ich sah, wie Finn und Kvasir in der Staubwolke verschwanden, dann stampfte Botolf mit erhobenem Banner und fliegender roter Mähne an mir vorbei.


    Stefanos, der Taxiarchos, ruderte wütend mit den Armen, sein wildes Geschrei ging aber im Gebrüll der Nordmänner unter, sodass er und sein kleiner Trupp nichts weiter als ein Klimpern von Bachkieseln in einer reißenden Flut waren. Erschöpft trabte ich hinter ihnen her und stieg über die Männer, die sie niedergemetzelt hatten.


    »Bring deine Leute zurück«, schrie Stefanos mich an, rot im Gesicht, seine Stimme überschlug sich vor Wut. »Jetzt! Sofort!«


    Ich antwortete ihm nicht einmal, sondern trabte weiter und ließ ihn empört krächzend zurück, bis er hinter mir im Staub verschwunden war.


    Nur zwanzig Schritte weiter traf ich auf Amund, der mitten in einer Gruppe von Sarakenoi hockte, von denen einige noch zuckten und stöhnten. Den Streifen weißen Tuchs, der ihn als einen der Eingeschworenen gekennzeichnet hatte, war jetzt um den Stumpf seines Handgelenks gebunden. Er hielt das eine Ende zwischen den Zähnen und versuchte, die Blutung zu stillen.


    Ich legte Schild und Schwert hin und kniete nieder, um ihm zu helfen. Ich brach einen herumliegenden Pfeil ab, um den Verband mit dem Schaft fester zu drehen. Der metallische Geruch von Blut lag schwer in der Luft.


    »Sieh mal nach, ob du meine Hand finden kannst«, sagte er ganz ruhig. »Ich hatte einen Ring, der mir viel bedeutete.«


    Dann verdrehte er die Augen und fiel zitternd nach hinten um. Ich gab ihm das Schwert in die andere Hand und blieb bei ihm, bis er aufgehört hatte zu zucken, während Schreie und der Lärm der Trompeten und Trommeln vom Schlachtfeld zu uns drangen. Dann fand ich seine abgetrennte Hand, wie eine weiße Spinne im blutigen Schlamm, und steckte sie unter seine Tunika, damit er unversehrt war, wenn wir ihn später begruben.


    Ich nahm Schwert und Schild und ging weiter.


    Vierhundert Schritt weiter traf ich auf die Eingeschworenen, dort, wo die Luft klar genug war, dass man die große Messingscheibe der Sonne sehen konnte, die am Himmel glühte, der so blassblau war wie Svalas Augen. Ich stolperte über die Steine und das Gestrüpp dorthin, wo sich mehrere niedrige Hügel erhoben. Sie sahen aus wie Grabhügel: schwarze Zelte aus Ziegen- und Kamelhaar, flach am Boden gegen die Hitze.


    Ich hörte Schreien und Rufen und sah jemanden, den ich kannte: Svarvar, der in Jorvik Prägestempel gemacht hatte. Er kam mit einer Tunika voll Messinglaternen und Talismanen aus Speckstein angewankt.


    »Was soll denn das sein?«, schrie ich ihn an, denn ich hatte angenommen, sie seien alle irgendwo in ein grausames Gemetzel verwickelt und ärgerte mich jetzt, dass ich mir umsonst Sorgen gemacht hatte. Er grinste und drückte seine Beute an sich.


    »Ein Riesenspaß!«, rief er zurück und verschwand im Dunst.


    Die Eingeschworenen hatten das Vorratslager der Sarazenen entdeckt, so mühelos, als hätten sie mithilfe von Gisurs kleinem Elfenbeininstrument den Weg vorher berechnet. Die paar Soldaten, die es bewachen sollten, waren tot oder geflohen, und die Eingeschworenen waren außer Rand und Band vor Begeisterung.


    Hier gab es Pferde und Frauen, ganze Berge von Waffen, Rüstungen, Trinkgefäße und Vasen aus Gold und Messing – und viele Lederbeutel voll Geld, denn die Soldaten der Sarazenen bestanden darauf, pünktlich bezahlt zu werden, wie wir bereits festgestellt hatten, als wir die Toten ausraubten.


    Ich stand da, umgeben von einem Chaos, in dem Männer umherstolperten und wie Hunde heulten, mutwillig gutes Steinzeug zerbrachen und die Toten aufschlitzten, nur um festzustellen, ob sie womöglich etwas Wertvolles verschluckt hatten. Sie rissen den Leichen Ringe ab, warfen schreiende Frauen zu Boden oder zwangen sie, sich über Wagendeichseln zu beugen. Schielauge, einen schwarzen Turban schief auf dem Kopf, eine prächtige Brokatrobe über der einen und einen noch teureren Umhang über der anderen Schulter, bearbeitete mit lustvollen Stößen die nackten Arschbacken einer schreienden Frau, wobei er mit einem edelsteinbesetzten Dolch herumfuchtelte. Mir wurde schwindelig; einen Augenblick lang war es mir, als seien es nicht die Eingeschworenen, sondern die bärtigen Hohepriester aus Miklagards Kathedralen, die hier herumbrüllten.


    Ich schrie sie an, ich drohte, ich beschwor sie, aber sie waren wie entfesselt. Dann fühlte ich eine Hand auf meinem Arm, es war Bruder Johannes. Sein Gesicht war todernst. »Es hat ja doch keinen Zweck. Lass sie sich austoben«, sagte er. »Aber sieh einmal, wir haben noch etwas gefunden.«


    Ich folgte ihm zu einem schwarzen Zelt und trat gebückt ein. Ich blinzelte eine Weile in der plötzlichen Dunkelheit, dann, nach einer Weile konnte ich etwas erkennen. Das Licht mehrerer dicker Kerzen fiel auf die bunten Teppiche auf dem Boden und die vergoldeten Trinkgefäße, die auf niedrigen Holztischen standen. Botolf stand da, er hielt die Dänenaxt in der Hand, auf dem Boden lag ausgebreitet das Rabenbanner. Er grinste den Mann an, der ihm gegenübersaß.


    Er saß auf einem der vielen dicken Kissen, mit dunklen Augen im mageren Habichtsgesicht und einer Gesichtshaut, so faltig, als sei sie mit Spinnweben überzogen – Martin der Mönch. Seine Augen wirkten tiefgründig und geheimnisvoll.


    »Die Sarakenoi hatten ihn festgenommen, als er sich nach Jorsalir absetzen wollte, so viel ist ihm in seiner Freude herausgerutscht, als Botolf ihn gerettet hat«, sagte Bruder Johannes. »Für sie ist er nicht mehr als ein entlaufener Sklave. Sie hätten mit ihm kurzen Prozess gemacht.«


    Jemand platzte ungebeten durch die Zeltklappe, und Botolf fuhr herum und knurrte ihn an wie einen Hund. Die Gestalt verschwand mit einem Schreckenslaut.


    »Es scheint, dass ihr einige eurer Hunde noch an die Leine legen solltet«, krächzte Martin mit heiserer Stimme.


    »Darüber solltest du froh sein«, sagte ich. »Wenn Starkad kommt, wird es dir vermutlich schlechter ergehen.«


    Martin zwinkerte nervös, und die tiefen Falten um seinen Mund zogen sich so stark zusammen, dass es aussah wie ein Katzenarsch. »Und, wird es mir bei dir gut ergehen, Orm Ruriksson?«


    Ich seufzte und nahm eines der Trinkgefäße, aber es war leer. Botolf schob mir einen fast leeren Wasserschlauch zu und ich trank das lauwarme Zeug, wobei ich den gröbsten Dreck mit den Zähnen zurückhielt.


    »Ich habe Besseres zu tun, als mit dir zu streiten, Mönch«, sagte ich. »Da draußen wird Blut in Strömen vergossen, und wie du siehst, befehlige ich niemanden. Erzähle mir von meinen Männern, die mit dir zusammen waren, während wir warten, bis diese Horde hier fertig ist und sich müde gebumst hat.«


    »Deine Männer?«, fragte Martin mit ironischem Lächeln. Er massierte seine Handgelenke, die von den Fesseln schmerzten. »Das glaube ich kaum, Orm Bärentöter. Ihr Anführer ist jetzt Valgard Skafhogg, und sie gehorchen ihm und sind überzeugt, dass ihre Götter sie verraten haben.«


    »Sind sie noch immer zusammen und auf dem Weg in dieses Bergwerk?«


    Martin nickte. »Ja. Ich konnte fliehen. Zwei Männer, beides gute Christen, kamen mit mir. Sie wurden getötet, und ich wurde festgenommen.«


    Das überraschte mich nicht, denn wenn Martin eine Eigenschaft besaß, dann die des Aals, der sich aus jeder noch so schwierigen Lage herauswand. Martin konnte aber noch etwas: Er konnte sehr geschickt Menschen davon überzeugen, dass der weiße Christus sie retten werde.


    »Was ist mit der Lanze?«, wollte Bruder Johannes wissen. Martin blieb die Dringlichkeit der Frage nicht verborgen, und er brachte ein schiefes Lächeln zustande.


    »Die muss ich noch beschaffen. Das werde ich auch tun, keine Angst. Wieso interessierst du dich dafür?«


    Bruder Johannes wurde rot, weil er sich der Habgier verdächtigt fühlte. »Maße dir nicht an, über mich zu urteilen, Priester. In der Großen Stadt gibt es auch eine heilige Lanze. Soweit es mich betrifft, hast du nichts weiter als ein Stück Holz mit etwas Eisen dran.«


    »Aber wenn es nicht bloß ein Stück Holz ist?«


    Martins Frage blieb unbeantwortet. Schließlich stand Bruder Johannes auf und verließ das Zelt.


    Ich sah den Mönch an und erinnerte mich an den Schlag, den ich ihm einst versetzt hatte. Damals hatte ich die Klinge flach gehalten, um sein Leben zu schonen, was ich seither oft bereut hatte. Jetzt saß er wieder vor mir, und wieder hatte er mir sein Leben zu verdanken.


    Ich hob die Hand, um Botolf, der am Eingang stand, zu mir zu winken. Martin bemerkte meine fehlenden Finger, lachte leise und hob seine Hand, an der der kleine Finger fehlte. Der war ihm von Einar abgeschnitten worden, während Martin kopfunter am Mast der Elk gehangen und alles erzählt hatte, was er wusste, wobei er wie am Spieß schrie und sich bepisste. Man sah ihm an, dass ihm die Erinnerung daran noch immer große Pein bereitete.


    Er sah meine verstümmelte Linke an, zwei Finger weniger, als sich gehörte, das Ergebnis eines Kampfes mit dem Mann – ach, ihr Götter, es war ein Knabe –, der Rurik getötet hatte, den Mann, den ich für meinen Vater hielt.


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Finger um …«


    Er verstummte, als er mein Gesicht sah, und er tat gut daran, denn ich hatte große Lust, ihn zu töten bei dem Gedanken, wie er diesen Knaben und dessen Bruder auf unsere Spur gesetzt hatte, eine Niedertracht, die den Tod Ruriks und dessen zwei Neffen zur Folge gehabt hatte und den Verlust meiner beiden Finger. Jetzt erinnerte sich Martin offenbar daran, wie ich meine Finger verloren hatte, und er erbleichte und sagte kein Wort mehr, doch er war wachsam wie eine lauernde Wildkatze.


    »Pass gut auf ihn auf«, sagte ich zu Botolf. »Tu ihm nichts, aber bewache ihn.«


    Martin neigte lächelnd den Kopf, als nehme er ein wertvolles Geschenk entgegen. »Geschenk um Geschenk«, sagte er. »Beeile dich und rette deine Männer, Bärentöter. Ich bin geflohen, weil ich weiß, was mit ihnen passiert, wenn sie erst im Bergwerk sind …«


    Dann stand ich draußen, umgeben von Geschrei und Gejohle, und in mir stieg die Angst hoch wie der Morgennebel auf dem Fjord. Gleichzeitig gingen mir Martins Worte im Kopf herum, und Wut machte sich in mir breit. Ich hätte ihn am liebsten getötet, aber ich brauchte ihn als Köder. Starkad würde nach ihm suchen, und wir würden bereit sein für ihn.


    Im Moment benahmen sich die Männer, die ich kraft der Runenschlange um meinen Hals befehligen sollte, wie wilde Bestien. Niemand würde erfahren, dass es Schielauge war, der eine hamanidische Prinzessin halb zu Tode gebumst hatte, dass Kvasir sechzehn Männern und Frauen die Finger abgeschnitten hatte, um an ihre Ringe zu kommen, oder dass Finn mit blutigen Händen im Gedärm der Toten herumgewühlt hatte, um die Wertsachen zu finden, die sie verschluckt hatten.


    Stattdessen würde jeder hören, dass alle diese Gräueltaten von den Eingeschworenen des Orm Bärentöter ausgeführt worden waren, denn mein Name war ihr Name und ihr Name meiner.


    Erst gegen Abend konnte ich sie zusammentreiben, und jetzt wurde ihnen langsam bewusst, was sie getan hatten. Einigen tat es leid, andere taten sich selbst leid, und alle waren so erschöpft von dieser Orgie des Grauens, dass sie nur einen geringen Teil ihrer Beute mitnehmen konnten, nämlich das, was sie in die Stiefel und ihre Tuniken stopfen konnten. Sie waren wütend, weil jetzt andere kommen und stehlen würden, was sie erbeutet hatten.


    Ich marschierte mit ihnen dorthin zurück, wo gekämpft worden war, über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld, wo Scharen von Milanen und Krähen aufstiegen und Fliegenschwärme sich niederließen. Der Boden war glitschig von Eingeweiden und Blut, überall klafften offene Wunden und leere Augenhöhlen sahen uns an, als flehten sie immer noch um Hilfe. Die Eingeschworenen hatten keine Verlust erlitten, bis auf einen Mann, Amund, der im Kampfgetümmel verschwunden war. Wir suchten seine Leiche, fanden sie aber nicht.


    Es schien, dass wir gewonnen hatten – jedenfalls behauptete Rotstiefel es, aber ganz sicher war es nicht. Der ungeordnete Ansturm der Nordmänner hatte die meisten scutatoi mitgerissen, trotz deren angeblicher Disziplin. Als die Dalaimanen ihr Hauen und Stechen beendet hatten und erschöpft, kotzend und keuchend auf den Knien lagen, hatten die feindlichen Reiter in ihren Schuppenpanzern sie mit ihren Keulen erledigt und alle, die fliehen wollten, niedergeritten. Erst als die Reiter in den schweren Rüstungen losgelassen wurden, die »lebendig Gebratenen«, wandte sich das Kriegsglück für Rotstiefel, und er beanspruchte den Sieg für sich. Aber er verließ das Schlachtfeld und nahm seine Armee trotzdem wieder mit nach Antiochien. Wir schleppten uns bis zum Orontes, wo die Luft schwer war vom Weinen und Klagen der Frauen und vom Rauch der Scheiterhaufen.


    Jarl Brands Männer leckten zornig ihre Wunden, aber wenigstens hatten sie es geschafft, ihre Toten und Verwundeten zu bergen. Skarpheddins Männer waren geflohen, und die, die zurückgekommen waren, mussten zurück auf das Schlachtfeld mit den Aasvögeln, verflucht von den Frauen, die ihre Männer suchten. Eine unentschiedene Schlacht ist schlimmer als eine verlorene, denn dann geht am nächsten Tag alles aufs Neue los.


    Wir kamen dreckig, blutig und mit sehr schweren Herzen in unserem Zeltlager an. Die Schwerverletzten kotzten inzwischen Rotz und blutigen Schaum in ihre Bärte. Einige der »Kanickel«-Speerwerfer glaubten, sie hätten hier einen perfekten Unterschlupf gefunden, und es war eine fast willkommene Abwechslung, sie fortzujagen wie ihre Namensvettern. Finn blies auf seine wunden Fingerknöchel und brüllte etwas hinter ihnen her, dann warf er sich auf den Boden, zu erschöpft, um ein Feuer anzuzünden. Botolf stieß den Mönch zu Boden, den er an sich gekettet hatte, und setzte sich schweigend und mürrisch daneben.


    Kaum hatten wir eine Stunde dagesessen und versucht, mit unserem Schmerz, unserer Verzweiflung und den Schwärmen von Fliegen fertigzuwerden, als Gisur auftauchte und uns von Odins neuester Schikane berichtete.


    »Der Ziegenjunge ist weg, und Radoslaw auch«, sagte er. »Dieser Harek, Skarpheddins Skalde, hat es uns eben erzählt. Die Seidr-Weiber haben sie irgendwo hingebracht, sie nennen es den sumerischen Palast, nördlich der Stadt.«

  


  
    


    KAPITEL 10


    Am Himmel wurde es heller, und wir standen an der schmalen Mündung zwischen den Klippen, wo Wind und Wetter die Felsen zu hohen schmalen Säulen gespalten hatten, die sich in den dunklen Himmel erhoben. Zwar war ich von meinen Gefährten umgeben, aber ich fühlte mich so allein, wie ein Mensch nur sein konnte in dieser steinernen Bucht, wo der Sand im Mondlicht silbern funkelte. Freyas Dämmerung, eine fast taghelle Nacht.


    Das silberne Licht warf lange Schatten auf die zerklüfteten Felsen, leuchtete die Ecken aus und stahl sich in die Ritzen, dann zog es über uns hinweg, verwandelte uns in bläuliche Gespenster und ließ das Flussbett glitzern. Lautlos erhob sich der Rabe von Sighvats Schulter und flog davon, um mit dem Mond Verstecken zu spielen.


    Natürlich war es eine Falle, aber das hatten wir gewusst. Wichtig war nur, dass man sich eine Hintertür offen hielt und entkam, wie Hedin der Häuter erklärte. Da er unser Fachmann für Fallen war – er war früher Wolfsjäger gewesen –, hörten wir ihm höflich zu, aber er konnte auch nichts weiter Hilfreiches dazu sagen, außer dass es eine ganz miserable Falle war.


    »Viel zu groß«, sagte er. »Wie wenn man einen Wolf mit einer Bärenfalle fängt, weil es egal ist, was aus dem Pelz wird.«


    Wir nickten, denn wir wussten, was er meinte. Einen Wolf jagte man mit Fleisch und einem Span aus Grünholz, nicht länger als ein Finger und an beiden Enden angespitzt. Zum Kreis gebogen und mit einer Sehne umwickelt wurde er in das Stück Fleisch gesteckt, und wenn die Sehne sich schließlich auflöste, sprang der Span auseinander und zerriss dem Wolf die Eingeweide. Man konnte seine Spur an der blutigen Kotze verfolgen, er starb eher früher als später, und der wertvolle Pelz blieb unbeschädigt.


    Dieses Vorgehen war klug, aber das der Zauberinnen war es nicht.


    »Wenn sie den Weg zu Attilas Schatz suchen«, brummte Finn, »warum suchen sie ihn nicht im Jenseitigen? Könnten sie sich nicht einfach in einen Zauberschlaf versetzen und danach suchen?«


    »Falls sie es so gemacht haben, hat es nicht funktioniert, und daran sieht man, dass sie nicht sehr gut sind«, erklärte Sighvat.


    Ich erinnerte mich, dass Svala mir sagte, sie habe Hild gesehen. Ich war mir sicher, sie musste Hild auf die eine oder andere Weise gefunden haben – Hild, die den Weg bewachte und im Tod genauso furchterregend war wie im Leben. Ich erzählte den anderen davon, und die, die sich an sie erinnerten, nickten.


    Svala und Skarpheddins Mutter waren schlimm genug und Seidr war ein raffinierter Zauber, doch eine scharfe, entschlossen geführte Klinge wurde schließlich auch damit fertig. Doch es gab auch noch Skarpheddin und seine Drenge, die Männer, die durch Schwüre und Ringe an ihn gebunden waren. Seine Männer waren in der Schlacht umgekommen, und die Frauen waren noch damit beschäftigt, die Leichname zu waschen und zu begraben; aber Skarpheddin hatte noch diese letzten dreißig Mann mit ihren grausigen Schwertern. Außerdem trieb ihn die Verzweiflung eines Menschen an, der sein Glück schwinden sah.


    Also war ich zu Jarl Brand gegangen und hatte ihm alles anvertraut. Ich hatte ihm sogar gesagt, was Skarpheddin sich von mir erhoffte. Jarl Brand, der im flackernden Licht der Fackel einem alten Knochen ähnelte, hatte seinen langen, weißen Schnurrbart gestrichen und mich prüfend angesehen, wobei an seinen Armen das Silber aufblitzte.


    »Und kannst du ihm über diesen sagenhaften Schatz etwas sagen?«, hatte er freundlich gefragt.


    »Herr«, erwiderte ich und spürte, wie mir der Schweiß am Rücken hinablief, »natürlich nicht.« Und ohne das Runenschwert war das nicht einmal gelogen. »Wir sind der Spur einmal gefolgt, aber sie führte zu Tod und Verderben im Grasmeer«, fügte ich hinzu, und auch das war die Wahrheit.


    »Du sagst es«, erwiderte Brand, dann lächelte er. »Auch ich habe von Einars Schatz gehört. Eine gute Sage. Ich hielt ihn für verrückt wie ein Rudel toller Hunde, und es scheint, ich hatte recht, denn ich habe gehört, dass er und die meisten seiner Leute umgekommen sind.«


    Ich nickte, mir war fast schwindelig vor Erleichterung. Lass es ihn glauben, Odin. Nur dieses eine Mal, du einäugiger, listiger Rabe …


    »Ich werde dir helfen«, fuhr Brand fort, »aber auch du musst mir helfen.«


    Ein Handel. Nun, aufs Handeln verstand ich mich …


    »Ich helfe dir, Skarpheddin aufzuspüren, schon allein seiner Leute wegen, das ist mir Grund genug«, sagte er ruhig. »Ich werde zurückkehren und mein Land von ihm fordern und den Thron für mich beanspruchen, und wenn er tot ist, werde ich sie alle mitnehmen.«


    Ich war sprachlos, denn er sagte das alles so sachlich, als kündigte er an, er wolle Skarpheddin sein altes Trinkhorn stehlen. In Wahrheit hatte Skarpheddin sich natürlich in der Schlacht vollkommen verausgabt, und jetzt würde Jarl Brand die Rolle übernehmen und dem alten Mann alles wegnehmen, was er noch hatte, einschließlich seines guten Namens in der Großen Stadt.


    »Deine Männer können sich auch als Erste aussuchen, was sie von den Ausrüstungen der Gefallenen haben möchten; das wirst du brauchen können, wenn du dich auf die Suche nach Starkad und deinen verlorenen Gefährten machst«, fügte Brand mit ernstem Nicken hinzu. »Und obwohl ich das für ein sehr ehrenwertes Vorhaben halte, glaube ich auch, dass du mit dem Arsch auf einem Scheiterhaufen enden wirst, aber das ist deine Sache.«


    »Richtig«, erwiderte ich, obwohl mir bei dem Gedanken schlecht wurde. Wenn es nur darum gegangen wäre, meine Kameraden wiederzufinden, hätte ich es mir vielleicht noch einmal überlegt – aber ich konnte ihm natürlich nicht sagen, dass es mir in Wirklichkeit vor allem um mein Runenschwert und den geheimen Weg zu Attilas Schatz ging.


    »Was du für mich tun musst, ist Starkad finden. Töte ihn. Bringe mir einen Beweis dafür – seinen Kopf, wenn er bis dahin nicht zu sehr stinkt. Sonst seinen Jarlring. Er hat mich beleidigt, und das tut niemand ungestraft.«


    »Er ist Harald Blauzahns Mann«, wandte ich vorsichtig ein, weil ich es nur für gerecht hielt, ihn an den hohen Blutpreis zu erinnern, aber er zuckte mit den Schultern.


    »Blauzahn weiß, wann er seinen Schaden begrenzen muss. Zwei Langschiffe und zwei Handvoll seiner besten Leute mit ihren Ausrüstungen werden ihm reichen, denke ich, denn ich höre, er hat jetzt auch Schwierigkeiten mit Ottos Sachsen. Er wird sich nicht zu viele Gedanken machen über den Verlust eines Mannes, der ohnehin schon seit zwei Jahren verschollen ist.«


    Ich verließ ihn und unterdrückte meine Angst. Ich wusste, dass Jarl Brand zu Großem bestimmt war, denn er schien das Gewicht der goldenen Runenschlange um seinen Hals kaum zu spüren. Seine Männer hatten ihm den Beinamen Ofegh gegeben, und einige der Griechen hatten ihn übernommen, weil sie dachten, es sei sein richtiger Name und man ihnen gesagt hatte, es heiße »der Langlebige«. Aber »ofegh« bedeutet noch mehr, es heißt auch: »er, dem kein Verderben droht«, und zu niemandem passte dieser Name besser als zu Jarl Brand Ofegh.


    Er hatte Ljot, einen seiner Drenge, einen Hauptmann, geschickt, einen Mann, der so dunkel war wie der Jarl weiß, und der brachte sechzig Mann mit, was zu viele waren, wenn wir versuchen wollten, möglichst unauffällig dieses Flussbett hochzuschleichen.


    Am Ende dieser Spalte zwischen den Klippen war der Palast, der eigentlich gar kein Palast war, sondern das Grab irgendeines alten Königs von Leuten, die sich Sumerer nannten und die vor grauer Vorzeit hier gelebt hatten. Dennoch, was hier übrig war, genügte, um einem im blauen Mondlicht Angst einzuflößen: Steine mit Löwenköpfen, die so alt und verwittert waren, dass sie fast wie Trolle aussahen, und wir alle hielten die Luft an und umfassten die Griffe unserer Schwerter fester.


    Sie flankierten eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte, und Finn sah mich an und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Kvasir blinzelte mit seinem einen Auge in die Dunkelheit und ließ sich auf ein Knie nieder, als wolle er erstmal ein Thing darüber abhalten, aber Botolf ging entschlossen auf die Treppe zu, Sighvat ebenfalls. Der Rabe war auf seine Schulter zurückgekehrt und sagte mit seiner krächzenden Stimme: »Odin.«


    »Ein schöner Vogel«, sagte Harek, Skarpheddins Skalde, »aber mir ist die stumme Sorte lieber.«


    Ich fragte mich noch immer, auf welcher Seite er eigentlich stand; denn obwohl er uns, wie von seinem Herrn befohlen, die Nachricht gebracht hatte, machte er keine Anstalten, zu Skarpheddin zurückzukehren. Dennoch hatte ich Bruder Johannes gebeten, ihn zu beobachten.


    Ljot trat zu uns, sah in die Runde, dann zu mir. »Und?«


    Ich dachte einen Augenblick nach, dann entschied ich mich, mit dem kleinen Eldgrim, Finn, Sighvat, Kvasir und dem großen, kräftigen Botolf dort hinabzusteigen. Ich wollte auch den Skalden und Bruder Johannes mitnehmen, damit ich den Verseschmied nicht aus den Augen verlor. Sollten Schwerter nötig sein, so würde ich Ljot rufen, der sie schnellstens bringen sollte.


    Ich ging voran, die Treppe hinunter in die Dunkelheit. Vielleicht lag es an dem kalten Stein, der mich hier in der Wüstenhitze umgab, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Als ich mich umdrehte, um mich zu vergewissern, dass ich nicht allein war, sah ich, dass Finn wieder auf seinem römischen Nagel herumkaute.


    Ich tastete mich die Treppe hinunter, dann blieb ich stehen, denn ich hatte ein schwaches rötliches Licht gesehen, den Widerschein auf einer Wand. Die Treppe führte zu einem Absatz, dann ging es rechts herum und zu einer weiteren Treppe, wo das Licht zwei weitere Steine mit Löwenköpfen und eine Kammer beleuchtete.


    Die Luft war kalt und roch nach altem Staub. Der Boden war mit Geröll bedeckt, und als ich die letzten Stufen nahm, hörten wir scharrende Geräusche, und an den Wänden sah man die Schatten von Männern, die im Fackelschein nach ihren Waffen griffen.


    Thorhalla stand bei Skarpheddin und seinen Männern, während Svala den Hirtenjungen festhielt, der verkrampft und zitternd dastand. An seinem Hals blitzte blutrot eine Klinge auf.


    Hinter ihnen erhob sich ein großer Steinblock, und darauf stand die mächtige Statue eines stolzen Mannes. Sie war einst vergoldet gewesen, und in den leeren Augenhöhlen waren vielleicht Edelsteine gewesen, aber das war lange her. Jetzt war es nur die Gestalt eines Mannes, und die uralten Steinmetzarbeiten waren kaum noch zu erkennen.


    »Ich wusste es, ich wusste es«, gackerte Thorhalla. »Ich hab’s ja gesagt, er ist gekommen, mein Sohn.«


    »Du hast es gesagt«, brummte Skarpheddin.


    Die anderen schlüpften herein, Schilde und Waffen bereit. Skarpheddins Männer rührten sich, und der fettwanstige Jarl räusperte sich.


    »Wir sollten vielleicht unnötige Härten vermeiden, nicht wahr?«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Hirtenjungen, den Svala umklammerte, mit dem Messer an seinem Hals, in dem die Angst pulsierte. Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte verächtlich.


    »Runter damit«, sagte Skarpheddin streng.


    Jetzt hatte ich Svala wirklich gesehen und wusste, wie es in ihrem Herzen aussah. Ich gab ebenfalls ein Zeichen, das Metall fiel laut scheppernd zu Boden und man hörte ein Geräusch wie einen Windzug – Skarpheddins Drenge, die vor Erleichterung aufatmeten.


    »Erzähle«, befahl Thorhalla und beugte sich vor, sodass ihr Gesicht halb verdeckt war. Sie sah aus wie jemand, der schon lange tot und eben erst wieder ausgegraben worden war.


    »Lasst den Jungen los«, entgegnete ich, wohl wissend, dass sie es nicht tun würden.


    »Erst wenn du uns sagst, wo der Schatz ist, den du letztes Jahr gefunden hast«, erwiderte Skarpheddin und steckte die Daumen in seinen zu engen Gürtel.


    »Sag es«, kreischte Thorhalla. »Heraus damit!«


    Ich öffnete den Mund – und machte ihn wieder zu. Ich weiß nicht, warum. Ich dachte erst, der Hirtenjunge sei ein angemessener Preis für einen Haufen verfluchtes Silber, das höchstwahrscheinlich ohnehin für alle Zeit versunken war; eine Lüge hätte ich mir mit Leichtigkeit ausdenken können. Doch in dem Moment wusste ich, wie durch Seidr-Magie, dass meine Antwort nichts ändern und der Hirtenjunge trotzdem sterben würde.


    In der Dunkelheit kam eine Stimme, leise und sanft wie ein falscher Kuss. »Der Junge ist ihm nicht wertvoll genug«, sagte Radoslaw, indem er sich durch die Reihen der Drenge nach vorn schob. »Er ist nur ein Junge, das habe ich euch doch gesagt. Gut genug, um ihn hierher mitzunehmen, aber nicht bedeutend genug, um dafür einen Königsschatz preiszugeben.«


    Radoslaw. Ohne Fesseln, breit grinsend wie eine in die Enge getriebene Ratte. Jetzt war alles klar wie Regenwasser. Finn knurrte, ein böses Knurren, bei dem sich mir die Nackenhaare aufrichteten.


    Radoslaw grinste nur, als er mein enttäuschtes Gesicht sah, und breitete die Arme aus; als er sprach, klang seine Stimme sehr vernünftig. »Ich habe wirklich alles versucht. Ich habe dir ein Schiff geschenkt, meine Zeit, meine Geduld, und trotzdem hast du auf dieser albernen Geschichte bestanden, dass du das dämliche Schwert brauchst, um den Silberschatz wiederzufinden. Orm, mein Junge, wärst du losgezogen, wäre ich dein Mann gewesen, aber mir scheint, du hast zu große Angst. Ich habe keine. Ich werde gehen, sobald du uns sagst, wohin wir uns wenden müssen. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir dich zum Sprechen bringen …«


    Mir fehlten die Worte, dieser niederträchtige Verrat machte mich sprachlos. Im Geiste sah ich, wie er in der Gasse den Dolch aus dem Hals des Dänen zog, wie er sich vor den Geschossen auf der Treppe unter dem Amphitheater duckte. Und jetzt das?


    Doch Finn sprach für uns alle. »Du wirst hinkriechen müssen, du Neiding«, spie er aus. »Denn ich werde dir vorher die Beine ausreißen und dir mit den feuchten Enden die Tätowierung auf der Stirn wegwischen, du elender Schweinefurz.«


    Ich befand mich noch immer in der Gasse in Miklagard und hörte Radoslaw, wie er ganz ruhig sagte: »Ich hörte, wie er dich Schweinefurz nannte.« Wie konnte ich mich so in ihm täuschen? Hatten diese Seidr-Hexen ihn ganz auf ihre Seite gezogen?


    Natürlich hatte ich mich nicht geirrt, nur war ich blind gewesen. Das Silberfieber hatte ihn von Anfang an gepackt, und das war Thorhalla und Svala nicht entgangen. Jetzt sah man es deutlich in seinen Augen, man hörte es in seiner Stimme, als er Finn von oben bis unten ansah. Er schenkte ihm ein geradezu strahlendes Lächeln.


    »Hm … vielleicht du, Rosskopf?«, sagte er, dann schüttelte er den Kopf und lachte. »Ich glaube nicht. Vielleicht wäre Orm uns sogar dankbar, wenn wir ihn von deinem Schandmaul befreien.«


    Er musterte uns weiter und grinste. »Er«, sagte er und zeigte auf Botolf. »Schließlich hat es uns große Mühe gekostet, ihn zu bekommen. Wenn ihm der Tod droht, wird Orm reden.«


    Skarpheddin gab ein Zeichen und einige seiner Männer traten vor, was mit bösem Knurren aufgenommen wurde. Sie blieben stehen und beide Seiten wirkten angespannt wie zwei Meuten rivalisierender Kampfhunde. Sie waren bewaffnet und unsere Waffen lagen am Boden, aber ich wusste, Finn und die anderen würden lieber kämpfen, als mit anzusehen, wie man Botolf griff. Und Botolf war derselben Ansicht.


    »Heya«, brummte er aufgeräumt und tat einen Schritt vor. Er zwinkerte mir zu und trat vor Skarpheddins Männer, dann senkte er demütig den Kopf – und kniete nieder.


    »Also wirklich«, sagte Skarphedding voll Bewunderung, »ein Mann, der den Tod verachtet.« Fast unhörbar glitt sein Schwert aus der Scheide.


    »Ganz recht«, erklärte Botolf und zwinkerte mir verstohlen zu. Was spielte er da? Ich zitterte so stark, dass mein Kettenhemd klimperte.


    »Ich denke aber«, sagte der Riesenkerl mit ruhiger Stimme, »dass du mir selbst den Kopf abschlagen musst, nur um es Orm zu beweisen, der ziemlich dickköpfig und dazu ein großer Denker ist.«


    »Hast du es so eilig, zu sterben?«, schnauzte Radoslaw ihn an, der vollkommen verwirrt war. Und er war nicht der Einzige – ich war umgeben von grimmigen und ratlosen Gesichtern. Finn kratzte sich völlig verzweifelt am Kopf und der Schweiß lief ihm nur so herunter.


    Botolf zuckte die breiten Schultern. »Du hast mich ausgesucht, Radoslaw. Ich zeige dir nur, wie es geht.«


    Skarpheddin strich seinen Gabelbart, dann zuckte er mit den Schultern und hob das Schwert. »So sei es«, sagte er.


    Ich wollte aufschreien, aber Botolf zwinkerte mir ein drittes Mal zu und hob die Hand.


    »Warte, warte«, sagte er und wandte sich grinsend an Radoslaw. »Wenn dies mein Wyrd ist – und es sieht ja aus, als ob es das tatsächlich ist –, dann erlaubt mir, im Tod so schön zu sein wie im Leben. Ich möchte nicht gern zusammen mit meinem Kopf auch mein Haar verlieren.«


    Radoslaw schien überrascht, dann lachte er ein hässliches Lachen, denn er wusste – wie wir alle –, wie wichtig dem eitlen Botolf sein langes rotes Haar war, das er zu zwei dicken Zöpfen geflochten trug.


    »Tu mir den Gefallen«, sagte Botolf an Radoslaw gewandt, »halt sie hoch, damit sie nicht durchtrennt werden.«


    Mit dem Rücken zu uns, stand Radoslaw vor Botolf, ergriff mit jeder Hand eine Flechte und zog sie nach vorn, sodass der kräftige Hals bloß lag. Ich schwitzte. Dachte Botolf wirklich, er sei der Eisriese Ymir? Dass eine Eisenklinge von seinem muskulösen Körper abprallen konnte wie bei einem Berserker?


    Das erhobene Schwert blitzte auf, ein rotgoldener Bogen im Schein der Fackeln.


    »Halt!«, schrie ich, doch dann zischte es mit voller Wucht herab. Botolf brüllte wie ein Stier und sein großer, muskulöser Körper fuhr zurück. Radoslaw wurde mitgezogen, die Hände ausgestreckt, und dann schrie er vor Entsetzen, als Skarpheddins Klinge ihn erfasste. Die eine Hand war am Handgelenk ganz abgeschlagen, die andere hatte alle Finger verloren.


    Schreiend wandte er sich ab, während Botolf aufstand wie Ymir selbst. Radoslaws linke Hand hielt noch immer den Zopf fest, an dem sie zu einem grausigen Haarschmuck geworden war, als er den Kopf jetzt herumschwang und den Fettwanst Skarpheddin gegen Thorhalla stieß, die ihrerseits gegen Svala und den Hirtenjungen flog.


    Etwas Schwarzes krächzte: »Odin«, und schwirrte durch den Raum; Männer suchten nach ihren Waffen und Bruder Johannes brüllte: »Fram! Fram! Brand! Ljot!«


    Ich schnappte meine Klinge auf und hechtete zu Svala, um den Hirtenjungen zu befreien. Botolf verschwand brüllend und die Fäuste schwingend zwischen Skarpheddins Männern, und der kleine Eldgrim und Kvasir folgten ihm auf den Fersen. Finn warf sich knurrend auf Thorhalla, die kreischte und herumtanzte, dass ihr Umhang aus Katzenfell nur so flog, wobei sie rief: »Stumpf! Stumpf!«


    Es war bekannt, dass eine Seidr-Hexe mit solch einem Zauberspruch eine Waffe stumpf machen konnte, aber Finn schwang seine Klinge trotzdem und fluchte nur, wenn sein Godi von ihrem dicken Pelzumhang abprallte. Thorhalla gackerte triumphierend, aber Finn zog blitzschnell seinen römischen Nagel aus seinem Stiefel und rammte ihn zwischen ihre Augen. Hinterher sagte er, es habe sich angefühlt, als steche man mit einem Messer in ein altes Vogelnest.


    Vor mir erschien eine Gestalt in einer Rüstung, das Schwert blitzte, und ich duckte mich, gleichzeitig holte ich aus und versetzte ihm einen Hieb gegen die Schienbeine. Es knackte wie bei Zweigen, und er ging mit lautem Geheul zu Boden, sodass ich an ihm vorbeikam und Sighvat zu Hilfe eilen konnte, der den Hirtenjungen aus den Händen der schreienden Svala befreit hatte.


    Svala war zusammengesunken und ihr Gesicht war eine blutige Fratze. Ein kleines Häufchen nasser Federn lag zu ihren Füßen: Sighvats Rabe hatte ihr das Gesicht zerkratzt und die Augen ausgehackt, ehe sie ihn in blutige Fetzen zerrissen hatte, wozu sie den Hirtenjungen loslassen musste.


    Ich nahm den Jungen in den Arm; er klammerte sich an mir fest und sah mich an, doch seine Augen waren trocken. »Ich hatte keine Angst, Händler«, flüsterte er, und seine zitternde Stimme war erstickt von Tränen. »Ich hatte dein Amulett in der Hand und habe mich nicht gefürchtet.«


    Ich zog ihn zur Seite und hockte mich mit ihm am Sockel der großen Statue hin, während das steinerne Gewölbe vor grunzenden, keuchenden, heulenden, kämpfenden Männern nur so widerhallte.


    Die Schatten tanzten im flackernden Licht der Fackeln, aber Sighvat war niedergekniet, als sei er ganz allein im Raum. Vorsichtig nahm er den Körper des Raben, sammelte jeden blutigen Fetzen und alle Federn auf und barg sie in seinen großen Händen, während Svala dalag, sich wiegend und stöhnend, und das Blut zwischen ihren Fingern hindurchtropfte.


    Der Rabe. Hatte er »Odin« gesagt, weil Sighvat ihm das Sprechen beigebracht hatte, wie Kvasir verächtlich behauptet hatte, als wir es zum ersten Mal gehört hatten? Hatte er ihm auch beigebracht zu töten, oder war das die Tat des Einäugigen gewesen? Doch an diesem Ort gab es so viel bösen Zauber, dass es einem eine Gänsehaut machte; da war Sighvats Rabe die geringste Sorge.


    Der Kampf dauerte nicht lange. Die letzten von Skarpheddins Drenge warfen ihre Waffen fort, als Brand hereinkam, herrlich in seiner Rüstung und kalt wie Schnee. Skarpheddin selbst, den Botolf zu Boden geworfen hatte, konnte weder aufstehen noch sprechen, denn seine Rippen und sein Kiefer waren gebrochen.


    Botolf saß keuchend da, er blickte finster um sich und das Blut rann ihm aus einem Dutzend Wunden, aber als alles sich beruhigt hatte, stellten wir fest, dass niemand ernstlich verletzt war, außer den üblichen Blutergüssen und Schnittwunden. Wir alle umringten ihn und wollten wissen, ob er etwas abbekommen habe, und Botolf seufzte und hielt lediglich eine Hand hoch, die noch immer seinen abgeschlagenen Zopf umklammerte.


    »Jetzt muss ich alles kurz schneiden lassen«, maulte er.


    Wir lachten vor Erleichterung, dass es in dem Raum widerhallte, und der Hirtenjunge tanzte und kreischte vor Freude.


    Doch das Wimmern und Stöhnen um uns ernüchterte uns schnell.


    »Helft mir, im Namen aller Götter«, stöhnte Radoslaw, den Armstumpf unter die eine Achsel geklemmt, wo er sein Hemd mit Blut durchtränkte. Die andere fingerlose Hand hatte er zwischen den Oberschenkeln, im vergeblichen Bemühen, die Blutung zu stoppen. Er flehte Finn an, die Wunden abzubinden und ihn zu retten.


    Ich dachte wieder daran, dass er womöglich gegen den Zauber der Frauen nicht immun gewesen war, und dass die Gedanken in seinem Kopf vielleicht nicht seine eigenen waren. Er tat mir leid.


    »Du brauchst einen griechischen Chirurgen«, sagte Bruder Johannes und Radoslaw wimmerte zustimmend.


    »Du brauchst einen Godi«, verbesserte Finn leise knurrend und hob sein gleichnamiges Schwert.


    Radoslaw schrie nur einmal, als die Klinge – die jetzt nicht stumpf war – seine Kehle durchschnitt, dann gurgelte er nur noch, bis er bei seinen Slavengöttern war.


    Mit einem bösen Grinsen beugte Finn sich vor und riss Radoslaw den Rubinohrring ab, dann suchte er nach weiterer Beute. Radoslaw war einst unser Rudergefährte und Schwertbruder gewesen; jetzt war er etwas, das man plünderte. Ich dachte daran, dass er es immer vermieden hatte, unseren Schwur zu leisten, ein weiteres Zeichen, auf das ich nicht geachtet hatte. Doch jetzt dankte ich ihm dafür, denn durch seinen Verrat und unehrenhaften Tod war wenigstens unser Schwur nicht gebrochen worden.


    »Er dachte, du lügst, was das Runenschwert anbetrifft«, sagte Bruder Johannes leise und blickte auf das, was einst Radoslaw gewesen war. »Libenter homines et id quod volunt credunt.«


    Die Menschen glauben gern, was sie glauben wollen. Es war nicht gerade viel, um das Leben eines Menschen zusammenzufassen, der mich einst vor dem Tod gerettet hatte.


    Jarl Brand, dessen Haar und Augen im roten Fackelschein unwirklich leuchteten, trat zu dem stöhnenden Skarpheddin und seiner Mutter, die schon tot war. Sein Schwert war eines großen Jarls würdig, denn er brauchte nur zwei Hiebe, und beider Köpfe waren abgeschlagen. Dann wandte er sich an Svala.


    »Nehmt sie und fesselt sie. Hüllt diese beiden ein«, sagte er zu Ljot, »und legt die Köpfe auf ihre Oberschenkel.«


    Das war natürlich die korrekte Art und Weise, um Zauber und etwaige Rache abzuwenden, denn wenn sie nicht sehen können, dann können sie auch nicht als Untote weiteres Unheil anrichten. Svala sollte nicht getötet werden, kein vernünftiger Mensch tötete eine Hexe, und es war auch nicht gut, dass Finn Thorhalla getötet hatte, aber ich vertraute auf Odin, dass er ihn beschützen würde. Ich sah zu, wie Brands Leute Svala unter die Arme griffen und die alte Treppe hinaufzerrten, ihre Kalbfellschuhe schleiften über die Stufen und hinterließen eine Blutspur.


    Brand wandte sich an mich und lächelte. »Gute Arbeit«, sagte er. »Ich werde mein Wort halten. Komm zu mir, wenn es Tag geworden ist, und deine Männer sollen gut ausgerüstet werden.«


    Wir verließen das alte Grabmal, das nach frischem Blut stank und von neuen Gespenstern heimgesucht wurde. Wir beeilten uns, die Schlucht hinter uns zu lassen und wieder zurück zum Fluss zu kommen. Dort hielten wir erst einmal an. Wir wuschen uns mit sauberem Wasser und machten Botolf scherzhafte Vorwürfe, was für eine Sage er da gemacht habe, während er selbst nur an sein abgeschnittenes Haar denken konnte.


    Es wurde sogar eine richtige Sage daraus, denn Skarpheddins Skalde Harek – der bei uns blieb – nahm das Gerippe dieser Ereignisse, versah es mit Fleisch und Blut und machte ein Gedicht daraus. Als ich es allerdings Jahre später hörte, gehörte es zu einer ganz anderen Geschichte, nämlich über die Jomswikinger aus Wolin, und war von Anfang bis Ende gelogen.


    Wir gingen zu unserem Zeltlager zurück. Der Ziegenjunge wich nicht von meiner Seite und hatte seine Hand fest am Saum meines Kettenhemds, doch ich dachte nur an Svala, an ihre roten Wangen, an ihre Lippen, und wie sie mit einem kleinen Pfiff eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht blies.


    »Wunderbar«, hatte sie gesagt.


    Die ganze Nacht konnte ich den Geruch der Rumman-Frucht nicht aus der Nase bekommen – und als wir endlich in unser bescheidenes Lager stolperten, offenbarten die Götter uns den Preis dafür, dass man eine Hexe getötet hatte. Der Mann, dem ich befohlen hatte, auf Martin aufzupassen, beichtete, dass er für einen Moment aus dem Zelt geschlüpft war – wirklich nur für einen Moment –, um zu pissen, denn der Gefangene war ja gefesselt.


    Als er zurückkam, war der Mönch verschwunden.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Das Klappern der hölzernen Ziegenglöckchen und das Blöken der Kamelkälber weckten mich aus meinem Traum, der zerstob wie Sprühnebel am Bug. Das Morgenlicht warf bereits Schatten hinter dem schützenden Felsen, wo wir gelagert hatten.


    Die Männer wickelten sich gähnend aus ihren Umhängen, streckten sich und furzten. Zwei Feuer knisterten bereits, und Aliabu, unser Führer, warf feuchten Teig zwischen den Händen hin und her, um schließlich auf den heißen Steinen dünne Brotfladen daraus zu backen. Er grinste, sein Gesicht schien nur aus Augen und weißen Zähnen zu bestehen. In der Nähe hockte Finn an einem weiteren Feuer und rührte in einem Topf mit Haferbrei; er bevorzugte ein nordisches Frühstück.


    Der kleine Eldgrim, in Kettenhemd und Robe, kam angeschlendert, als ich mich gerade aus meinem Umhang rollte und dabei endlich den verfluchten Stein fand, der mich die ganze Nacht gedrückt hatte.


    »Du siehst aus wie ein Kamelarsch, Händler«, brummte er freundlich und hockte sich ächzend hin. Er reckte den Hals, um in Finns Topf zu schauen, und Finn drohte ihm mit dem Holzlöffel.


    »Ausgerechnet du musst das sagen«, gab ich zurück, »du hast doch selber ein Gesicht wie eine zerknautschte Landkarte.«


    Der Hirtenjunge brachte mir arabisches Fladenbrot und heiße Ziegenmilch, worüber einige der Männer sich amüsierten. Der Junge, noch immer blass und etwas wackelig auf den Beinen, hatte sich geweigert, bei Gisur und den anderen sechs zu bleiben, die wir als Wachen auf der Fjord Elk zurückgelassen hatten. Die Eingeschworenen bewunderten seine Tapferkeit und hatten ihren Spaß daran, mich zu necken, weil er mir nachlief wie ein treues Hündchen. Ich trank seine heiße Milch, musste aber die Fliegen ausspucken, die sich bereits zu dieser frühen Stunde auf alles Essbare stürzten.


    Die meisten unseres Trupps waren schon beim ersten Morgengrauen wach geworden und hatten ihre Rüstungen angelegt, über die sie die wallenden Roben der Beduinen zogen. Die Helme ließen sie wie Töpfe vom Gürtel baumeln, stattdessen trugen sie Turbane, die auf fremdländische Art um den Kopf gewickelt wurden, eine Aufgabe, die Aliabu und seine Brüder Asil und Delim jeden Morgen für die gesamte Truppe übernehmen mussten.


    Das war Aliabus Idee gewesen, auch die Handvoll Ziegen und Kamele, die unsere Ausrüstung trugen, denn dadurch sahen wir in dem Land, durch das wir zogen, fast wie echte Sarazenen aus. Zwar hatten wir bisher nicht viele andere Menschen gesehen, und die wenigen, denen wir begegnet waren, waren gleich davongerannt. Verwüstete Bauernhöfe, abgebrannte Häuser, Zerstörung und Tod – wie in jedem Krieg hatten die Schwachen den größten Schaden davongetragen.


    Jetzt, acht Tage nachdem wir Antiochien verlassen hatten, waren wir an den Spähern von Miklagard vorbei, die die Gegend durchstreiften, und die beiden verwüsteten Bauernhöfe, die wir vorgefunden hatten, waren von den Sarazenen selbst zerstört worden, die sich inzwischen gegenseitig bekämpften. Ich dankte den Göttern, dass wir immerhin besser ausgerüstet waren als jemals zuvor.


    Jarl Brand hatte sich als wahrhaft großzügig erwiesen. Vor versammelter Mannschaft – vor unseren und seinen eigenen Leuten und dem kläglichen Rest von Skarpheddins Gefolge – hatte er seine volle Unterstützung zugesagt und uns angewisen, dass wir uns von der Beute, die auf dem Schlachtfeld eingesammelt worden war, Speere, Äxte, Helme, Schilde und unschätzbar kostbare Kettenhemden aussuchen durften.


    Es waren auch ein paar Schwerter darunter, aber deren Verteilung hatte er mir überlassen – die edle Geste eines Jarls, die auch nicht unbemerkt blieb, denn das machte es für die Witwen von gefallenen Kriegern, die mit ansehen mussten, wie eine vertraute Waffe an einen Fremden ging, ein wenig leichter. Außerdem hatte Jarl Brand sie in seinen eigenen Hov aufgenommen, dadurch hatten sie zumindest eine Zukunft, und ein Protest wäre unter diesen Umständen nicht sehr sinnvoll gewesen.


    Er veranstaltete auch ein Festessen mit Bergen von köstlichen Speisen und großen Krügen mit Nabidh, die wir unter dem Sternenhimmel am Ufer des Orontes genossen. Die Festgesellschaft wurde von Feuerschluckern und anderen Gauklern unterhalten, und alles zu Ehren der Eingeschworenen und ihres Anführers, Orm des Bärentöters.


    Harek, der nun Brands Hofskalde war, dichtete eine lange und komplizierte Draupa über Orm, den großen Bärentöter. Er war zwar völlig betrunken, aber unter den begeisterten Zurufen der anderen, die mich bis an die Haarwurzeln rot werden ließen, wurden seine Einfälle immer fantastischer.


    Brand beugte sich dicht zu mir herüber und meinte, dieses Lob sei völlig verdient, da die Eingeschworenen das Glück Odins gehabt hatten, das Hauptlager des Feindes genau in dem Moment zu überfallen, als es aussah, als könnten die Sarakenoi gewinnen.


    Stattdessen waren sie in Panik verfallen, hatten sich zurückgezogen und versucht, es zu verteidigen, aber in diesem Moment war Rotstiefel mit seinen Reitern über sie hergefallen und hatte den Tag, der sonst nicht sehr gut gelaufen war, gerettet. Das war doppeltes Glück für uns, denn wenn die Sarazenen in ihr Lager zurückgekommen wären, hätten sie uns bei lebendigem Leib aufgespießt, und wir hätten noch von Glück sagen können, wenn wir nach dem, was wir dort angerichtet hatten, so schnell hätten sterben dürfen.


    »Jetzt stehe ich unter dem Kommando von Strategos Rotstiefel«, fuhr Brand fort, »und das ist nur recht und billig. Er hat mich an Skarpheddins Platz zum Kuropalates ernannt.«


    Ich lächelte und nickte höflich, doch mir war klar, dass er sich nicht lange über diese Position würde freuen können. Rotstiefel hatte den alten, schlauen hamdanidischen Herrscher noch keineswegs bezwungen, und solange diese Bedrohung von Aleppo ausging, würde Antiochien nicht sicher sein. Die Armee würde wieder einmal verkleinert werden, aber nur bis nächstes oder übernächstes Jahr. Wie immer hatten weder die Große Stadt noch die Sarazenen mit all diesem Blutvergießen etwas erreicht.


    Vielleicht lachte sich Skarpheddin in Helheim eins ins Fäustchen, wo er sich jetzt bestimmt befand, denn er und seine Mutter waren sorgfältig in einem christlichen Sarg begraben worden, der mit Blei ausgekleidet war, das man zur Empörung der Priester aus Antiochiens Kirchen geraubt hatte. Das war notwendig gewesen, denn das Begräbnis sollte erst vier Tage nach unserem Abzug stattfinden. Von Svala hörten wir gar nichts.


    »Also hast du auch mir einen guten Dienst erwiesen, Orm, mein Junge«, sagte Brand und strich sich den vor Fett starrenden Schnauzbart, dessen Enden mehr denn je wie zwei Eiszapfen aussahen. »Und darum sollt ihr gut ausgerüstet werden, wie versprochen. Ich gebe euch auch einige zuverlässige Araber mit, die hier Beduinen genannt werden, drei Brüder und ihre Frauen, ihr Anführer heißt Aliabu al-Soundso. Er wird dafür sorgen, dass ihr wie seine Leute ausseht, und wenn ihr mit den Kamelen loszieht, die ich ihm gebe, dann stehen eure Chancen, dem Pfahl im Arsch zu entgehen, gar nicht mal so schlecht.«


    Das war ein guter Plan, und ich nickte, doch ich dachte nur daran, wie ich es vermeiden könnte, von Rotstiefel festgenommen zu werden, der gerade nach Tarsus zurückgaloppierte. Ich machte mir keine großen Hoffnungen, denn jetzt, wo er wieder Zeit für andere Ideen hatte, würde Rotstiefel diesen Lederbehälter bestimmt haben wollen – und allen, die etwas damit zu tun hatten, nach dem Leben trachten.


    Doch ich konnte nicht viel machen, außer darüber nachzugrübeln und Kleggi und Svarvar beim Armdrücken zuzusehen, während Schielauge und Arnfinn ein Wetttrinken veranstalteten, bei dem sie das Trinkhorn auf einen Zug leeren mussten. Schielauge gewann, triefend und triumphierend, aber Finn schrie, dass dieser Sieg nur gelte, wenn es in der Wette darum gegangen wäre, sich in Nabidh zu ertränken. Hedin der Häuter schaltete sich ein und ergriff Partei für Schielauge, weil es ihm wegen seines Schielens schwerfalle, mit dem Horn so schnell den Mund zu finden.


    Im Geiste sah ich Schielauge wieder, wie er mit den Priesterroben über den Schultern die Frau des hamdanidischen Anführers bearbeitete, die unter ihm schrie und kreischte. Als er mit ihr fertig war, war von der schönen Prinzessin der Sarazenen nicht mehr viel übrig gewesen.


    Jedoch konnten alle diese Gedanken mich nicht von meinem Plan abbringen, der allmählich in mir gereift war. Ich musste es tun. Also nahm ich allen Mut zusammen und erzählte Brand, was wir auf Zypern getan hatten, denn er war der Einzige, der uns vor Rotstiefel schützen und dafür sorgen konnte, dass die geheime Sendung zum Basileus der Großen Stadt gelangte. Ich erzählte ihm allerdings nicht, dass wir die Lederkapsel gestohlen hatten, um sie bei Starkad gegen das Schwert einzutauschen. Ich sagte ihm nur, was wir gestohlen hatten und was es meiner Meinung nach bedeutete.


    Er dachte lange darüber nach, während der Lärm des festlichen Gelages um uns tobte. So lange, dass ich schon überlegte, wie ich am besten von hier fliehen konnte. Doch schließlich regte er sich und strich seinen Schnauzbart.


    »Wir machen es so«, sagte er und beugte sich ganz nahe an mein Ohr. Ich sah, dass Finn uns beobachtete, und mir kam der Gedanke, dass es meinem Ruf gar nicht schaden könne, wenn man mich Kopf an Kopf in geheimer Beratung mit einem Jarl wie Brand sah.


    »Ich bin noch ein Jahr lang dem Basileus Nikephorus verpflichtet«, fuhr er fort. »Und damit natürlich auch seinem Strategos, Johann Rotstiefel.«


    Mein Gesicht muss sehr misstrauisch gewesen sein, denn er winkte beruhigend mit der Hand.


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Throne der Großen Stadt weder mich noch dich viel angehen, Orm, mein Junge«, sagte er. »Wenn mein Jahr um ist, was interessieren mich dann noch ihre Blutfehden? Ich denke auch, dass es schwer sein wird, dieses Geheimnis zu bewahren, bis ich den Basileus sehe, denn es ginge nur mit vielen und kostspieligen Bestechungen. Ich habe gehört, dass Rotstiefel es bereits auf dich abgesehen hat und dir nach dem Leben trachtet.«


    Er musste meine Todesfurcht bemerkt haben, denn er lachte leise.


    »Ich kann dir helfen, aber dazu musst du dich in meine Hand begeben. Ich werde Rotstiefel diese Zweige und Eier bringen und ihm sagen, dass du, als du diesen Diebstahl begangen hast, zu meinen Männern gehörtest und es aus keinem anderen Grund getan hast, als dich zu bereichern, und dass du den Inhalt für wertvoller hieltest, als es sich herausgestellt hat. Ich werde ihm sagen, dass du ein Dummkopf bist, der nicht wusste, was er da klaut, und dass es eben kein Goldschatz war – und das ist schließlich nicht gelogen. Es ist dadurch kein Schaden entstanden, und ich werde ihm auch versprechen, dass du Stillschweigen darüber bewahrst … Es ist gut, dass in dieser Sache keine Römer getötet wurden«, fuhr er fort und nahm einen Schluck Nabidh. Dann reichte er mir das Trinkhorn weiter, als hätten wir uns zum Zweiertrinken zusammengesetzt – eine weitere Geste, die nicht unbemerkt blieb und meinen Status noch weiter festigte. Ich merkte auch, dass er es ganz in dieser Absicht getan hatte.


    Er wischte sich den Mund ab. »Aber natürlich ist es so«, fuhr er so sachlich fort, als berichtete er über seine Ernte, »dass Rotstiefel trotzdem versuchen wird, dich heimlich töten zu lassen, denn so sind sie nun mal in der Großen Stadt. Und das ist ein weiterer Grund dafür, dass ihr schleunigst abreisen solltet. Er würde dasselbe auch gern mit mir machen, aber er braucht mich. Er kann Antiochien nur halten, wenn die ganze Armee in Waffen steht, aber das wird auf die Dauer zu teuer. Also wird er abziehen und nur eine Garnison zurücklassen, die von den Kameltreibern belagert werden wird. Diese Garnison wird aus mir und meinen Leuten bestehen.«


    Ich sah ihn ungläubig an, und wieder lachte Brand leise in sich hinein.


    »Natürlich werden meine Schiffe bereits in der Gegend von Zypern liegen, und dort kannst du zu mir stoßen, wenn du bis zum Jahresende wieder zurück sein solltest. Von dort reise ich nach Känugard und dann nach Hause, und wenn du in meinem Gefolge mitkommen willst, dann solltest du rechtzeitig da sein. Dann sind wir beide für Rotstiefel außer Reichweite, und er kann machen, was er will.«


    »Aber was passiert, wenn du in Antiochien belagert wirst?«, platzte ich heraus. Er lachte, als habe er eine Bärenfalle aufgestellt.


    »Was heißt hier wenn? Es wird passieren. Und Rotstiefel weiß es. Ich werde mit den Hamdaniden auch über die Kapitulation Antiochiens verhandeln – natürlich zu einem angemessenen Preis und in aller Freundschaft. Auch das weiß Rotstiefel. Den Hamdaniden wird das lieber sein, als mit Hunderten schwer bewaffneter Wikinger zu kämpfen, nachdem sie gesehen haben, wie wir dabei vorgehen. Natürlich werde ich erst warten, bis die Armee der Großen Stadt nach Tarsus aufgebrochen ist, und mehr will Rotstiefel auch gar nicht. Nächstes Jahr oder das Jahr darauf fängt dann alles wieder von vorn an.«


    Manche Leute behaupten, Brand sei nur ein Jarl geworden, weil er vor Eirik, seinem König, herumgekrochen ist und sich den Bauch kraulen ließ, und danach von dessen Sohn Olof. Diese Leute sind der Meinung, dass auch Olof nur König der Svear und Goten wurde, weil er wie ein kleiner Hund auf den Schoß von Sven Gabelbart sprang, was Brand zum Schoßhund eines Schoßhunds machte. Aber das ist nicht richtig. Sie nannten Olof »Skötkonung« – den Schoßkönig –, weil er die Svear und Gauten, die sein Vater zu seinen Untertanen gemacht hatte, aufforderte, ihm eine Handvoll Erde ihrer Äcker in seinen Schoß zu schütten. Dieses Ritual war ein Symbol dafür, dass ihm der Toft, der Grund und Boden, auf dem sie lebten, gehörte und dass sie es ihm mit Silber bezahlen mussten, wenn sie diesen Toft behalten wollten. Mit anderen Worten, Steuern.


    Wie alle Jarl-Könige fasste Olof diese Menschen aus dem Osten, die nicht einmal richtiges Nordisch sprachen, in einem Königreich namens Großschweden zusammen – und Brand hatte während der ganzen Zeit an seiner ungeschützten Seite gestanden, und davor an der Seite seines Vaters. Die Runenschlange des Jarlrings an seinem Hals war leichter als Schwanendaunen.


    Ich wusste, er bot mir die perfekte Lösung an. Es bewahrte mich vor der Großen Stadt und bot mir gleichzeitig Schutz vor Swjatoslaw und seinen Söhnen, die wild wie Raubvögel waren. So könnten wir auf dem kürzesten Weg wieder nach Norden kommen. Sein Angebot trug viel dazu bei, dass mir das Gewicht meines Jarlrings, der schwer auf meinen Schultern lag, leichter wurde, an dessen einem Ende das Runenschwert, am anderen meine eingeschworenen Rudergefährten zerrten, ein ewiger Seilakt.


    Doch im Moment konnte ich nur an sie denken, und ich sprach ihren Namen aus und fragte:


    »Was ist mit Svala?«


    Brand sah mich an und runzelte die Stirn.


    »Du solltest lieber Erkundigungen über diesen Aliabu einziehen«, sagte er. »Ein Jarl muss wissen, in wessen Hände er sich begibt.«


    Ich bemerkte meinen Fehler und brachte ein Grinsen zustande. »Ich bin sicher, dass der Jarl eine gute Wahl getroffen hat«, erwiderte ich selbstbewusst, und er lachte anerkennend.


    »Aber ich weiß auch, dass du bis zur Wiederkehr dieses Aliabu seine beiden Kinder in deine Obhut genommen hast, er wird dir also in jedem Fall sehr ergeben sein«, fuhr ich fort. »Was du mir anbietest, ist gut, und ich werde Starkad für dich finden. Es kann sein, dass ich mich in deine Dienste begebe, wenn wir erst wieder Ostseewasser unter dem Kiel haben. Andererseits, vielleicht auch nicht.«


    Ich spürte, dass mir der Nabidh bereits etwas zu Kopf stieg. Ich sah mich um. Noch immer sahen meine Männer zu uns herüber.


    »Es wäre gut«, sagte ich daher zu Brand, »wenn du mir irgendetwas dafür geben würdest, wenn ich dir die Kapsel aushändige, so als sei etwas Kostbares darin. Ein Beutel, der leise klimpert, so sagt man doch, macht den meisten Lärm.«


    Brand nickte lächelnd. »Es bringt kein Glück, eine Volva zu töten«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. Ich war überrascht, dass er so abrupt das Thema wechselte. Irgendwo fiel eine Bank um, und ein paar Männer johlten und fingen eine gutmütige Rauferei an. Brand sah ihnen zu, strich sich den Eiszapfenbart und fuhr fort: »Ich hoffe, dass dein Finn bei den anderen Göttern Gnade findet, sodass sie Freya wegen des Verlusts von Skarpheddins Mutter besänftigen können. Ein Nagel aus römischem Eisen – heya, den konnte sie nicht stumpf machen. Ich hätte gern gewusst, was sie in dem Moment gedacht hat.«


    »Vielleicht, dass ihr diese Römer schon immer ein Dorn im Auge waren«, sagte ich trocken, und er lachte. Im nächsten Augenblick war er wieder ernst.


    »Diese Svala, die eigentlich nur eine Hexe der Samen ist, werde ich bei mir behalten, bis sie geheilt ist«, fuhr er fort. »Dann gebe ich sie einem Muselmann oder einem Juden als Sklavin, auf die hat ihr Zauber keinen Einfluss, und wenn ein Mann sie erst besessen hat, ist ihre Macht ohnehin gebrochen.«


    Ich schwieg. Es stimmte nicht ganz, dass ihr Zauber bei einem Muselmann oder einem Juden nicht wirkte, aber es konnte uns egal sein, wenn sie dadurch den Verstand verloren. Ich war sicher, dass ihr Zauber sogar Macht über eine steinerne Heiligenfigur der Christen hätte, aber mir gefiel der Gedanke nicht, dass ein Mann sie »besaß«, um ihre Macht zu brechen. Es klang nach Schmerz und Blut. Jarl Brand war auf seine Art großzügig und nachsichtig mit ihr – doch ich erinnerte mich noch immer an den Duft der Rumman-Frucht.


    »Würdest du sie mir verkaufen?«, fragte ich, ohne groß zu überlegen. Brand sah mich verwundert an.


    Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich glaube, sie ist gefährlich, Orm, mein Junge. Bei Odins Arsch, nach dem Angriff des Raben hatte sie ein Gesicht wie eine zerkaute Feige, und sie hasst uns alle, aber offenbar wirkt ihr Zauber immer noch auf dich, denn du willst sie retten. Ist dir das nicht Warnung genug?«


    »Verkaufst du sie mir?«


    Er dachte nach, dann schüttelte er den Kopf, und mir sank das Herz.


    »Ich glaube, es wäre dein Unglück«, sagte er. »Aber es ist auch dein Wyrd, und niemand lehnt sich ungestraft gegen die Nornen auf, die unser Lebensmuster weben. Ich verkaufe nur ungern eine Sami-Hexe an einen guten Mann der Wiken, aber ich sage dir, was ich tun werde. Bring mir den Beweis, dass Starkad tot ist. Das wäre ein Beweis, dass die Götter dein Glück wollen, außerdem hast du bis dahin Zeit zum Überlegen, ob du wirklich ein Auserwählter bist und diese Frau nehmen solltest.«


    Ich wusste, das war das Äußerste, wozu er bereit war, also nickte ich. Brand nickte ebenfalls, und der Handel war perfekt. Ich erwartete einen Beutel Hacksilber, als ich ihm jetzt die Lederkapsel aushändigte, aber Brand war eben ein besonderer Jarl und überraschte mich abermals. Er stand auf und klopfte auf die Bank, bis alle still geworden waren, dann nahm er den wunderschönen Silberring von seinem Hals und überreichte ihn mir.


    Er brauchte nichts weiter zu sagen. Die Nordmänner wussten, was es bedeutete, und den Juden, Arabern und Griechen würde man es später erklären. Ein lauter Jubel ertönte, und es wurde begeistert auf die Bänke getrommelt, als ich die zwölf Unzen geflochtenes Silber aus seiner Hand nahm und um meinen Hals legte. Und obwohl die Nacht tropisch und schweißtreibend war, blieb das Silber auf meiner Haut lange kühl.


    Jetzt, in der Hitze des aufziehenden Tages, befühlte ich das Silber erneut, die beiden Enden mit den Schlangenköpfen und die Runen, die eingraviert waren, und ich fragte mich, ob alles Blut abgewaschen war, denn mir war erst später klar geworden, dass der Ring Skarpheddin gehört hatte, aber ich zog es vor, dies niemandem gegenüber zu erwähnen. Einige der Männer hätten es für unklug gehalten, den Jarlring eines Mannes zu tragen, der vom Unglück verfolgt gewesen war.


    Natürlich hatte ich auch Schuldgefühle wegen des Lederbehälters und dem, was er barg, aber das war erst ein Jahr später, als ich hörte, dass Rotstiefel, Leo Balantes und einige andere in das Schlafgemach des Basileus eingedrungen waren und ihn im Schlaf erstochen hatten, worauf Rotstiefel sich auf den Thron gesetzt hatte. Ich hörte, dass Rotstiefel dem Basileus mit dem Griff seines Schwerts sogar die Zähne herausgebrochen und den Schädel zertrümmert hatte, und das war ein wirklich trauriges Ende für den mächtigsten Mann der Welt.


    Doch die Blutfehden der Großen Stadt gingen mich nichts an, wie Brand gesagt hatte, und in dieser Öde aus Hitze und Staub fand ich, dass es ein guter Handel gewesen war. Ich war sicher, Odin lächelte auf die Eingeschworenen herab, wie ich so dasaß und die Fliegen von meinem Haferbrei verscheuchte. Schließlich waren viele meiner Probleme jetzt gelöst, dazu waren wir bestens ausgerüstet und hatten Geld.


    Aliabus Frau Nura ging mit einer Melkschale, die sie ader nannten, zu einem der Kamele. Sechzehn davon waren Stuten und fünf hatten Kälber, sodass die, die nicht säugten, viel Milch gaben.


    Während Delim die vier Kamelhengste, die angebunden gewesen waren, losließ, damit sie im kargen Gebüsch grasen konnten, nahm Nura die Hülle vom Euter der einen Stute und machte Sauggeräusche, um es anzuregen. Auf einem Bein stehend, wobei sie das andere gegen das Knie stemmte, nahm sie die dicke Zitze in die Hand und fing an, in die Schale zu melken.


    Ich saß da und sah zu, während der herrliche Morgen heraufzog, voll vom Singen und Summen der verschiedensten Lebewesen. Nura sah mich und ihre Augen lächelten – mehr konnte ich von ihr nicht sehen. Sie war von den Füßen mit den Silberringen bis zu ihrem geflochtenen Haar in ein einziges blaues Tuch gewickelt, das mehlafa genannt wurde, doch im Gegensatz zu den meisten Frauen der Sarazenen hatte sie nichts dagegen, dass man ihr Gesicht sah.


    Sie goss die Milch in einen Tontopf, und von dort goss Rauda, Aliabus andere Frau, sie vorsichtig in einen Schlauch aus Ziegenfell. Auch wenn nur ihre Augen zu sehen waren, schien diese Rauda eine wunderschöne Frau zu sein, denn ihr voller Name, wie Aliabu mir stolz erzählte, bedeutete »der See, der sich nach dem Regen bildet«.


    Es war kein See, aus dem andere tranken, auch seine eigenen Brüder nicht. Keiner von ihnen hatte Frauen, aber Aliabu hatte zwei, und das schien seinen Brüdern weder etwas auszumachen, noch verlangten sie ihren Anteil an ihnen. Das taten wir natürlich auch nicht, obwohl einige sicher daran dachten.


    Doch Aliabu hatte ein langes, gebogenes und außerordentlich scharfes Messer in seinen Gewändern und keinen Zweifel daran gelassen, dass jeder afrangi es zu spüren bekommen würde, der sich an seinem Besitz vergreife. Da wir auf seine Landeskenntnisse und sein Wohlwollen angewiesen waren, schärfte ich den Eingeschworenen ein, sich zusammenzureißen.


    Aliabu hatte mir seinen vollen Namen und die Namen seiner Brüder genannt, aber mehr als den ersten konnte ich mir nicht merken. Immerhin lernte ich, dass »Abu« Vater bedeutete, ein Beiname, den man in Serkland bekam, wenn man Söhne hatte.


    Der kleine Eldgrim lehnte sich seufzend zurück, er wartete auf Finns Haferbrei, hörte auf die Ziegenglöckchen und trank genüsslich das Wasser, das er ausgegraben hatte. Aliabu hatte uns beigebracht, dass man am Abend die Wasserschläuche vergrub: Nach einer Nacht in der kühlen Erde waren sie am nächsten Morgen kalt wie ein Fjord im Winter. Der Morgen war für uns ohnehin die beste Zeit des Tages. An einem anderen Ort wären wir schon längst ein paar Stunden unterwegs gewesen, ehe wir unsere erste Tagesmahlzeit einnahmen, aber hier zogen wir es vor, in den kühleren Abendstunden und nachts zu marschieren, also lagen wir fast den ganzen Tag im Schatten der überhängenden Felsen.


    »Diese Ziegenglocken klingen hübsch«, sagte der kleine Eldgrim nachdenklich und schüttelte den Kopf. »Aber ich wünschte, sie würden auf einer Weide am Fuß von Bergen klingeln, von Bergen mit Schnee.«


    »Ja, mit einem eisigen Wind und mit einem verdammten Schneetreiben, und wenn die Schafe einsacken, darfst du sie ausgraben«, knurrte Kvasir, dessen Schritte über die Steine knirschten. Dann setzte er sich neben ihn. Mit dankbarem Brummen nahm er die hölzerne Schale von Finn entgegen und fischte seinen Hornlöffel aus den Tiefen seiner Tunika. Er aß und wedelte die Fliegen weg, einige spuckte er aus, aber die meisten aß er mit.


    Wenn er gehofft hatte, den kleinen Eldgrim auf diese Weise wachzurütteln, so war ihm dies misslungen. Eldgrim nickte nur traurig, sein Heimweh war durch Finns Bemerkung nur noch schlimmer geworden.


    »Mach dir nichts draus«, sagte Finn und gab ihm den Haferbrei, so lange er noch zu heiß für die Fliegen war. »Eines Tages wirst du wieder daheim im Schnee sein, und der Wind wird dir um den Arsch pfeifen, dass du dich nach den Tagen zurücksehnst, wo du dich in der Hitze von Serkland räkeln konntest.«


    Eines Tages. Vierzig waren von uns noch übrig, und vier davon waren seit unserer Abreise krank. Ich fluchte über mich und alle Götter, dass wir zu Brands Festessen geblieben waren – aber wir hatten keine Wahl gehabt. Bruder Johannes hatte uns mit ernstem Gesicht gewarnt, am Tage, nachdem wir Skarpheddin und seine Mutter getötet hatten. Und zu Recht.


    »Unten am Fluss wickeln sie Leichen mit rotem Ausschlag ein«, hatte er mir erzählt, und das genügte. Ich hatte das alles schon einmal gesehen, bei der Belagerung von Sarkel. Und richtig, am nächsten Tag fingen vier unserer Männer an zu frösteln, und gleichzeitig lief ihnen der Schweiß herunter.


    Am Tag danach war das Festmahl, und am nächsten Tag reisten wir ab, aber da waren drei schon gestorben und kamen in das große Massengrab, das Brand ausheben ließ, um mit den vielen Toten fertigzuwerden. Den vierten ließen wir bei den griechischen Ärzten in Antiochien, dann machten wir uns eilig auf in die Wüstenhitze, während Gisur und die Mannschaft der Elk ihr Heil im Seewind suchten. Ich betete zu Odin und hoffte, dass unsere Pläne richtig waren – nämlich erst unsere Rudergefährten zu befreien und dann Starkad zur Strecke zu bringen.


    Jetzt lagen wir da und dachten an grüne Berge und schieferblaue Meere mit weißen Schaumkronen und an Schnee, der um die hohen Berge wehte wie Sleipnirs Mähne. Es ging besser mit geschlossenen Augen, denn dann sah man dieses merkwürdige Land nicht, auch nicht dieses endlose Felsband, in dem wir lagen, dessen Wände wie orangerote Feuerzungen zum blassblauen Himmel aufragten.


    Hier gab es keine Schafe, nur kleine schuppige Eidechsen, die kurz auftauchten und dann wieder in den Felsspalten verschwanden, in denen auch Vögel brüteten. Es war eine Welt aus Braun und Hellgrün, aus bizarren, pilzförmigen Felsen und wirbelndem Sand in allen Farben der Bifröst-Himmelsbrücke. Ich vermutete, dass Aliabu und seine Landsleute genauso viele Namen für Sand hatten wie das Volk der Samen für Schnee.


    Ich lag da und dachte auch an sie, den ganzen Tag, bis ich an der Reihe war, Wache zu halten, und selbst dann noch. Ich dachte an ihr Lachen, dachte an den Tag, an dem wir zusammen mit Radoslaw in Antiochien am Orontes gewesen waren, ein Tag so vollkommen und köstlich wie eine Rumman-Frucht – in deren Innerem jedoch schon die Fäulnis eingesetzt hatte, sodass Liebe und Freundschaft nur Illusionen waren. Ein solcher Verrat hätte mir eigentlich gereicht, Odin. Doch zwei waren etwas viel.


    Finn und Bruder Johannes kamen zu mir, als Aliabu und die anderen die blökenden Kamele beluden, um den Tagesmarsch anzutreten. Sie hatten ernste Gesichter, und ich sah sie erwartungsvoll an.


    »Drei Männer haben einen Hitzschlag«, sagte Bruder Johannes. »Sie werden sich wieder erholen, wenn sie Wasser bekommen und einen Tag im Schatten bleiben können.«


    »Eine gute Nachricht«, erwiderte ich.


    »Es gibt noch einen Kranken, aber es sind nicht die Roten Pocken«, sagte Bruder Johannes. »Er hat die Scheißerei oder die Zitterkrankheit, oder beides. Er wird bestimmt sterben, denn er kotzt schon Blut. Dabit deus his quoque finem.


    In der Tat, Gott würde für ein Ende dieser Leiden sorgen. Ich erinnerte mich an die Zitterkrankheit in Sarkel. Alte Rudergefährten hatten sie gehabt. Bersi bekam sie und war am nächsten Tag tot, und Skarti, dessen narbigem Gesicht man ansah, dass er die Roten Pocken überlebt hatte, wäre wahrscheinlich auch daran gestorben, wenn ihn nicht vorher ein Pfeil erwischt hätte. Die Scheißerei war nicht ganz so schlimm, denn davon konnte man sich, wenn man Glück hatte, nach ein paar quälenden Tagen erholen, aber wenn Blut kam, war man erledigt.


    »Er braucht einen Godi«, sagte Finn und sah mich an. Ich erinnerte mich an diesen Blick. Als wir an Ofeigs Leiche standen, hatte er gesagt: »Das nächste Mal machst du es, Bärentöter.«


    Ich streckte die Hand aus, und er gab mir das Schwert.


    Es war Svarvar, der Münzer aus Jorvik. Sie hatten ihm aus Gestrüpp und seinem Umhang ein Lager gemacht, und man konnte förmlich zusehen, wie er immer weniger wurde, während er zitterte und die Augen verdrehte. Der Gestank, der ihn umgab, nahm einem den Atem.


    Ich sprach ihn an, aber er reagierte nicht; er lag da und faselte wirres Zeug mit klappernden Zähnen, zitternd und schwitzend. Bruder Johannes kniete sich hin und betete; Finn drückte Svarvar einen Sax in die Hände, und ich musste schlucken. Der Godi fühlte sich eiskalt an, als ich ihn an Svarvars Hals legte.


    »Wenn du über die Regenbogenbrücke kommst«, sagte ich zu ihm, »erzähle den anderen von uns. Richte ihnen aus: ›Noch nicht, aber bald.‹ Gute Reise, Svarvar.«


    Es war kein großer Druck nötig, denn Finn hatte den ganzen Tag voher gründlich die Klinge geschärft. Es war, als schneide man in eine Frucht, und Svarvar zuckte auch nicht lange, während das Blut sofort ganze Schwärme gieriger Fliegen anlockte.


    »Heya«, sagte Finn beifällig, und ich stand auf, wischte die Klinge ab und gab sie ihm stumm zurück.


    Dann suchten Sighvat, Bruder Johannes und ein paar andere Steine und Felsbrocken zusammen und häuften sie über das flache Grab, in dem wir den Münzer aus Jorvik in dieser Steinwüste beisetzten. Fünf Jahre lang hatte er Steine geklopft, nur um schließlich unter einem ganzen Berg davon begraben zu werden. Odins Scherze waren nie besonders lustig, aber manchmal musste man dabei wirklich die Zähne zusammenbeißen.


    Es war kein gutes Omen und machte den langen Weg durch die kalte Nacht zu einer trübsinnigen Mondscheinwanderung. Als die Sonne zitternd aufstieg, ein großer goldener Tropfen am Rand der Welt, hockten wir uns erschöpft hin. Wir leckten das Salz ab, das um unsere ausgedörrten Münder angetrocknet war, und warteten, bis sie wieder ersterben und eine weitere barmherzige Nacht anbrechen würde.


    Einige von uns fingen an zu zittern und hofften, es läge nur an der Kälte der Nacht und untersuchten sich gegenseitig nach Anzeichen für die Zitterkrankheit oder die Roten Pocken. Die drei, die einen Hitzschlag erlitten hatten, erholten sich langsam, aber als sie versuchten zu gehen, waren sie schwach wie neugeborene Kälber.


    Aliabu und seine Leute bereiteten alles zum Aufbruch vor. Im schwindenden Tageslicht drehte er sich auf dem Hügel um, der unser kleines Lager geschützt hatte, und blickte zurück, als suche er seine unsichtbaren Söhne. Im Gegenlicht sah man nur seinen schwarzen Umriss, und wer nicht ahnte, wie zerlumpt seine Robe war, hätte ihn für den edelsten Jarl halten können.


    Als jemand, der selbst auf der Straße der Wale gefahren war, sah ich in ihm einen Artverwandten; einen Mann, an dem es kein anderes Erkennungszeichen gibt als den Blick, mit dem er den Horizont absucht, und mein Respekt vor ihm wuchs.


    Bisher waren die Sarazenen für uns nur brüllende bewaffnete Ungeheuer gewesen oder von Fliegen umschwärmte Wilde, die in ihrem eigenen Dreck hockten und nur mit einer Hand aßen, weil sie sich mit der anderen abwischten. Menschen, die nur einen Gott anbeteten, jedoch Blutfehden untereinander austrugen, weil jeder seine Art der Anbetung für die allein richtige hielt.


    Aber hier draußen fanden sich die Beduinen genauso sicher auf ihrem Sandmeer zurecht wie nordische Plünderer in ihren Langschiffen, auch wenn sie zwei Wochen kein Land gesehen haben. Sie ernährten sich von der Wüste, wie wir uns vom Meer ernährten. Sie aßen Eidechsen und Ratten und rohe Leber, sie nahmen den Glibber aus den Höckern der Kamele, spritzten Galle darüber und ließen es sich genauso schmecken wie wir eine Schale Haferschleim mit Milch.


    »Bei Odins verschwitzten Eiern, Händler«, knurrte Finn, als ich dies erwähnte, »bloß weil sie Scheiße essen und auf einem Pferd mit einem Buckel reiten können, heißt das doch noch nicht, dass sie etwas taugen.«


    »Trotzdem sind es stolze und vornehme Menschen«, erwiderte ich. »Sie sind die Herren dieses Landes und überleben in ihm. Könntest du das?«


    Finn spuckte aus. »Bring sie in einem kalten Winter nach Island und lass sie dort zurechtkommen. Sie sind die Herren in diesem Land, weil es sonst niemand will; und man lässt sie in Frieden, weil sie nicht mal ein Loch besitzen, um da reinzupissen. Ihre Haut hat eine Farbe, als wären sie schon zwei Wochen tot. Und Aliabu, diesem kleinen Eidechsenfresser, fällt für seine Lieblingsfrau kein besserer Name ein als Pfütze. Bei Odins Arsch, das sagt doch alles.«


    Er stolperte, fing sich aber und fasste wieder Tritt. »Ich habe auch nie verstehen können, warum die Iren die schwarzen Leute als Sklaven haben wollen. Wenn der Schnee kommt, sterben sie dir weg, und nach Dyfflin ist es ein weiter Weg, wenn man versucht, sie auf einem Hafskip am Leben zu erhalten.«


    Mein Brummen genügte als Antwort. Finn beurteilte die Welt nur danach, was sie ihm als Beute einbrachte. Doch obwohl ich unter Odins Schutz reiste, sah ich diese Beduinen doch als Knarr in einem Meer aus Sand und Steinen, in dem sie Wege fanden, die noch niemand aufgezeichnet hatte und die sich ihnen öffneten, wenn andere sich schlossen. Eines Tages würde das für mich von größerem Wert sein, als sie auszuplündern – wenn Odin mich bis dahin verschonte.


    Aliabus Ruf brachte mich in die Gegenwart zurück, in der meine Augen vom Schweiß brannten und der Wüstensand in jede Hautfalte drang. Schwer atmend blieb ich stehen, ließ mich wie alle anderen aufs Knie fallen und hob mit dem Stock, den ich bei mir trug, meine Robe wie ein Zelt an.


    Eine meiner Schuhsohlen war lose; der Riemen, der sie gehalten hatte, war gerissen und verloren gegangen, und ich suchte in meinen Vorräten nach einem neuen. Wir alle hatten kaputte Schuhe, das Leder war in der Hitze gebrochen, und die Sohlen wurden von Lederriemen gehalten, deren Knebel aus Knochen schon längst verloren waren.


    Schielauge kam zurück, den Pfeil auf der Sehne, also wusste ich, dass es etwas Ernstes war.


    »Ein Zug von Kamelen«, berichtete er. »Und bewaffnete Männer.«


    Ich richtete mich auf und gab meine Anweisungen. Botolf, der Einzige, der keine Rüstung trug, weil keine groß genug für ihn gewesen war, entrollte das Rabenbanner, doch es hing so schlaff herunter wie ein Toter am Galgen.


    Der Hirtenjunge und Aliabu kamen an, gerade als wir einen lockeren Schildwall bildeten. Aliabu gestikulierte und ließ einen Wortschwall los, und ich merkte, dass meine Sprachkenntnisse besser wurden, denn ich meinte bereits verstanden zu haben, was er sagte.


    »Diese Männer sind Rechtlose«, übersetzte der Junge. »Männer von schwachen Stämmen, die von ihren Herrn geflohen sind und hier leben. Aliabu kennt sie, aber sie sind nicht schawi. Er will wissen, ob ihr das versteht?«


    Ich verstand es. Schawi hieß so viel wie »am Feuer braten« und war ein Wort, das die Beduinen mit Stolz gebrauchten, denn es bedeutete, dass sie Fremden Gastfreundschaft gewährten, was das Schlachten und Braten eines Tieres einschloss. Wenn diese hier nicht schawi waren, dann konnte man ihnen nicht trauen.


    Zu dritt fassten wir einen Entschluss. Wir würden ein Lager aufschlagen und die Eingeschworenen würden Kampfbereitschaft und Stärke demonstrieren. Aliabu und seine Brüder würden freundlich lächeln und mit den Rechtlosen reden. Wenn wir Glück hatten, würden wir Neuigkeiten erfahren, vielleicht sogar Wasser und Nahrungsmittel bekommen, und es würde kein Blut vergossen werden.


    »Nicht anders, als wenn man in einem fremden Fjord Schiffe trifft«, stellte Finn fest, der unter dem Zelt seiner Robe kniete.


    »Bis auf die Hitze«, murmelte Kvasir.


    »Und dass es hier weit und breit kein Wasser gibt«, ergänzte Bruder Johannes.


    »Alles schön und gut«, knurrte Finn. »Aber solltest du bei der Unterredung nicht besser dabei sein, Händler?«


    Er hatte Recht, aber Aliabu hatte mich absichtlich nicht eingeladen. Also hielt ich mich an seinen Plan und schwitzte eine weitere Stunde, während die Rechtlosen ihre Zelte aufschlugen. Wir hatten keine Zelte.


    Schließlich kamen Delim und zwei der fremden Beduinen zurück und luden mich wortreich unter ihr Vorzelt ein, wo die anderen bereits saßen. Ich ging, gefolgt von den neidischen Blicken meiner Männer.


    Der Anführer dieser rechtlosen Beduinen hieß Thuhayba, was mit »kleiner Goldbarren« übersetzt wurde. Der Mann wirkte zusammengeschnurrt wie ein ausgetrocknetes Ziegenfell, er hatte ein graustoppeliges Kinn und mehr Zahnlücken als Zähne. Aber er hatte die Augen eines Raubvogels.


    Das Gespräch, das folgte, war wie eine Partie Tafl; eine dreiseitige Angelegenheit, in der ich die Gans war, die von Füchsen gejagt wurde, doch immerhin erfuhr ich jetzt, worum es eigentlich ging.


    Der Hirtenjunge erzählte: »Vor uns, etwa einen Tag entfernt, ist das Dorf Aindara, wo diese Leute hier ab und zu hingegangen sind, aber jetzt nicht mehr. Beim letzten Mal, was noch nicht lange her ist, war es verlassen, und die Bewohner waren geflohen, und viele von ihnen waren getötet worden. Dort haben sie den afrangi gefunden, den sie uns jetzt verkaufen wollen.«


    Ich wusste, dass afrangi »Franke« bedeutete, ein Name, mit dem die Araber uns bezeichneten. Das hatten sie von den Griechen übernommen, die es auch nicht besser wussten.


    »Einer wie wir?«, fragte ich.


    Sie berieten untereinander in ihrer Sprache, dann wandte sich der Hirtenjunge wieder an mich. »Nein, Händler, nicht so groß und so blond. Dunkel. Ich glaube, es ist ein Grieche. Sie fanden ihn nach dem Kampf, den der Mann mit den blonden Haaren gewonnen hat.«


    Mir sträubten sich die Nackenhaare, und ich musste eine Reihe gezielter Fragen stellen, ehe ich eine Ahnung hatte, was hier vorgefallen war, und auch dann war mir nur eines klar. Starkad war hier gewesen und hatte noch immer Männer bei sich.


    Als sie sahen, dass ich mich für ihn interessierte, holten sie schließlich den Gefangenen herbei, ein zitterndes Häufchen Elend namens Evangelos. Ich weiß nicht, ob er gerade betete, jedenfalls schien er mit seinen Gedanken sehr weit weg zu sein und hörte nicht auf, zu murmeln und vor sich hin zu sabbern. Es war unmöglich, eine Antwort von ihm zu bekommen.


    Zuerst dachte ich, er sei vielleicht ein Abtrünniger aus der Armee von Miklagard, doch er hatte Spuren von Fesseln an den Knöcheln, alte Wunden, die immer noch nässten.


    »Fateh Baariq?«, fragte ich ihn, und bei dem Namen horchte er auf. Ich fragte ihn noch einmal, und er erschauerte.


    »Pelekanos«, sagte er leise. Dann lauter. Dann schrie er es, dass sich alle entsetzten. Die Männer auf beiden Seiten sprangen auf und mussten mit Handbewegungen wieder beruhigt werden.


    »Wer ist Pelekanos?«, fragte ich den Ziegenjungen, und er zuckte mit den Schultern.


    »Pelekanos heißt Schreiner. Vielleicht ist das sein Beruf«, überlegte der Junge.


    Der Grieche hatte das Wort gehört und nickte, wobei er den Kopf und die Augen verdrehte. Dann kauerte er sich hin und rollte sich fast zu einer Kugel zusammen, wobei er wimmerte: »Qalb al-Kuhl.«


    Es entstand eine Bewegung. Aliabu zog scharf die Luft ein, und der geschrumpfte alte Beduine murmelte irgendeine Abwehrformel.


    Der Ziegenjunge sah mich an und zuckte wieder mit den Schultern. »Ich glaube, es bedeutet etwas wie ›der mit dem dunklen Herzen‹, aber diese Beduinen sprechen manchmal nicht wie richtige Araber, deshalb ist es schwer zu verstehen.«


    Das war alles, was aus dem Griechen herauszubringen war, und als sie merkten, dass ich ihn nicht kaufen wollte, wurde er wieder fortgezerrt, und wir wandten uns endlich dem Geschäft zu. Es ging um Wasser und Nahrungsmittel. Natürlich hatten es die Rechtlosen auf unsere blanken Waffen abgesehen und gaben uns so viele Vorräte und Wasser, dass ich dachte, sie würden verhungern und verdursten. Ich hoffte nur, dass die Axt, die sie dafür haben wollten, eine angemessene Bezahlung war.


    Bruder Johannes war verärgert, dass ich einen guten Christen seinem Schicksal überlassen hatte, aber alle anderen gaben mir recht, dass es Wahnsinn gewesen wäre, einen Halbverrückten mitzunehmen und durchzufüttern.


    »Es gab mal eine Zeit, Orm Bärentöter, da hättest du das nicht gemacht«, sagte Bruder Johannes traurig. Es war die Wahrheit, deshalb ärgerte ich mich und schnauzte ihn an.


    »Es gab auch mal eine Zeit, Priester, da trug ich noch keinen Jarlring.«


    Und wie immer in solchen Momenten hörte ich Einars Flüstern, dass ich den Preis des Ringes mit der Runenschlange an meinem Hals noch erfahren würde. Jetzt gab es natürlich noch eine Runenschlange in meinem Leben, nämlich die auf dem fluchbeladenen Säbel, den ich mir zurückholen musste.


    Wir brachten ein gutes Stück Weg zwischen uns und die Rechtlosen, denn ich wollte nicht, dass sie die neue Axt an einem unserer Schädel ausprobierten. Wir waren eine Weile in die Nacht gegangen, als Aliabu an meiner Seite erschien. Ich ging neben Bruder Johannes, und wir bemühten uns gerade nach Kräften, wieder Freunde zu werden. In seiner Robe und mit dem Bart sah Aliabu im Zwielicht aus wie einer der Seher, von denen Bruder Johannes mir gerade erzählt hatte.


    »Mein Weg endet hier. Das letzte Stück nach Aindara müsst ihr allein gehen«, ließ Aliabu mich durch den Hirtenjungen wissen. »Nicht weit entfernt von dem Dorf ist ein Tempel der alten Hethiter und dahinter, in den Bergen, liegt das Bergwerk. Näher gehe ich nicht heran, aber ich werde sieben Nächte hier auf dich warten, länger nicht.«


    »Warum nicht? Hast du Angst?«, versuchte ich zu scherzen. Ich hätte es besser wissen sollen, denn er nickte ohne jede Verlegenheit, wie es bei den Beduinen üblich ist.


    Im Dämmerlicht, beim Summen der Insekten, berichtete er Folgendes: »Diese Leute erzählen, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Freunde von Freunden, so sagen sie, haben ihnen erzählt, dass einige der Soldaten im Bergwerk weggelaufen sind, denn sie waren nicht bezahlt worden und es kamen auch keine Nahrungsmittel aus Aleppo, denn das Silber war erschöpft, und es wurde so viel gekämpft, dass das Bergwerk in Vergessenheit geriet. Es heißt, dass die, die dort geblieben sind, angefangen haben zu plündern, und sie müssen groß an Zahl sein, wenn sie Aindara so zugrunde richten konnten.«


    Aliabu und seine Brüder banden die Kamele an, schlugen ihre Zelte auf und zündeten Feuer an. Es war klar, dass er keinen Schritt weiter gehen würde, und die verwirrten Eingeschworenen saßen ratlos da und warteten ab.


    Ich sah das Gesicht des Ziegenjungen; ich wusste, dass das noch nicht alles war. Ich neigte den Kopf und sah ihn mit meiner unausgesprochenen Frage an. Der Junge zuckte mit den Schultern. »Er hat vor etwas anderem noch mehr Angst als vor den Soldaten. Ich hörte, wie er mit seinen Brüdern darüber sprach. Ich konnte nicht alles hören, aber sie haben eine entsetzliche Angst, Händler.«


    »Frag ihn«, sagte ich, und er ging zu ihnen. Aliabu bewegte abwehrend die Hände, als wolle er nicht darüber sprechen, aber er sah mein entschlossenes Gesicht. Er war hin- und hergerissen zwischen Furcht und der Gastfreundschaft der Beduinen, die ihm nicht erlaubte, einen Mann, den er in seinem Hov aufgenommen hatte, ohne Warnung in sein Unglück rennen zu lassen.


    Das Feuer warf lange, zuckende Schatten, und man konnte nur noch seine Augen sehen.


    »Ghul«, sagte er, und für einen Moment schienen die anderen Beduinen zu erstarren. Doch dann nahmen alle hektisch ihre Beschäftigungen wieder auf, als wollten sie durch ihre Arbeit die Furcht verdrängen. Aliabu sprach schnell, er spuckte die Worte förmlich aus, als ob sie ihm Schmerzen bereiteten und er sie so rasch wie möglich loswerden wollte.


    Das Gesicht des Hirtenjungen war ein blasses Oval in der Dunkelheit. »Er hat gehört, dass sie im Bergwerk ihre Gefährten gegessen haben, Händler. Er sagt, es passiert ab und zu, wenn es eine lange Dürrezeit gibt und der Hunger die Menschen dazu treibt. Er selbst hat schon die Überreste gegessen, die man im Kameldung findet, aber einen anderen Menschen hat er noch nie gegessen.«


    Als die anderen das hörten, machten sie Abwehrzeichen gegen das Böse und griffen nach ihren Amuletten, Bruder Johannes betete.


    Die Leichenfresser werden von uns Nordmännern halb gefürchtet, halb verachtet. Wir vermeiden es, mit ihnen etwas zu tun zu haben, auch wenn sie es taten, weil sie eingeschneit waren und der Hunger sie dazu trieb. Fast jeder kennt so eine Geschichte, gewöhnlich werden sie in der Halle am gemütlichen Feuer erzählt und die meisten davon waren nichts weiter als Ammenmärchen, um die Kinder das Fürchten zu lehren.


    Aber das hier war schlimmer, wie Kvasir und Sighvat feststellten. Wenn es in dem Bergwerk keine Verpflegung gab und alles, was im Dorf noch zu finden war, aufgegessen war und jetzt Gerüchte von Leichenfressern die Runde machten, dann mussten die, die das Bergwerk bewachten, wirklich in einer verzweifelten Lage sein.


    Wen aßen sie also?


    »Wir müssen uns beeilen, Bärentöter«, brummte Finn mit seiner tiefen, rauen Stimme, »ehe unsere Rudergefährten im Eintopf landen.«

  


  
    


    KAPITEL 12


    Die Sarazenen sagen, ihr Gott Allah habe hundert Namen, von denen neunundneunzig in ihrem heiligen Buch stehen. Das einzige Lebewesen, so heißt es, das den hundertsten Namen Allahs kennt, ist das Kamel. Das mag die Erklärung dafür sein, warum sie auf uns herabsehen; ihr Gesichtsausdruck ähnelt jedenfalls dem eines Prinzen, dem man eine tote Ratte unter die Nase hält.


    Im Übrigen haben sie eigentlich keinen Grund, hochmütig zu sein. Zwar können sie das Gewicht von zwei Männern samt Kampfausrüstung tragen, und sie sind auch im Laufen ausdauernder als ein Pferd, aber ein Mensch kann mit seinen zwei Beinen schneller laufen als ein Kamel mit vieren.


    Ich möchte auch nicht noch einmal auf einem Kamel reiten, denn es schaukelt wie ein schlecht getrimmtes Schiff, auf das die Wellen seitlich auftreffen, und obwohl ich an Deck nie seekrank werde, drehte sich mir bei meinem einzigen Kamelritt der Magen um.


    Selbst das Aufsitzen ist schwieriger, als bei zwei Fuß hohen Wellen von einer Knarr auf eine andere umzusteigen. Sie werden schnell müde, wenn man sie zum Aufsteigen niederknien lässt, deshalb zieht man an einem Strick, der an ihren Nüstern angebracht ist, worauf sie Kopf und Hals senken. Dann steigt man mit einem Fuß in die Halsbeuge und lässt den Strick los, sodass sie Kopf und Hals samt dem Reiter hochheben.


    Wenn man geschickt ist, bleibt man auf dem Höcker sitzen, wenn nicht, fällt man herunter und muss wieder von vorn anfangen.


    Aliabu gab uns drei der vier Kamelhengste mit, da wir die Stuten nicht melken konnten. Zwar hatte es der eine oder andere versucht, sie waren ja alle einst Bauern gewesen, aber das war lange her und ein Kamel ist eben keine Ziege und auch keine Kuh. Schließlich hatte eins der Kamele Botolf angespuckt, und er war so wütend geworden, dass er ihm mit der Faust ein paar Zähne ausschlug, worauf Delim und seine Brüder die Kamele von uns fernhielten. Doch das betreffende Tier hatte es immer noch auf Botolf abgesehen und versuchte, ihn mit seinen übrig gebliebenen Zähnen zu beißen. Wenigstens eine kleine Erheiterung für uns in dieser Öde.


    Mit den drei Kamelhengsten konnten wir aber gut fertigwerden, und so zogen wir in der Kühle des frühen Morgens mit ihnen los in Richtung Aindara, das wir zu erreichen hofften, ehe es zu heiß wurde.


    Vor uns lag die Ebene in Farben, die zwischen Fuchsrot und verwittertem Ocker spielten, durch die sich die Straße wie ein weißes Band zog. Dann, so plötzlich, dass einem fast die Augen schmerzten, Farbflecke aus staubig-grünen Olivenhainen und Gemüsegärten. Im Schatten der Berge gab es Palmen, dazwischen Häuser aus weißen Lehmziegeln. Am blauen Himmel ballten sich Wolken zusammen, und in den verkümmerten Bäumen am Straßenrand sangen kleine rote Vögel.


    »Seht ihr etwas?«


    Schielauge beschattete die Augen mit der Hand, spähte in die Ferne und schüttelte schließlich den Kopf. Sein Gesicht hatte die Farbe von altem Leder, und seine ehemals rote Tunika war zu einem verwaschenen Rosa verblichen. Natürlich waren wir alle von der Sonne gegerbt und sahen so ähnlich aus wie er. Das Haar, das mir ums Gesicht wehte, war nicht mehr rot, sondern strohgelb.


    Schielauge und Gardi trabten voraus, sie hatten ihre schweren Kettenhemden abgelegt und nur ihre Roben und Turbane anbehalten. Wir folgten ihnen im Tempo der Kamele, und bald kam aus den Bergen Wind auf und trieb uns Wolken aus Staub und feinem Sand entgegen. Ich stemmte mich gegen den Wind und zog meine Robe, die jetzt rostrot vom Staub war, enger um Kopf und Schultern. Der Wind wurde stärker und wirbelte selbst kleine Steinchen auf, die durch die Hose hindurch in meine Beine stachen. Die Kamele hielten missmutig den Kopf gesenkt, doch wir kämpften uns weiter vorwärts.


    Die grünen Felder um die Stadt waren bald unter einer Staubwolke verschwunden; dahinter nur Felsen und eine endlose Ebene aus Steinen, Gestrüpp und ausgetrockneten Flussläufen.


    »Da braut sich ein gewaltiger Sturm zusammen«, sagte Bruder Johannes, wobei er gegen den Wind anschreien musste. »Wir müssen uns eine Unterkunft suchen.«


    Schielauge und Gardi saßen schon da und warteten auf uns, fest eingewickelt gegen den stechenden Sand. Vorsichtig gingen wir in das Dorf Aindara, wo uns nur das Geräusch eines hin und her schlagenden Fensterladens begrüßte.


    Der Mittelpunkt des Dorfes war ein viereckiger Platz aus gestampfter Erde vor einer trostlos aussehenden Moschee aus Lehmziegeln, deren Torflügel in dem hufeisenförmigen Eingang weit offen standen. Der Eingang war von Holz eingefasst, das man bemalt hatte, um Marmor vorzutäuschen, und von hier gelangte man in einen Innenhof mit einem Boden aus gestampfter Erde und glatt wie Stein.


    In der Dorfmitte stand ein Brunnen, daneben etwas erhöht ein steinerner Wassertrog, wo die Frauen einst Wasser geschöpft und ihre Kleider gewaschen hatten. Auf dem Wasser im Trog lag eine Staubschicht, also mussten die Dorfbewohner schon lange weg sein, denn für Muselmänner muss das Wasser immer fließen, stehendes Wasser ist für sie unrein. Um den Platz drängten sich noch weitere Gebäude, düster und leer, über eine Gartenmauer winkte eine grüne Ranke mit blauen und weißen Blüten.


    Die Moschee war das größte Gebäude hier, also gingen wir hinein und nahmen auch die Kamele mit. Der Raum hatte Säulen und war groß wie ein Stall. Hoch oben in den Wänden waren Bogenfenster, einige der Läden schlugen im Wind und ließen den Staub herein, der sich auf den gepflasterten Boden und auf die kurze Treppe legte, die an der Wand hochführte und dort im Nichts endete.


    Ich war viel zu erleichtert, dass ich dem Sturm entkommen war, um mir weiter Gedanken über diese Treppe zu machen, oder über die große Nische, flankiert von zwei steinernen Säulen, die wie eine Tür aussah, aber auch nirgendwo hinführte.


    Schnell banden wir die Kamele an, nahmen ihnen die Lasten ab und fütterten sie. Wir schlugen ein Lager auf und postierten Wachen vor der Tür, die in den Innenhof führte, offenbar der einzige Ein- und Ausgang.


    Die Türen waren aus dickem Holz und mit schweren Beschlägen versehen. Erst zu dritt schafften wir es, sie zu schließen, denn sie waren anscheinend noch nie geschlossen gewesen, und die Scharniere quietschten wie abgestochene Schweine; aber danach war uns wohler, denn die kleine Tür, die sich in dem einen Torflügel befand, ließ sich leichter bewachen als das große, offene Tor.


    Finn und Gardi durchsuchten das Gebäude und fanden Laternen, in denen noch Öl war, und Kvasir brachte mithilfe einer Handvoll des Gestrüpps, das die Kamele fraßen, ein Feuer zustande. Schielauge und Botolf stellten fest, dass die Treppe, die nach nirgendwo führte, ebenfall nur bemaltes Holz war, und machten sich daran, sie abzureißen, um damit das Kochfeuer in Gang zu halten.


    Kleggi und Harek Gunnarsson, den sie Dorfköter nannten, entdeckten ganz hinten eine weitere kleine Tür, hinter der eine enge, gewundene Treppe nach oben auf den Turm führte, den wir von außen neben der Moschee gesehen hatten.


    In Antiochien hatten wir die Sarazenenpriester auf diesen Türmen gesehen, wie sie mit ihrem Klagegesang die Gläubigen zum Gebet riefen. Jetzt schickte ich Gardi als Späher hinauf, aber er kam bald wieder herunter, weil er die Augen voll Sand hatte.


    Der kleine Ziegenhirte fühlte sich bei alldem nicht wohl. Er sagte, es sei ein schlimmes Vergehen, eine Moschee zu entweihen, aber die Männer lachten nur. Wir hatten von hier bis Gotland und wieder zurück die Tempel der Götter überfallen, ausgeraubt und niedergebrannt – was machte da einer mehr schon aus?


    Bruder Johannes strich ihm über die sandigen Locken und sagte: »Salus populi suprema lex esto. Das heißt, junger Mann, dass wir die Sachen dringender brauchen als der Gott dieser Ungläubigen.« Und Sighvat, der gerade mit einem Teil der Treppe vorbeilief, fügte lachend hinzu: »Keine Angst, kleiner Bär, nach allem, was ich gehört habe, hat dieser Allah keine Donnerkeile.«


    Also ließen wir uns nieder, um das Ende des Sturms abzuwarten, während der Wind um uns heulte und seufzte wie die Brandung, wenn sie über den Kiesstrand wäscht, ein Geräusch, das uns alle im Laufe der langen Nacht ziemlich wehmütig machte.


    Doch natürlich sollte man die Götter nicht verspotten, auch nicht die Götter der anderen, denn auch sie können ungemütlich werden. Erst in der Kühle des nächsten Morgens, als der Sturm sich gelegt hatte, merkten wir, wie sehr wir diesen Allah verärgert hatten.


    »Händler … wir haben Besuch.«


    Mein Traum zerstob wie Gischt im Sturm. Ein Traum, in dem Starkad und ich kämpften und er meinen Arm abgehackt hatte – aber es war nur Finn, der mir auf den Arm klopfte, um mich zu wecken. Ich sprang auf und ging zu den Männern, die bereits ihre Rüstungen anlegten und nach den Waffen griffen.


    Hinter Finn stand der völlig verunsicherte Runolf Skarthi, der auf dem Turm Wache gehalten hatte; und obwohl seine Hasenscharte seine Sprache etwas undeutlich machte, hatte er es den anderen unmissverständlich klar gemacht: vom Tempel auf dem nahen Berg waren Männer im Anmarsch. Viele Männer, in einer fest geschlossenen Gruppe.


    »Wie viele?«


    »Hundert«, murmelte er. »Vielleicht noch mehr.«


    »Bewaffnet?«


    »Ich habe Dorfköter und Schielauge ausgeschickt, um nachzusehen«, sagte Kvasir und warf mir mein Kettenhemd zu. Ich fing es auf und schlüpfte in das kalte Metall. Es knirschte, als ich mein Schwert aus der hölzernen, mit Schafwolle gefütterten Scheide zog, und die Sandkörner rieselten nur so, eine Nachlässigkeit, bei deren Anblick Finn empört schnauben konnte.


    Ich zog mühsam die steifen Lederriemen des Helms unter meinem Kinn fest, nahm meinen Schild und sah in die Runde mit den wilden, braungebrannten Gesichtern. In der Luft lag der vertraute Geruch von schweißgetränktem Leder, Eisen und grimmiger Entschlossenheit.


    Ein besserer Jarl hätte sie jetzt mit einer schönen Rede angefeuert, hätte sie Witwenmacher, Schwertbrecher und Totschläger genannt und ihnen Berge von Gold und Silber versprochen und mehr Ruhm und Ehre als Thor. Doch ich brachte nicht mehr fertig, als dem Ziegenjungen aufzutragen, ein Feuer anzuzünden, denn wenn alles vorüber war, würden wir unser Frühstück brauchen. Worauf alle beifällig grölten und siegesgewiss auf ihre Schilde schlugen.


    Schielauge und Dorfköter kamen atemlos durchs Tor gestürzt. »Mindestens hundert, würde ich sagen«, keuchte Dorfköter. »Aber mit ihrer Bewaffnung ist es nicht weit her: ein paar Bogen; ihre Speere sind nicht viel besser als spitze Stöcke, dann ein paar Keulen. Kaum eine Axt oder ein Schwert.«


    »Wenn es die Dorfbewohner sind«, sagte Bruder Johannes, dessen loser Helm verwegen über einem Auge saß, »dann sollten wir mit ihnen verhandeln. Vielleicht …«


    »Nicht nach alldem, was wir mit dieser Moschee gemacht haben«, unterbrach der Ziegenjunge, und Bruder Johannes sah ihn wütend an, nicht zuletzt, weil er wütend auf sich selbst war, dass er gestern die Warnung des Jungen ignoriert hatte.


    Ich jedenfalls war jetzt hellwach und dachte fieberhaft nach. Wenn es die Dorfbewohner waren, wo waren sie bisher gewesen?


    Schielauge schüttelte den Kopf und befestigte die Sehne an seinem Bogen. »Ich glaube, es sind nicht die Dorfbewohner«, meinte er. »Und sie sind auch nicht von hier. Es sind alles Männer, keine Frauen oder Kinder. Sie sehen arm aus wie Leibeigene, nur dass sie Waffen haben.«


    Er hatte recht. Es war eine so jämmerliche, abgerissene Diebesbande, wie man sie sich kaum vorstellen konnte, die hier auf den Dorfplatz gestolpert kam. Sie trugen Wasserschläuche, und ihr Ziel war zweifellos der Brunnen. Ein kühler Wind blies den Sand der letzten Nacht über den Platz und häufte ihn an der Wand des Troges auf, dessen Wasser trüb war.


    Als sie sahen, wie wir uns formierten – unser Schildwall reichte von einem Ende des Platzes zum anderen –, blieben sie stehen und liefen ratlos durcheinander. Ich hörte, wie sie »Varangii« riefen, woraus ich entnahm, dass einige von ihnen Griechen waren. Abtrünnige aus der Armee der Großen Stadt, dachte ich.


    Sie schienen immer noch unentschlossen, und ich wartete darauf, dass ihr Anführer sich zu erkennen gab. Finn jedoch kaute schon wieder auf seinem römischen Nagel herum und verlangte, wir sollten sie jetzt angreifen, solange sie noch darüber nachdachten.


    Dann erschien der Anführer, ein Grieche oder Jude, seinen öligen schwarzen Locken und dem Bart nach zu urteilen. Er schwang einen krummen Säbel, trug aber ein nordisches Kettenhemd – was man mühelos an den dicken Kettengliedern erkannte. Die der Sarazenen waren feiner, weil sie in der Hitze leichtere Kettenhemden vorzogen. Damit war der Fall für mich klar, denn an so ein Kettenhemd konnte der Schwarzbart nur auf eine Art und Weise gekommen sein.


    »Jetzt«, sagte ich leise, und Finn gab brüllend das Kommando zum Schildwall, während das Rabenbanner sich in der kräftigen Morgenbrise entfaltete, die in diesem Moment aufkam und Sand und Kies aufwirbelte und zu neuen Mustern ordnete. Ich sah darin ein Gesicht mit einem Auge und fragte mich, ob das ein Omen sei.


    Jetzt hätten sie flüchten sollen, aber der Anführer sah, was für ein kleiner Haufen wir im Vergleich zu seinem Heer waren, und das, verbunden mit der Tatsache, dass sie Wasser brauchten, machte ihn kühn. Er knurrte und schwang seinen kleinen gebogenen Sarazenensäbel, dann streckte er ihn vor und griff an. Seine Männer folgten mit Geheul. Bis sie uns erreicht hatten, war Schwarzbart natürlich eine oder zwei Reihen zurückgefallen.


    Ich hatte keine Zeit gehabt, viel nachzudenken, als sie uns auch schon gegenüberstanden. Ein Speer stürmte auf mich zu, dahinter ein verzerrtes Gesicht mit wirrem Haar und Bart, wie ein tollwütiges Tier, das aus dem Dickicht bricht. Mit der flachen Klinge schlug ich die Speerspitze zur Seite, dann ging ich mit Überhandhieben vorwärts. Der ausgemergelte Mann zögerte, dann sprang er zurück. Seine Bewegungen schienen langsam, doch er verstand etwas vom Speerkampf.


    Er war mal Soldat gewesen, dachte ich, als ich auf ihn zustürzte, den Speer mit meinem Schild ablenkte und, ehe er ihn wieder ergreifen konnte, fest auf sein Knie zielte. Er stolperte über den Fuß eines anderen, und meine Klinge drang in seinen Oberschenkel ein und verpasste ihm eine tiefe, blutende Wunde. Mit einem hohen, klagenden Schrei stürzte er hintenüber.


    Er war erledigt, also ließ ich ihn liegen. Unser Schildwall war auseinandergebrochen, aber die Eingeschworenen kämpften noch immer in Zweier- und Dreiergruppen.


    Auf meiner Linken waren einige der Zerlumpten in die Häuser gerannt und schossen mit ihren kleinen Bögen aus Türen und Fenstern. Ich sah Kvasir, wie er mit ein paar anderen ebenfalls durch eine Tür rannte. Ein Mann tauchte laut kreischend auf, aber ich blockierte ihm den Weg und versetzte ihm im nächsten Moment einen Hieb. Die wasserhelle Klinge blitzte im aufgewirbelten Staub auf, traf den Mann am Hals und drang nach oben, sodass sein Kiefer fortflog. Er versuchte noch zu schreien, ersoff aber an seinem Blut. Ich schob seine Leiche mit meinem kaputten Schuh zur Seite. Sie ist noch scharf, dachte ich, obwohl ich meine Klinge vernachlässigt hatte.


    Ein Schrei ertönte, und ich wirbelte herum und wehrte im letzten Moment die Speerspitze mit meinem Schild ab. Ein weiterer Mann stürzte auf mich zu, aber Dorfköter spießte ihn auf, dann schleuderte er ihn wütend zur Seite und hatte Mühe, ihn vom Speer zu schütteln.


    Jetzt lösten sie sich auf und rannten ziellos in alle Richtungen, aber die Eingeschworenen setzten ihnen nach. Pfeile pfiffen und prallten auf Steine und den harten Erdboden, und dort, wo das Dorf in Bohnen- und Melonenfelder überging, tötete ich meinen letzten Mann mit einer Reihe verzweifelter, müder Hiebe, die seine Rippen vom Rückgrat trennten, während er schreiend und blutend noch immer versuchte, auf allen vieren davonzukommen.


    Ich musste die Sache beenden, indem ich ihm den Schädel wie ein Ei aufschlug. Dann saß ich neben ihm, schon kamen gierige Schwärme von Fliegen. Mir war schlecht, und ich fragte mich, wer er gewesen war, was er wohl von dem Tag erwartet hatte, als er aufwachte und mit den anderen gegangen war, um Wasser zu holen.


    Als ich zum Dorfplatz zurückkam, zerrten die anderen schon die Leichen weg, und Finn atmete erleichtert auf.


    »Wir hatten schon befürchtet, du hättest Schwierigkeiten gehabt, Händler«, sagte er. Ich schüttelte den Kopf, schöpfte mit den Händen Wasser und goss es mir über den Kopf, sodass mir Streifen von Dreck über Gesicht und Bart liefen.


    »Hier ist frisches Wasser!« Der Ziegenjunge hielt mir einen Eimer hin, und ich trank. »Das Essen kocht auch schon«, fügte er hinzu, was von den Männern mit lautem Beifall begrüßt wurde. Von denen, die dazu fähig waren.


    Sechs Männer waren verwundet, aber keiner davon so schlimm, dass er Bruder Johannes’ Lauchbrühe trinken musste. Einer war jedoch tot: Dorfköter war von einem Pfeil in der Achselhöhle getroffen worden, wo er an seinem zu engen Kettenhemd die Ringe entfernt hatte, damit es bequemer saß.


    »Ich habe ihm extra gesagt, er soll die Arme unten lassen«, sagte Kvasir traurig und schüttelte den Kopf. »Aber er musste ja mit seinem blöden Speer herrumfuchteln, und so ist es passiert.«


    »Na, wenigstens hatte er ein Kettenhemd, brummte Botolf und säuberte seinen Sax vom Blut. Er hatte auch das Rabenbanner entrollt und versuchte, das Blut auszuwaschen, so gut es ging, aber danach war es nur noch fleckiger und sah ziemlich grausig aus.


    »Was waren das für Leute? Wissen wir das?«, wollte Bruder Johannes wissen. Die Hand auf der Hüfte stand er da, als sei er mindestens sechs Fuß groß, in der anderen hielt er stolz den Speer. Manchmal fragte ich mich, ob sein Christengott ihn wirklich zum Priester ausersehen hatte, denn ein Mönch wie er war uns noch nie begegnet.


    Wer waren diese Leute? Ich konnte es Bruder Johannes auch nicht sagen, aber ich hatte lange genug neben dem getöteten Mann gesessen, um zu sehen, wie mager und heruntergekommen er war und dass er alte Wunden von Fesseln an Hand- und Fußgelenken hatte.


    Nachdem wir Dorfköter so würdig wie möglich begraben hatten, zog ich mit den Männern auf der weißen Straße weiter, vorbei an den Bewässerungsgräben, an geplünderten Kräuter- und Bohnenfeldern, verlassenen Olivenpressen und hinaus in die steinige Wüste, dorthin, von wo die Zerlumpten gekommen waren.


    Als wir den Hügel hinaufstiegen, wo die Säulen des Hethitertempels standen, sahen wir die ferne Staubwolke, in der die Übrigen der Bande in die Berge flohen, darunter auch Schwarzbart.


    Ich wusste nicht, wer die Hethiter waren – eines von zahllosen Völkern, die eine Weile gelebt und dann wieder untergegangen waren –, aber sie mussten gute Baumeister gewesen sein, denn dieser Platz war mit großen Steinen gepflastert und von Säulenresten umgeben, einige davon umgestürzt. Es gab einen Altar und niedrige, viereckige Gebäude mit Treppen, die in unterirdische Räume führten.


    Es war klar, hier war das Lager der Bande gewesen. Sie hatten eine Art Festung daraus gemacht, mit ausgegrabenen Pflastersteinen und Erdwällen. Den Feuerstellen und den Ausrüstungsgegenständen nach zu urteilen waren sie eine ganze Weile hier gewesen.


    »Eine richtige Jarlshalle«, bemerkte Finn bewundernd und deutete mit dem Kopf hinüber zum Dorf. »Sogar mit Wasser, aber sie wären gut beraten gewesen, den Brunnen zu bewachen, für den Fall, dass Leute wie wir auftauchen.«


    »Wasser schon«, sagte ich. »Aber ansonsten nur Melonen und Bohnen, soweit noch welche da waren. Kein Wunder, dass sie so mager waren. Ich denke, es waren entlaufene Sklaven aus dem Bergwerk.«


    Finn schüttelte den Kopf. »Der, den ich umgebracht habe, war keiner. Er hatte Narben, die eindeutig vom Schwertkampf stammten, und seinem Fluchen nach war er Grieche oder Bulgare. Ein ziemlich starker Kerl für jemanden, der nichts als Melonen und Bohnen zu essen hatte.«


    In dem Moment förderte Bruder Johannes, der in der Abfallgrube herumgestochert hatte, einen Schädel zutage. Es war kein Tierschädel, und mir wurde übel. Nicht nur Bohnen und Melonen. Auch Fleisch. In einer Gegend, wo wir nicht einmal eine Eidechse gesehen hatten.


    Wir fanden ihre Vorratskammer dort, wo wir sie vermutet hatten … unter der Erde, wo es kühl war. Sie hätten das Fleisch in Tücher einwickeln sollen, um die Fliegen abzuhalten, denn einiges war schon zu madig, um noch genießbar zu sein.


    Aber das hatten sie anders gelöst. Sie konnten ihr Fleisch länger frisch halten, denn sie schnitten nur das ab, was sie brauchten, dann verbanden sie die Wunden, damit das Opfer nicht verblutete. Als wir vier Männer ohne Arme und Beine fanden, die mit den Schulterblättern an Haken hingen, musste ich mich fast übergeben, und Finn wäre denen, die in die Berge flohen, am liebsten hinterhergerannt.


    Drei von den vieren waren tot. Der Vierte lebte kaum noch – und wir kannten ihn. Finn wusste, dass er Godwin hieß, ein Christus-Anhänger und Sachse aus dem Danelag. Er sprach ihn mit dem Namen an, unter dem ihn alle kannten: Puttoc, ein Wort, das bei den Angeln und Sachsen anscheinend »Bussard« bedeutete, aufgrund seiner großen, gebogenen Nase. Wir kannten ihn, denn er war einer von Starkads Männern und hatte bei unserem Wortwechsel an Ivars Scheiterhaufen mit finsterem Gesicht hinter seinem Herrn gestanden.


    Nachdem wir ihn vom Haken abgenommen hatten, lag er in der Kühle dieses stinkenden Raumes und griff mit seiner verbliebenen Hand nach Sighvats Ärmel. Der andere Arm war direkt unterhalb der Schulter abgeschnitten und mit blutverkrusteten Lederriemen abgebunden worden.


    »Helft mir«, hauchte er, und Sighvat sprang auf und wich zurück wie unter einem Dolchstoß. Bruder Johannes kniete sich hin und fing an, leise und monoton zu beten, um Godwin auf den Weg zu seinem Christengott zu bringen, und wir versammelten uns im stinkenden Halbdunkel und hörten seiner Beichte zu, einer so grausamen Sage, wie nur Skallagrimsson selbst sie sich ausgedacht haben konnte.


    Sighvat, der einen Moment wortlos und sich wiegend dagesessen hatte, stand auf und ging hinaus. Ich merkte es nicht gleich, ich war zu sehr mit Godwins entsetzlichen Bekenntnissen beschäftigt.


    Er war einer von Starkads Männern, also war dieser erbarmungslose, unnachgiebige Hund hier gewesen. Das bedeutete, dass Martin der Mönch auch hier gewesen war, und dieses Wyrd traf mich wie ein Schlag, denn es schien, dass die Nornen mit unseren Lebensfäden ein ganz besonders vertracktes Abnehmspiel spielten. Obwohl wir alle Starkad tot sehen wollten, waren wir uns einig, dass er ein gefährlicher Hund war und nicht besser als sein Ruf. Ich hoffte, der Mönch sei schon zu Eintopf verarbeitet worden, aber irgendwie bezweifelte ich es, denn der würde sich, wenn nötig, auch noch aus einem Kochtopf herauswinden.


    Die Wächter des Bergwerks, so erzählte Godwin mit kaum hörbarer Stimme, waren einzeln oder in Gruppen geflüchtet, dann war es den Gefangenen gelungen, sich von ihren Fesseln zu befreien – doch da waren sie schon halb verhungert. Godwin glaubte, einige der Sklaven seien ehemalige Soldaten aus der Großen Stadt gewesen; sie hatten die Führung übernommen, das Dorf Aindara geplündert und die Bewohner vertrieben. Dann war diese Nahrungsquelle auch versiegt, und die ehemaligen Sklaven fingen an, ihre eigenen Leute zu verspeisen.


    In dem Moment war Godwin zusammen mit Starkads Gefolge eingetroffen, hungrig und durstig. Der Anführer der befreiten Gefangenen, den die Griechen Pelekanos und die Sarazenen Qulb al-Kuhl nannten, hatte sie sofort angegriffen. Auf beiden Seiten hatte es viele Tote gegeben, und Starkad war mit seinen verbliebenen Leuten geflohen. Godwin war gefangen genommen worden und musste wochenlang Bohnen essen, ehe sie anfingen, ihn zu zerlegen.


    »Verdammt ärgerlich, dass wir diesen Pelekanos heute nicht erledigt haben«, knurrte der kleine Eldgrim. »Wenn er Starkad umgelegt hätte, hätte ich mich bei ihm bedankt – aber dann die Leber rausgeschnitten und ihn gezwungen, sie zu fressen, als Warnung.«


    Godwins vom Tod gezeichnete Miene verzog sich zu einem leichten Grinsen. »Ihr habt heute nicht mit Pelekanos gekämpft. Das war Giorgios der Armenier. Der wollte nicht mit Pelekanos gehen, der völlig durchgedreht ist und anscheinend Starkad umbringen will. Sie haben sich getrennt, aber nicht als Freunde. Pelekanos nahm einen Teil der Leute mit, ein paar als Soldaten, einige als Verpflegung, um Starkad hinterherzujagen. Die anderen kamen mit Giorgios hierher.


    »Dann ist das Bergwerk leer?«


    »Niemand mehr … dort. Alle weg.«


    Sein Kopf fiel zur Seite und Bruder Johannes sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Er lebt noch, er ist nur ohnmächtig. Dieser Riemen um seinen Arm muss gelockert werden, sonst fault der Stumpf und er stirbt. Aber wenn wir ihn lockern, wird er vermutlich verbluten und auch sterben.«


    Ich hörte ihn kaum, aber ich nahm mein Schwert und schnitt aus Mitleid den verkrusteten Lederriemen durch. Ich sah zu, wie das Blut aus der kaum verschorften Wunde floss, und mein Inneres war aufgewühlt wie die Brandung in einem Sturm.


    Valgard und die Gefährten, die wir retten wollten, waren fort, wir waren zu spät gekommen. Ich hatte befürchtet, dass sie alle bereits tot waren, aber auf das hier war ich nicht vorbereitet gewesen. Von Menschenfressern als Verpflegung mitgenommen zu werden! Nicht einmal Svala und ihre böse Siedr-Magie konnten so etwas vorhersehen.


    Es schien, dass Odins Rache an uns für den Bruch des Schwurs kein Ende nahm.

  


  
    


    KAPITEL 13


    Bruder Johannes wollte, dass wir den Armenier Giorgios weiter verfolgten, weil er eine »Beleidigung Gottes« war, wie er sagte, und wir sollten dem ein Ende bereiten. Ich erklärte ihm, wir würden so schnell wie möglich nach Süden gehen, denn ich fürchtete, dass Soldaten hier auftauchen könnten. Das bestätigte sich auch, als wir zu Aliabu zurückkamen, der uns die Situation mithilfe einer Zeichnung im Sand erklärte, um die wir uns scharten.


    In der Umgebung von Aleppo, sagte er, wobei er Steine auf seiner Zeichnung verteilte, waren die Hamdaniden, die in Antiochien gegen die Armee der Großen Stadt gekämpft hatten. Viele von denen, gegen die wir gekämpft hatten, waren Beduinen vom Stamme der Kitab.


    Im Osten waren die Buyiden, die Bagdad eingenommen hatten und seither den abbasidischen Kalifen in Geiselhaft genommen hatten. Sie hatten sich mit den Hamdaniden zusammengetan, um gegen uns zu kämpfen, obwohl sie eigentlich nicht mit ihnen befreundet waren. Die Qarmatiner aus Damaskus schienen die gleiche Sorte Muselmänner zu sein wie die Fatimiden, hingegen behaupteten diese, die Qarmatiner seien gar keine echten Muselmänner. Jedenfalls waren sich alle einig, dass man sich davor hüten sollte, bei den Qarmatinern in Gefangenschaft zu geraten.


    Im Süden, in ihrer neu gegründeten Residenzstadt mit Namen Kairo, feierten die Fatimiden unter der Führung von Al-Muizz mit rosa-grünen Fahnen gerade ihren Sieg, den ihr Heerführer Dschauhar über die Herrscher am Nil errungen hatte. Auch sie waren nur so lange Freunde mit anderen, wie diese derselben Meinung waren wie sie selbst.


    Und überall, halb verborgen, gab es die Beduinen mit ihren eigenen Gefolgschaften und Fehden.


    »Scheiße«, sagte Kvasir angewidert. »Um dieses Kaff hier streiten sich so viele Kameltreiber, dass man denken könnte, hier gebe es irgendwelche Schätze, aber sieh sie dir mal genau an. Nichts als Steine und Staub. Wenn es hier schöne grüne Felder, Wiesen und Weiden gäbe, dann könnte ich das Gezänk ja verstehen. Aber was gibt’s hier schon? Selbst die Silberbergwerke sind leer.«


    Immerhin, so erklärte Aliabu uns, gebe es hier wertvolle Pferde. Das asil, so sagte er, sei das beste Pferd der Welt und Menschen würden dafür töten. Sein Pferd sei auch der Grund gewesen, so erzählte er, dass er Jarl Brand in Antiochien in die Hände gefallen war.


    Im Stamme der Kitab gab es eine mächtige Sippe namens Mirdasid, und Aliabu war von seinen Leuten, den Beni Saher vom Schwarzen Meer, zu ihnen geschickt worden. Er sollte die Abstammung der vierzig Pferde in Erfahrung bringen, die die Beni Saher ihnen einige Monate zuvor gestohlen hatten, ein großer Verlust, der die Kitab immer noch sehr schmerzte.


    »Moment mal«, unterbrach Finn und sah Aliabu ungläubig an. »Was erzählt er da? Will er uns weismachen, dass er ins Lager des Stammes ging, den seine Leute gerade beraubt hatten, um sie nach dem Wert des Raubguts zu fragen?«


    Genauso war es. Und anscheinend wurde Aliabus Anwesenheit genauso respektiert wie die eines jeden Abgesandten, denn das Erste, was jeder Beduine wissen will, wenn er ein Asil-Pferd bekommt, ist seine Abstammung.


    Allerdings wollte Aliabu jetzt, wo er die Information hatte, die Gastfreundschaft der Kitab nicht überstrapazieren und wollte auf dem schnellsten Weg wieder heimreisen. Doch er machte in Antiochien Halt, um mit den Soldaten ein paar Geschäfte zu machen – und dort nahm Jarl Brand seine Söhne »in Obhut«.


    Er würde sie zurückbekommen, sobald er uns ans Pechmeer gebracht hatte, wie die Griechen es nannten. Die Sarazenen nennen es das Tote Meer, aber es war eigentlich gar nicht tot. Als wir es sahen, war es grüner als irgendwo sonst, obwohl die Küste weiß von Salz und das Wasser untrinkbar war, selbst wenn man es durch ein Vadmaltuch filterte.


    Finn hörte sich Aliabus fantastische Geschichte an, er schüttelte den Kopf und konnte es nicht glauben, wie jemand in ein Lager gehen konnte, das seine Leute ausgeraubt hatten, und unbehelligt wieder herauskam. Das gab Gesprächsstoff für den Rest des Tages, außer für Sighvat, der etwas abseits saß, wo er Runen in den Sand malte und sie wieder auslöschte.


    Gleichzeitig hörte Bruder Johannes nicht auf, uns Vorhaltungen zu machen, dass es nicht anginge, dass man Menschenfresser wie Giorgios hier zurückließe. Ich beruhigte ihn damit, dass wir Godwin ja mit Öl übergossen und samt dem übrigen Inhalt des grausigen Vorratslagers verbrannt hatten. Jetzt könnten Giorgios und seine Freunde sich gegenseitig auffressen, was nur recht und billig sei.


    »Vielleicht schaffen sie es noch, ehe die Soldaten kommen und sie erledigen«, sagte ich.


    Bruder Johannes’ Gesicht war so braungebrannt, dass sich zwischen den Fältchen um seine Augen weiße Streifen zeigten. Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Malesuada fames«, sagte er. »Hunger ist ein schlechter Ratgeber. Und es gibt mehr als eine Art von Hunger.«


    Ein Hunger, der zum Unheil führt. Jetzt, im Nachhinein, denke ich, er hatte recht. Auch wir waren ja noch immer davon besessen, während wir über dieses Meer aus Sand zogen, von diesem Hunger nach Attilas Silberschatz. Immer noch auf der Straße der Wale, und nirgendwo auch nur eine schaumgekrönte Welle.


    Nicht alle waren zufrieden. Wir waren jetzt noch achtunddreißig, sonnenverbrannt, die Lippen aufgesprungen, schwitzend und erschöpft, aber nur noch eine Handvoll von uns waren alte Eingeschworene. Zwei oder drei der Dänen aus Zypern, angeführt vom mürrischen Schielauge, beschwerten sich schon, dass wir dem Silberschatz noch keinen Schritt näher gekommen waren, und die anderen hörten ihnen aufmerksam zu. Schielauges Ungeduld erinnerte mich daran, wie ich selbst gewesen war, als Einar die Eingeschworenen angeführt hatte, aber das nützte mir nicht viel. Jetzt wusste ich, wie Einar zumute gewesen sein musste.


    Wie Einar versuchte auch ich, ihr Gerede zu ignorieren, und marschierte einfach unverdrossen weiter. Wir schleppten uns von Schatten zu Schatten, es war die einzig mögliche Art des Vorwärtskommens in einem Land, wo die Sonne tötet und selbst Schleier einen nicht genügend schützen können.


    Wer stehen blieb oder – noch schlimmer – zusammenbrach und auf dem heißen Boden lag, wurde sofort wieder auf die Beine gezerrt, denn sonst trocknete er aus. Wir lernten, dass wir unsere Roben möglichst eng um den Körper wanden, weil es besser gegen die Sonne schützte, als sie lose flattern zu lassen, und die Wasserschläuche wurden mit Fett aus Kamelmilch eingerieben, um sie wasserdicht zu machen.


    Legt euch nur im Schatten nieder, hatten die Beduinen uns geraten. Die Eidechsen dort werden euch bewachen, während ihr schlaft, denn sie sind doppelt so lang wie euer Unterarm und geben gute Wachhunde ab. Wenn ihr nicht schlafen könnt, zählt die Flöhe der Kamele, denn sie sind so groß, dass man sie von weitem sieht.


    Wir lernten auch, was man hier aß. Die Beduinen der Beni Saher zum Beispiel essen das magere Fleisch der Füchse und behaupten, es sei gut für kranke Knochen. Sie essen auch gern Kaninchen, die sie abziehen und ausnehmen wie Ziegen, worauf sie das Fleisch zerteilen und wieder ins Fell stecken und dieses zubinden. Man gräbt ein Loch in den Sand und legt brennendes Holz und zwei Steine hinein, einen darunter, mit dem Holz darauf, der andere Stein kommt auf das Kaninchenfleisch. Dann wird alles mit Glut und Sand bedeckt und drei bis vier Stunden in Ruhe gelassen – die perfekte Kochmethode bei einer Rast an einem langen, heißen Tag, wenn niemand Lust hat, am Feuer zu sitzen. Wenn das Fleisch herausgenommen wird, ist es goldgelb.


    Wir aßen es mit dem Fladenbrot, das sie jeden Tag backen. Das Weizenmehl, das sie dazu nehmen und das meist von Maden wimmelt, wird mit Wasser und Salz vermischt, der Teig flach gedrückt, mit Asche zugedeckt und auf jeder Seite fünf Minuten gebacken. Die Asche kann man leicht abklopfen, und das Brot schmeckt gut.


    Wir alle hatten inzwischen großen Respekt vor Aliabu und seinen Brüdern und seinen Frauen, und zu unserer großen Verwunderung, brachten sie den gleichen Respekt auch uns entgegen.


    »Das kommt daher, weil ihr auf dem Weltmeer segelt«, sagte der Ziegenjunge. »Sie nennen es Ozean und fürchten sich davor.«


    Wie sich herausstellte, gab es im Ozean viele der gefährlichsten dschinn, die so etwas sein mussten wie unsere Fylgja. Sie sind auch sonst überall, aber sie berühren nie die Erde, und man kann sie nur sehen, wenn der Wind, den ihr Flug verursacht, kleine Wirbel im Sand hinterlässt.


    Die Beduinen sprechen nicht viel darüber, und das ist vernünftig, denn auch wir sprechen nicht gern über Fylgjen. Die dschinn wohnen manchmal auch in Menschen, die dann verrückt werden. Aliabu hatte einmal einen solchen Menschen gesehen, der war so verrückt, dass er Sand aß, und man musste ihn festhalten und Gebete über ihm sprechen, aber selbst danach war er nie mehr wie früher.


    Er erzählte uns diese Dinge, weil er sich um Sighvat Sorgen machte, der dieselben Anzeichen zeigte wie dieser Mann, ehe er anfing, Sand zu essen.


    Ich machte mir ebenfalls Sorgen. Sighvat sonderte sich immer mehr ab und grübelte stumm vor sich hin, Tag für Tag auf dem langen Weg, der uns in eine weitere Stadt aus der Vorzeit führte. Sie bestand aus nichts als Ruinen und umgestürzten Säulen und hatte früher Palmyra geheißen. Dann zogen wir weiter nach Süden, in die richtige Wüste, wie Aliabu sagte, ehe wir schließlich nach Westen ziehen würden, um das Ende des Pechmeeres und dann Jerusalem zu erreichen.


    »Die richtige Wüste?«, fragte der kleine Eldgrim ungläubig. Seine Lippen waren von Sand verkrustet und sein Mund war so trocken, dass er nicht einmal mehr verächtlich ausspucken konnte. »Ist das hier noch nicht Wüste genug?«


    Wir sollten es bald am eigenen Leib erfahren. Jetzt zogen wir durch die mit Säulen bestandenen Ruinen von Palmyra und die Sarazenenfestung Al-Gharbi. Wir gingen unsichtbar und lautlos wie Nachtgespenster. Wie gewöhnlich rasteten wir erst am nächsten Tag. Die Hitze unter dem ausgewaschenen, hellblauen Himmel war unerträglicher denn je. Die Luft flimmerte, und am Horizont sah man Wasser, das es gar nicht gab, oder Berge, deren Gipfel zwischen Himmel und Erde zu schweben schienen. In der Abendkühle setzten wir unseren Marsch fort, und im Laufe der Nacht gab das Land alle Hitze ab, und es wurde kalt wie ein Fjord im Sommer.


    »Muspel«, brummte Finn erschöpft. »Wir sind hier in Muspelheim gelandet.«


    »Was ist Muspelheim?«, wollte der Ziegenhirt wissen und Finn erklärte es ihm. Brennendes Eis und lodernde Flammen, es war der Ort, wo das Leben begann.


    Auch hier schien die Luft zu sieden, und noch ehe wir zwei Stunden gelaufen waren, entlud sich Thors Zorn mit einem gewaltigen Gewitter über uns. Wir waren gerade an einer alten Raststätte der Seidenstraße angekommen, das war Odins Glück für uns.


    Wir duckten uns unter die alte Mauer. Die Welt war stockdunkel geworden, und aus den schwarzen Wolken zuckten blauweiße Blitze.


    Das war der Donnergott, der zu uns sprach. Dann fegte ein heulender Sturm über die Ebene, und die Welt bestand nur noch aus Sand, der auf uns hagelte und uns geißelte. Und während dieses Tobens fiel nicht ein Tropfen Regen, was für uns alle unfassbar war, denn wir hatten damit gerechnet, bis auf die Haut nass zu werden.


    Selbst Bruder Johannes schien eingeschüchtert von dieser Naturgewalt, aber noch größer war seine Enttäuschung darüber, dass wir in der Nacht so schnell und zügig gelaufen waren, dass er in der Nähe von Aleppo weder die Säule gesehen hatte, auf der ein Christ namens Simon jahrelang wie ein Vogel gehockt hatte, noch die Gerade Straße in Damaskus oder die Ruinen von Palmyra.


    »Wenn dies eine Vergnügungsreise wäre oder eine dieser Wanderungen, die ihr als Pilger macht«, sagte ich gereizt, »dann würde ich dir ja recht geben.« Ich sah im Licht eines neuen Blitzes sein mürrisches Gesicht, dann fügte ich hinzu: »Aber dies ist keine Pilgerreise. Wir sind von Feinden umgeben, und wenn wir unser Ziel erreichen wollen, müssen wir bei Dunkelheit so weit marschieren, wie wir können.«


    »Und was für ein Ziel ist das, Orm, mein Junge?«, erwiderte Bruder Johannes bitter. »Wir verfolgen Leute, die ihrerseits Leute verfolgen, die einem Priester bis in die Brutstätte Satans nachlaufen. Wenn hier etwas nach Dschinn-Besessenheit aussieht, dann das.«


    Ich musste ihm recht geben, und den anderen Gesichtern, die in der Dunkelheit aufleuchteten, sah man an, dass sie ähnlich dachten.


    »Unser Heimweg ist derselbe, den auch Starkad zurücklegt«, sagte ich laut und deutlich, sodass es hoffentlich alle hörten. »Wir sind hierhergekommen, um unser Runenschwert zurückzuholen und unsere Kameraden zu befreien. Danach gehe ich zurück auf die Elk und verlasse dieses von den Göttern verfluchte Land, in das ich nie wieder einen Fuß setzen möchte. Diejenigen, die noch durch den Schwur gebunden sind, können mitkommen, wenn sie wollen.«


    »Und dann holen wir uns den Silberschatz, der uns alle zu Königen macht«, sinnierte Kvasir. Es wurde still, während alle ihren Gedanken nachhingen und der Himmel noch immer grollte.


    »Wenn unsere Kameraden nicht schon längst verspeist wurden«, sagte der kleine Eldgrim leise. Es donnerte wie zur Bestätigung. »Oder was ist, wenn wir zu spät kommen und sie ihnen schon die Eier abgeschnitten haben?«


    »Ein Grund mehr, sich zu beeilen«, sagte Finn energisch. »Wenn es einen von uns erwischt hätte … bei den Göttern, stellt euch das mal vor. Erst die Eier abgeschnitten kriegen und dann von Leichenfressern verschleppt werden? Da muss man doch alle Hoffnung aufgeben.«


    »Auf jeden Fall ist dann weniger dran an ihnen, wenn sie keine Eier mehr haben«, sagte Kvasir verdrießlich.


    Das wurde von den anderen mit empörten Bemerkungen quittiert und Kvasir wollte wissen, was denn an dieser Feststellung so schlimm gewesen sei.


    Ich schwieg, denn die Furcht und Unsicherheit der anderen war schon schlimm genug. Ich wechselte einen Blick mit Botolf und sah, dass er dasselbe dachte wie ich.


    »Es ist ja keine Krankheit«, sagte jemand in die Stille hinein, in der nur das ferne Grollen des Donners zu hören war. Es war Sighvat.


    »Was sagst du da? Bist du endlich aufgewacht? Wird auch Zeit«, sagte Finn.


    Sighvat ignorierte ihn, doch er kam näher, während der Wind heulte und das unsichtbare Ziegenfuhrwerk des Rotbarts mit seinen Eisenrädern am Himmel entlangpolterte. »Wenn man Tote isst – das ist keine Krankheit, es bedeutet auch nicht, dass man von einer Fylgja verfolgt wird. Es geschieht nur aus Hunger, ein Hunger, der so schlimm ist, dass einem jedes Fleisch recht ist, egal, woher es kommt.«


    »Aber ein Mensch, der das gemacht hat, ist hinterher nicht mehr derselbe«, sagte Bruder Johannes entschieden. »Einem solchen Menschen kann man nie mehr trauen.«


    »Dann kann man auch niemandem von uns mehr trauen«, erwiderte Sighvat ernst, »denn wenn die Umstände entsprechend wären, würden wir alle es wahrscheinlich auch machen.«


    »Du wärst der Letzte auf meiner Liste«, sagte ich in dem Versuch, die Stimmung etwas aufzulockern. Einige kicherten, aber Sighvat zeigte keine Neigung, sich in dieser Nacht, in der Thors Wut auf uns niederging, aufheitern zu lassen.


    »Wahrscheinlich wäre ich der Erste«, sagte er nüchtern. »Denn mein Todesurteil ist bereits gesprochen.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Botolf alarmiert. So eine Sache durfte nicht beim Namen genannt werden; trotz all seiner Muskeln hatte der Riese eine entsetzliche Angst vor den Nornen und dem, was sie webten.


    »Dieser Godwin, der Sachse«, sagte Sighvat, »hat mit mir gesprochen. Es ist mein Wyrd, wie meine Mutter es vorausgesagt hat.«


    Blitze zuckten am Himmel, und für einen Moment waren wir wie geblendet. Mein Magen fühlte sich an, als sei er voller Steine, die mich herunterzogen. Im Geiste sah ich Sighvat, wie er auf Zypern in den grauen Himmel sah, während er mir erzählte, wie seine Mutter von einer Volva aus dem Nachbartal erfahren hatte, ihr Sohn werde den Tod finden, nachdem ein Milan zu ihm gesprochen hatte.


    Godwins Beiname, Puttoc, bedeutete durchaus nicht »Bussard« – mein Angelsächsisch war nicht gut genug gewesen – er bedeutete »Milan«.


    Das erklärte Sighvat den anderen, worauf alle still wurden. Die, die neben ihm saßen, berührten mitfühlend seine Schulter oder umklammerten seinen Unterarm, aber niemand zweifelte daran, dass sein Schicksal besiegelt war, bis auf Bruder Johannes natürlich, der vor Empörung über so viel Aberglaube fast schäumte.


    Er nannte uns nutzlose Heiden, Neidinge, die nie in den christlichen Himmel mit seinen Freuden kommen würden, solange wir dämliche, hexengläubige Barbaren waren, und dass selbst unsere Taufe mit geweihtem Wasser für Gott und für ihn eine reine Zeitverschwendung gewesen war.


    Ich wartete darauf, dass jemand ihm eine kräftige Ohrfeige verpassen würde, aber niemand regte sich. Stattdessen duckten sie sich unter seinem Zorn, wie sie sich vor dem Sturm geduckt hatten, und wie diesem so ging auch Bruder Johannes bald die Luft aus.


    Irgendwann, als wir uns alle fühlten wie verdorrte Bohnenhülsen, ließen wir endlich taumelnd die Wüste hinter uns. Das klingt einfacher, als es war, denn obwohl es nur ein paar Tage gedauert hatte, war sie wie ein Meer aus Sand gewesen, das die Zeit zu großen Wellen geformt und eingefroren hatte. Der Sand umflutete uns wie Wasser und drang in jede Falte und jede Öffnung.


    Doch selbst hier, in dieser trostlosen Öde, konnte Aliabu an einer bestimmten Stelle graben, dann steckte er ein langes Rohr hinein, und wie durch Zauber erschien Wasser, das man trinken konnte. Es war warm und schmutzig, aber hier schmeckte es wie Met.


    Es war unser einziger Trost. Selbst Botolfs Kräfte drohten zu erlahmen, als der lose Sand endlich in ein felsiges Gebirge überging, aber dafür trug er auch den Ziegenjungen auf den Schultern. Sand und Staub machten dem Kleinen das Atmen schwer. Seine Lunge war gerade erst geheilt, und sein rasselnder Atem tat uns allen weh.


    »Er wiegt ungefähr so viel wie das Kettenhemd, das ich nicht besitze«, erklärte Botolf, und wir hätten darüber gelacht, wenn unsere Gesichter unter Schweiß und Dreck nicht zu starren Masken geworden wären.


    Bergthor, der früher Kol Fischhakens Rudergefährte gewesen war, war bei dem Kampf in Aindara verletzt worden. Es war nur eine kleine Wunde am Unterarm, doch jetzt hatte sie sich entzündet. Rote Linien zogen sich den Arm hinauf, und es roch faulig, obwohl Bruder Johannes ihm einen Verband angelegt hatte, versehen mit seinen stärksten Gebeten.


    Wässriger Eiter drang aus der Wunde und tropfte auf seine Hose. Es trocknete in der Hitze, aber dennoch stank es. Bergthor hatte eine grünliche Farbe angenommen und wankte wie ein Betrunkener; und als er den Anstieg vor uns sah, sank er lautlos weinend auf die Knie.


    Ein so starker Mann, der alle Prüfungen überstanden hatte, die die Götter ihm gesandt hatten, weinte über einen verletzten Arm. Wir staunten, dass er noch Feuchtigkeit für Tränen übrig hatte, doch wandten wir uns respektvoll ab. Auch wir waren starke Männer, doch wir wussten, dass wir ebenfalls weinen würden, wenn unsere Zeit gekommen war. Wenn die Kräfte uns verließen und unser Körper uns nicht mehr gehorchen würde – dann würden wir genauso weinen.


    Ich hätte an Ort und Stelle meine Pflicht mit dem Godi an ihm erfüllen sollen, aber ich wollte, dass er die letzten Augenblicke seines Lebens genoss. Vier von uns trugen ihn hinauf auf den Berg, eine schweißtreibende Sache, bei der Männer und Kamele gleichermaßen stöhnten und grunzten. Doch auf dem Gipfel empfing uns eine herrlich kühle Brise. Und in der Ferne sah man ein sinnbetörendes Grün und glitzerndes Wasser.


    »Der Jordan«, verkündete Aliabu. »Wie ich es versprochen habe. Ich bringe euch dorthin, wo ihr ihn überqueren könnt, dann müsst ihr die Straße nach Süden nehmen, die euch nach Jerusalem bringt.«


    »Der Jordan«, sagte Bruder Johannes andächtig. Seine Lippen schmerzten zu sehr, um zu lächeln.


    »Ist es dort sicher?«, fragte der kleine Eldgrim, noch immer außer Atem.


    Aliabu zuckte mit den Schultern. »Jerusalem wird von einem Türken namens Mohammed ibn Tugh regiert«, sagte er. Er hat sich den Titel eines Ikschid zugelegt, aber seine Regierung steht auf schwachen Beinen, obwohl er verkündet hat, dass die Stadt für alle Gläubigen heilig ist. In Jerusalem gibt es mehr Christus-Anhänger als Juden oder wahre Gläubige. Es gibt dort Moscheen und jüdische Tempel und christliche Kirchen, aber die Juden haben es besser als die Christen, denn die Christentempel werden gern überfallen, besonders, wenn die Große Stadt mal wieder Krieg führt. Nach dem Gesetz dürfen weder neue gebaut noch alte Kirchen repariert werden. Aber die Stadt ist für alle heilig, also darf nach dem Gesetz niemand verfolgt werden.«


    »Mirabile visu«, sagte Bruder Johannes, indem er sich auf die Knie niederließ und anfing zu beten, und es war in der Tat ein wunderbarer Anblick, genau wie der kleine Priester es uns versprochen hatte. Nie wieder habe ich ein so grünes Grün gesehen wie an diesem Tag.


    Bergthor fing an zu kotzen und im Sand bildeten sich kleine feuchte Klumpen. Es war mit Blut vermischt. Natürlich hätten wir ihn töten sollen, denn es war klar, dass er nicht überleben würde. Doch ich konnte mich nicht dazu überwinden nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten. Ich wollte, dass er noch eine Weile lebte, dass er das grüne Land sah und den kühlen Wind auf seinem Gesicht spürte. Als ich das den anderen erklärte, verstanden sie sofort, sie nickten zustimmend und kauerten sich hin.


    Der Ziegenjunge baute ihm ein Schutzdach, und wir saßen da und hörten, wie er in den Sand kotzte. Wir gaben ihm unser Wasser, aber das kam ihm auch wieder hoch.


    Als es aufs Ende zuging, drückte Finn ihm seinen Sax in die gesunde Hand, aber Bergthor war schon zu weit weg, um ihn festzuhalten. Also setzte ich mich neben ihn und hielt seine Hand fest, wobei unsere beiden Hände um den Griff des Sax lagen. Die anderen standen langsam auf und fingen an, Steine zu sammeln und eine Vertiefung auszuheben.


    »So werden wir alle enden«, murmelte Schielauge, und ein paar der Männer murmelten zustimmend. Ich sagte nichts, aber ich merkte jetzt, wo die Grenze verlief. Die Naht, die bislang die Dänen aus Zypern und die alten Eingeschworenen zusammengehalten hatte, fing an, löcherig zu werden.


    Bergthor bekam einen Hustenanfall, als sei Sand in seine Lunge geraten. Sand, der gekommen war, um ihn zu holen. Ich musste wohl einen Moment gedöst haben, denn ich sah alles verschwommen wie unter Wasser, so als schlösse die Wüste Bergthor ein, um ihn in sich aufzunehmen. Der Sand klebte ihm im Gesicht, das grau geworden war, und er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender.


    Er starb, als es dunkel war, und müde machten wir uns daran, ihn unter den Steinen zu begraben. Dann zogen wir weiter und überließen ihn der Wüste, diesem Raubtier, das erbarmungslos alles verschlingt, was sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringt.


    Wie Trunkene kamen wir schließlich in Jorsalir an, so berauscht waren wir von den Farben und dem Leben um uns herum. Und so trieben wir die vier Kamele, die Aliabu uns für unser Gepäck gelassen hatte, durch die Straßen, die voll waren von Bettlern und Krüppeln, von Pilgern und Diebsgesindel, von Händlern und Soldaten.


    Niemand schenkte uns mehr als einen kurzen Blick, trotz unserer wilden Haare, unserer blauen Augen und unserer Waffen. Afrangi, hörten wir sie zuweilen sagen, dann versprachen sie Allah, was immer man versprechen musste, um vor Übel bewahrt zu bleiben.


    Die Torwächter sahen uns genauso misstrauisch an wie wir sie, denn diese hier waren Sarazenen, die bis vor kurzem unsere Feinde gewesen waren. Aber in dieser merkwürdigen Stadt zuckten sie nur mit den Schultern und ließen uns durch das Bab-as-Sahairad passieren, das Tor, das nach den muslimischen Grabstätten in der Nähe benannt war und dessen Name »Tor der Schlaflosen« bedeutete.


    Beim Weiterziehen sagte einer der Wächter etwas zu dem Ziegenjungen, der mir ratlos übersetzte, es habe etwas mit dem »Frieden des Omar« zu tun, was keiner von uns verstand.


    Wenn ich zurückblicke auf dieses und andere Zeichen, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass wir durch ein Tor in diese heilige Stadt kamen, das den Toten geweiht war, und dass die Stadt uns später durch das Misttor wieder ausspuckte, wo man den Unrat ablud.


    Der Gestank und die Hitze trafen uns wie ein Hammerschlag, und wir blieben auf einem belebten Platz stehen, dem ersten besten, wo es Wasser gab, und wir mussten die Kamele zur Seite drängen, um selbst heranzukommen. Ich tauchte mit dem Kopf ein, prustete und planschte und genoss die unbeschreibliche Wohltat des Wassers, das mir über den Rücken lief. Es gab entrüstete Schreie, weil wir den Trog und die Umgebung nass und schmutzig machten, aber wir legten die Hände an die Waffen und machten finstere Gesichter.


    Mein Kettenhemd lag zusammengerollt auf einem der Kamele, aber immer noch schwitzte ich in meinen stinkenden Wollkleidern. Ich hatte zu viel durchgemacht, um mich jetzt von irgendwelchen sarazenischen Ziegenfickern einschüchtern zu lassen.


    »Du solltest dich schämen, Orm Ruriksson, ausgerechnet in dieser heiligsten aller heiligen Städte«, sagte Bruder Johannes, als ich meine Ansicht laut zum Besten gab. Doch die anderen brachen in schallendes Gelächter aus, und ich glaubte schon, dass nichts weiter nötig sei, um uns wieder zusammenzuschweißen als etwas Wasser und ein gemeinsamer Feind.


    »Der Händler hat recht«, pflichtete Finn mir bei. »Lass sie schimpfen. Ich habe mich so lange durch ihre dreckige Wüste geschleppt, dass sogar mein Schwanz voller Sand ist. Jetzt reicht’s mir. Wenn diese Scheißkerle mich umbringen wollen, hier bin ich!«


    Er stand da, das wirre, nasse Haar flog ihm nur so um die Schultern als er die Arme ausbreitete und sich wie ein Kreisel drehte. »Hier bin ich, ihr verfluchten Hundefresser«, brüllte er und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Finn Bardisson aus Skani, auch Rosskopf genannt, ist bereit für euch. Hat jemand Lust?«


    Einen Augenblick war es ganz still, ein Wunder auf diesem bevölkerten Platz. Dann brach der Lärm wieder los, die Menschen gingen ihrer Wege und nahmen ihre eigenen Gespräche wieder auf und ließen Finn mit seinem nassen Bart und weit ausgebreiteten Armen stehen. Niemand sah uns mehr an oder machte irgendeine abfällige Bemerkung.


    »O Scheiße«, sagte Kvasir plötzlich, als er zwei Wächter mit Speeren auf uns zukommen sah. »Das war wirklich schlau, Finn Bardisson aus Skani, auch Pferdearsch genannt. Jetzt sind wir kaum zwei Minuten in dieser Stadt, und wie es aussieht, hast du uns schon in Schwierigkeiten gebracht.«


    Die Wächter blieben stehen und ließen einen Wortschwall in ihrer Sprache los. Ich hatte genug davon aufgeschnappt, um zu verstehen, dass sie mit dem Anführer sprechen wollten. Der Ziegenjunge, der zwar blass war, sich aber tapfer auf den Beinen hielt, war sofort wie ein Schatten an meiner Seite, und wieder fing eins der dreiseitigen Gespräche an, worin wir jetzt schon Übung hatten.


    Der Wortwechsel war kurz und knapp, aber höflich. Sie teilten uns mit, wir seien im falschen Viertel, im Viertel der Ausländer würden wir uns sicher mehr zu Hause fühlen, im Übrigen beträten die meisten afrangi und andere Fremde die Stadt durch das Jaffator im Westen. Es sei denn, wir seien Juden oder Armenier, in diesem Fall sollten wir in den Süden der Stadt gehen.


    Auf jeden Fall sollten wir so bald wie möglich dorthin ziehen, denn der »Friede des Omar« war ein Abkommen, das die Sarazenen mit den Christen getroffen hatten, was diesen – neben weiteren sinnlosen Einschränkungen – nicht gestattete, arabische Kleidung oder Waffen zu tragen. Auch sollten wir uns nach Möglichkeit etwas weniger auffällig benehmen, denn man war den Griechen und Christus-Anhängern in der Stadt ohnehin nicht besonders wohlgesonnen. Sie seien zwar in der Überzahl, aber zu sagen hätten sie nichts.


    »Wir sind keine Christenleute«, schnaubte Finn verächtlich, doch dann traf ihn Bruder Johannes’ Blick, und er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir sind eben neue Christenleute, nicht solche Jammerlappen, wie die hier.«


    Durch die engen, vollgestopften Gassen schlugen wir den Weg zum westlichen Teil der Stadt ein, vorneweg der Ziegenjunge, der lauthals den Weg für uns frei machte, dahinter stolzierten Finn, Kvasir und der kleine Eldgrim, die Hände am Schwertgriff, um der Sache etwas mehr Gewicht zu verleihen. Ich sah viele schwarz verkohlte Ruinen, also war es offenbar auch hier zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen.


    Wir mussten in der Hitze dieses frühen Nachmittags einen ziemlich weiten Weg zurücklegen und waren praktisch schon am Jaffator, als wir an Höfen aus Lehmziegeln ankamen, wo auch Kamele angebunden waren. Das mussten die Herbergen für Reisende sein, und sofort waren wir auch von Leuten umschwärmt, die uns eine Unterkunft anboten.


    Ich wandte mich an einen hässlichen, narbengesichtigen Kerl, und wir einigten uns über den Preis. Die Eingeschworenen schleppten sich ins Haus und luden ihr Gepäck ab. Die Herberge lag in einer Straße, in der sich eine Garküche neben der anderen befand, die sich gegenseitig den Platz streitig machten und deren Backöfen und Kohlebecken für noch größere Hitze sorgten.


    Der Duft nach heißem Öl und gebratenem Fleisch war äußerst verlockend, und bald hatten die meisten einen Olivenholzspieß mit gebratenem Lamm erstanden. Es gab auch mit Ziegenhackfleisch gefüllte Weinblätter, gebratenen Fisch, würzigen Käse, Feigen und sogar die Zitronen, die wir so sehr liebten. Die Wüste hatte den Männern alle Tagträume von halbnackten Jungfrauen, die ihnen Säcke voll Silber und Trinkhörner voll Bier darreichten, gründlich ausgetrieben; stattdessen labten sie sich an diesen Leckerbissen und waren zufrieden, dass es dazu sauberes, kühles Wasser in unbegrenzten Mengen gab.


    Langsam kamen sie zurück. Ihre Bärte waren fettig, und noch immer kauend, aber zufrieden, bliesen sie auf ihre verbrannten Finger. Dann saßen sie mit gekreuzten Beinen im Schatten der Bäume, und die Ersten fingen an, ihre ramponierten Kleider zu flicken.


    »Jetzt sind sie erstmal friedlich«, murmelte Kvasir und reichte mir zwei Lammspieße. »Aber es wäre gut, Händler, wenn wir zum Schluss auch noch Gelegenheit zu einem Raubzug hätten.«


    »Bisher hatten wir das Glück der Götter«, erwiderte ich, »denn diese Muselmänner hätten uns genauso gut jede Menge Schwierigkeiten machen können. Wenn wir sie ausrauben, wird es aus sein mit ihrem guten Willen.«


    Kvasir nickte widerwillig. »Dann sollten wir so schnell wie möglich Starkad finden und die Sache hier hinter uns bringen. Dann wäre es vielleicht ein guter Plan, auf unserem Weg zum Silberschatz noch kurz auf Zypern einen Raubzug einzulegen. Auf diese Weise kommen wir nicht nur wieder zu Geld, sondern die Dänen könnten sich auch an denen rächen, die sie gefangen gehalten hatten.«


    Das klang beunruhigend, denn ich hatte noch immer Leo Balantes’ Drohung im Ohr. Um an seinen Schiffen vorbeizukommen, bräuchten wir mehr Glück von den Göttern, als uns vermutlich zustand. Trotzdem musste ich zugeben, dass es keine schlechte Idee wäre, den Dänen diesen Vorschlag zu machen, und genau das war auch Kvasirs Absicht.


    Er nickte und lachte leise. »Jetzt bist du auf dem richtigen Weg, Händler. Einar hätte es nicht besser machen können.«


    Er meinte es gut, aber der Gedanke, dass er recht hatte, machte mir selbst an diesem heißen Nachmittag eine Gänsehaut, und ich brachte nur ein gequältes Lächeln zustande.


    Als er sich unter die anderen mischte, um es zunächst nur wie ein vages Gerücht auszustreuen, war ich froh, dass wenigstens Bruder Johannes nicht in der Nähe war. Noch so ein Blick von ihm, der zeigte, dass er mich durchschaut hatte, würde das Ende unserer Freundschaft bedeuten. Einars Fylgja stand mir den Rest des Tages immer vor Augen und auch noch während der hell erleuchteten Nacht, in der der Geruch nach gebratenem Fleisch noch intensiver und die Rufe der Händler noch lauter schienen.


    Wir hatten alle anderen Reisenden in diesem Hov so verschreckt, dass sie ausgezogen waren, was den Wirt mit dem Narbengesicht ziemlich ärgerte. Er hatte zweimal versucht, unseren Preis zu erhöhen, und wir hatten ihm zweimal eine Abfuhr erteilt, beim zweiten Mal mit der Drohung, er würde Finns Stiefel in den Arsch bekommen, wenn er ein drittes Mal damit ankommen sollte. Unsere Beutel waren schmal geworden, und mehr würden wir ihm nicht zahlen.


    Die schmalen Beutel waren auch der Grund, weshalb die meisten der Männer trübsinnig am Feuer saßen und von den Schätzen Zyperns und von Racheplänen träumten wie andere von nackten Frauen. Diejenigen, die noch Geld übrig hatten, träumten von neuen Stiefeln, Bier und Frauen, und das waren auch meine Gedanken, als ich mitten im geschäftigen Treiben auf der Straße Bruder Johannes traf. Er trug die braune Kutte eines Christenpriesters, in der ich ihn bisher noch nie gesehen hatte.


    »Die habe ich von den Mönchen der Anastasis höchstpersönlich«, berichtete er freudig. »Das sind zwar unverbesserliche griechische Heiden, aber immerhin schenken sie Pilgern solche Gewänder.«


    »Von den Mönchen der was?«, wollte ich wissen, verwundert darüber, wie laut und unbekümmert der kleine irische Priester seine Meinung zum Besten gab.


    »Den Mönchen der Heiliggrabkirche. Die neue, denn die ursprüngliche wurde ja vor dreihundert Jahren von den Heiden zerstört, möge Gott ihren unwissenden Seelen gnädig sein.«


    »Das solltest du hier lieber leise sagen«, riet ich ihm und schüttelte den Kopf darüber, dass man eine dreihundert Jahre alte Kirche als neu bezeichnete. »Ich bin froh, dass du ein paar freundliche Christenleute gefunden hast, Bruder Johannes, denn offenbar hat es deine Stimmung verbessert und auch dein ganzes Äußeres erneuert.«


    »Es hat meinen Geist erneuert, mein Junge«, gab Bruder Johannes würdevoll zurück. »Ich habe an der Stelle gestanden, an der unser Herr Jesus Christus gekreuzigt wurde und damit ist mein Traum in Erfüllung gegangen. Jetzt kann ich nach Irland zurückkehren.«


    Ich sah ihn ungläubig an. Obwohl der kleine Priester manchmal eine ziemliche Nervensäge sein konnte – ganz so schnell wollte ich ihn nun doch nicht verlieren. Er sah mein Gesicht und musste grinsen.


    »Ich hoffe, du nimmst mich noch ein Stück auf dem Heimweg mit, Orm, denn ich bin noch immer kein sehr guter Schwimmer.«


    »Aber klar.«


    Wir kamen an einem Fischhändler vorbei, der plötzlich anfing, lauthals seine Ware anzupreisen, und ich fuhr erschrocken zusammen. Ich verstand von seinem Redeschwall nichts als »See Genezareth«.


    »Ich habe nicht nur meinen Geist und meine Kleidung erneuert«, fuhr Bruder Johannes fort, indem er an meiner Seite blieb. Ich fand mich seufzend damit ab und betrachtete es als ein Zeichen der Götter, dass der Priester neben mir blieb und mich so davon abhielt, der Verlockung durch Frauen und Bier nachzugeben. Zunächst also Vernunft, dachte ich, und neue Stiefel.


    »Was denn noch?«


    »Ich habe noch andere Neuigkeiten. Du erinnerst dich an die abgebrannten Häuser? Das ist erst vor ein paar Wochen passiert, als der griechische Oberpriester von hier, der Patriarch Johann, den Basileus in aller Öffentlichkeit aufforderte, Jerusalem zu erobern, dieser dämliche Kerl. Daraufhin überfielen die Muselmänner und die Juden die Anastasis, zündeten das Dach des Martyriums an und plünderten die Basilika des heiligen Zion. Der Patriarch Johann hatte sich in einem Ölfass versteckt, aber sie fanden ihn und zerrten ihn heraus. Vielleicht geriet er dann zu nahe an eine Fackel, jedenfalls ist er verbrannt. Der Ikschid, dieser Türke, hat sich vielmals entschuldigt, und jetzt herrscht wieder Ruhe – aber die Sarazenen dulden keinerlei Unruhe mehr in der Stadt.«


    Es war gut, dass wir das wussten. Wir mussten uns also so unauffällig wie möglich verhalten und vorsichtig sein, worüber wir sprachen.


    »So ist es«, stimmte Bruder Johannes zu, ehe er mir genüsslich den besten Teil seiner Neuigkeiten unterbreitete. »Außerdem weiß ich, wo der Mönch Martin sich aufhält und somit auch, wo Starkad ist.«


    Das allerdings war eine Nachricht, die mir die Sprache verschlug. Bruder Johannes grinste zufrieden über seine Gerissenheit und fing an zu erzählen.


    Er hatte sich gesagt, dass Martin, wenn er hier wäre, sich auf jeden Fall zu der heiligsten Stätten von Jerusalem begeben würde, und es gab keine Stätte, die für Christen heiliger war als diese heilige Grabeskirche, wo dennoch so wenige afrangi hinkamen, dass die griechischen Priester sich an jeden Einzelnen erinnerten. Und richtig, vor fünf oder sechs Tagen war ein hakennasiger Priester aus dem Westen mit einem Bündel auf dem Rücken angekommen, hatte hier gebetet und dann nach dem Weg zum Grab Aarons gefragt. Einen Tag später war der hinkende Mann mit den blonden Haaren angekommen und hatte sich nach dem hakennasigen Priester erkundigt. Und jetzt wir.


    Bruder Johannes stand da und sah mich erwartungsvoll an, die Arme verschränkt, die Hände in den Ärmeln seiner neuen Kutte.


    »Wirklich gute Arbeit«, lobte ich, und er grinste von einem Ohr zum anderen. »Und wo befindet sich das Grab von diesem Aaron?«


    »Es ist ein Kloster. Man sagt, Moses’ Bruder sei dort begraben«, erwiderte er. »Es wird von Priestern aus dem Westen verwaltet, und obwohl das immer noch keine guten Kelten sind, bekreuzigen sie sich wenigstens auf die richtige Art und Weise, und deshalb gefallen sie mir besser als die Griechen. Es überrascht mich nicht, dass Martin dorthin gehen wollte, denn dort wird er Unterkunft und Verpflegung bekommen.«


    »Klingt gut«, sagte ich, und wieder strahlte er. »Aber vermutlich gibt es immer noch keine Nachricht von Valgard Skafhogg?«


    Hinter Bruder Johannes war eine Frau aufgetaucht. Sie blieb stehen, sah mich an. Der Schleier ließ nur ihre großen dunklen Augen frei, aber diese Augen schienen zu lächeln. Ich schluckte und fragte mich, ob es vielleicht nur eine Täuschung gewesen war.


    »O doch!« Bruder Johannes riss mich aus meinen Gedanken. Er hatte meine Blicke nicht bemerkt und fuhr fort: »Die griechischen Priester sind beunruhigt über gewisse Gerüchte, wonach Flüchtige aus der Armee der Großen Stadt auf ihren Raubzügen bis nach Jerusalem gekommen sein sollen. Östlich von hier sind Karawanen aus Bagdad überfallen worden. Die Situation ist äußerst heikel, aber sie wollen alles vermeiden, was die Muselmänner und Juden provozieren … Junge, hörst du mir überhaupt zu?«


    Ich blieb stehen. Jetzt merkte er, wohin ich sah, doch ehe er sich umgedreht hatte, war die Frau schon in einer Seitengasse verschwunden.


    »Natürlich höre ich zu«, gab ich zurück. »Ich habe nur nachgedacht, weiter nichts. Es klingt, als wären es diejenigen, die unsere Kameraden gefangen halten. Weiß man, wie viele es sind?«


    Bruder Johannes schüttelte den Kopf. »Es heißt Hunderte. Ich nehme an, das ist stark übertrieben, aber es müssen ziemlich viele sein. Denn heutzutage kommt doch keine Karawane ohne einen bewaffneten Schutztrupp aus Bagdad bis hierher.«


    Hunderte. Unsere Rudergefährten, irgendwo dort draußen in der Wüste mit den Leichenfressern, die grausamer waren als das Gespenst, das bei Vollmond umging. Im Geiste sah ich dieses grauenvolle Wesen, das wie ein Wolf aussah und an irgendetwas nagte, und mir lief ein Schauer über den Rücken.


    Bruder Johannes fragte, was ich jetzt vorhätte. »Stiefel kaufen«, log ich, doch in Wahrheit dachte ich an die Frau, und ob sie wohl in der Seitengasse auf mich wartete.


    »Dann komme ich mit«, sagte er.


    »Nein. Stiefel muss man allein kaufen, Priester. Geh lieber zu unseren Leuten und erzähl Finn und Kvasir, was du herausgefunden hast.«


    Er sah mich an, zuckte mit den Schultern und ging. In seiner Kutte, die bis auf seine Füße reichte, sah es aus, als gleite er dahin. Ich blickte ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war, dann ging ich langsam in die Seitengasse.


    Ich sah sofort, dass sie da war, denn das Ende der Gasse war mit einer gelben Laterne hell erleuchtet. Wenn ich mir etwas Zeit zum Nachdenken genommen hätte, wäre mir das eine Warnung gewesen, denn außer einer Treppe, die auf das erste von mehreren, verschachtelten Dächern führte, gab es nichts, was man hätte beleuchten müssen, und warum sollte eine Hure im hellen Laternenschein bumsen wollen?


    Ich hatte keine Erfahrung mit den Frauen der Muselmänner, also war ich vorsichtig. Ich wusste nur, dass es für sie eine Sünde war, ihren Schleier abzunehmen, obwohl die Frauen der Beduinen es sonderbarerweise ohne jedes Schamgefühl taten. Mit einer Bewegung ihrer Schultern schlüpfte sie aus ihrem Kleid und ich sah ihre Brüste – die schönsten Brüste, die ich je gesehen hatte. Sie leuchteten förmlich im gelben Licht der Gasse, sie waren von dunklen Beeren gekrönt und zitterten. Mit trockenem Mund ging ich auf sie zu, als ich den Schritt eines anderen hinter mir hörte.


    »Ha!«, rief Bruder Johannes. »Du kaufst also Stiefel, ja?« Hastig schob er sich vor mich und machte das Kreuzzeichen über der Frau. Er wollte noch etwas sagen, doch ich stieß ihn fluchend zur Seite. »Fort mit dir«, knurrte er sie an. »Apage Satanas!«


    Ich wollte ihm gehörig meine Meinung sagen, da traf ihn mit dumpfem Ton ein Pfeil, und er fiel vornüber. Sprachlos starrte ich auf das, was da plötzlich zwischen seinen Schulterblättern herausragte. Die Frau kreischte.


    Ich wusste, ich würde der Nächste sein, und machte einen Satz nach vorn, wobei ich die Laterne vom Haken riss, sodass sie polternd über den Boden rollte. Dann rannte ich in den Schatten der Treppe. Ein zweiter Pfeil schwirrte und wieder schrie die Frau auf, dann hörte ich sie fallen.


    Stille und Dunkelheit. Der Gestank nach rauchendem Fischtran von der Laterne. Die Frau gab ein gurgelndes Stöhnen von sich, aber Bruder Johannes lag reglos und still da. Mir rauschte das Blut in den Ohren, ich atmete schwer. Sosehr ich mich auch anstrengte, um mich herum konnte ich keinen Laut hören.


    Dann ertönte ein dumpfer Ton von weiter oben, von dem Dach, zu dem die Treppe hinaufführte.


    Ich sah einen Schatten. Eigentlich wollte ich zu Bruder Johannes zurückgehen, ich stellte mir vor, dass er noch lebte und womöglich verblutete oder mit einem Lungenschuss wie ein gefangener Fisch nach Luft schnappte. In diesem Fall könnte man noch helfen, wenn man sich beeilte. Aber der Mörder lauerte wohl immer noch irgendwo, und in meiner Verzweiflung tat ich etwas Unüberlegtes: Ich rannte die Treppe hinauf.


    Immerhin: Ich überraschte ihn, und der Pfeil, den er schon angelegt hatte, zischte so dicht an meinem Gesicht vorbei, dass ich die Federn spürte. Ich versetzte ihm einen Faustschlag, dass er laut nach Luft schnappte. Ich hörte, wie er den Bogen fallen ließ, aber plötzlich ging ich zu Boden und rollte unvermittelt über das flache Dach. Mein Ellbogen tat verflucht weh.


    Ein Schatten sprang auf und schwang sich auf ein weiteres Dach. Ich kletterte hinterher, wobei ich den Göttern dankte, dass er offenbar allein war. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich Bruder Johannes liegen ließ; jeder Gedanke an eine Hilfe in letzter Minute war im Eifer der Verfolgungsjagd vergessen.


    Eine dunkle Gestalt ohne Umhang schwang sich über die niedrige Balustrade aus Lehmziegeln auf das nächste Dach. Ein Topf fiel scheppernd um, und er fluchte auf Ostnordisch. Einer von Starkads Dänen also, der mich hier im Dunkel umbringen sollte.


    Die Gestalt nahm drei kurze Stufen, fiel hin und fluchte wieder. Ich hörte Stimmen, andere Gestalten sprangen auf; es waren die Bewohner, die der Hitze wegen auf ihren kühlen Dächern schliefen und jetzt aufschreckten, als er sich fluchend an ihnen vorbeidrängte. Stahl blitzte auf, worauf die Bewohner sich eilig und mit ängstlichem Geschrei zurückzogen.


    Ich schob sie alle zur Seite wie Schilf am Seeufer und rannte hinter ihm her. Er sah mich kommen, aber noch immer konnte ich nicht sehen, wer es war. Er versetzte jemandem einen Hieb mit dem Messer, dann rannte er weiter und machte einen Satz aufs nächste Dach, wo er beim Landen stolperte.


    Ich setzte hinterher und landete besser, denn ich hatte gesehen, was er falsch gemacht hatte. Jetzt wurde es heller, in der Dunkelheit erschienen gelbe Fackeln, als er über die abgestuften Dächer nach unten rannte. Es roch überall nach Essen, und ich wusste, dass wir auf den Dächern unserer Straße waren.


    Er rutschte ein Stück, dann blieb er stehen und schwankte einen Moment, ehe er mit einem Schrei über die Dachkante stürzte. Eine Sekunde später war ich an derselben Stelle und sah, wie er im Fall das Kohlebecken einer Garküche umriss, worauf sich glühende Kohlen und Öl über ihn ergossen. Laut stöhnend blieb er in der Gasse liegen.


    Natürlich fingen der Koch und seine Nachbarn ein lautes Geschrei an und hoben drohend die Arme, und erst recht, als ich hinterherkam. Und als sei das alles noch nicht genug, machte sich meine alte Knöchelverletzung bei der Landung wieder bemerkbar. Ich knickte ein und fiel in eine Pfütze aus heißem Öl. Flammen zischten auf, als das Öl über die staubige Straße floss und die verstreute Glut erreichte. Schreiende Menschen liefen in Panik hin, um Erde darauf zu schütten oder sie mit nassen Tüchern zu ersticken.


    Sie wollten den Mörder von Bruder Johannes auf die Beine zerren, doch als der sein Messer aufblitzen ließ, wichen sie zurück. Einer war etwas zu langsam gewesen; er taumelte, sah überrascht seine blutende Hand an und zeigte sie den anderen, worauf sie auch vor ihm zurückwichen wie vor einem Leprakranken.


    Man ergriff mich und zog mich auf die Beine. Ein Schwarzbärtiger schrie mich an, dass der Geifer nur so spritzte. Ich wollte an ihm vorbei und dem Mörder hinterher, aber der Schwarzbart gab mir einen solchen Stoß in die Rippen, dass ich Sterne sah. Ich schlug zurück, doch dann fielen plötzlich alle über mich her, sie traten und schlugen mich und versuchten, meine Kleider zu zerreißen, also ließ ich mich auf den Boden fallen und rollte mich fest zusammen.


    Ein besonders fettleibiger Kerl, der stark nach Zwiebeln stank und eine zerlumpte Robe anhatte, beugte sich mit leicht gespreizten Beinen über mich. Er wollte mich beim Haar packen und meinen Kopf im Schmutz der Straße aufschlagen lassen, aber ich schlug seine Hände weg, als seien es Fliegen.


    Da trat ein Fuß mit einem festen Stiefel zwischen seine gespreizten Beine. Der Mann brüllte auf und machte einen Satz durch die Luft. Es war ihm unmöglich, wieder aufzustehen, er war wie von Sinnen vor Schmerzen und wahrscheinlich lebenslänglich zum Krüppel geworden.


    Ein anderer flog zur Seite und prallte in einer Staubwolke von der Mauer ab. Die anderen zerstreuten sich und plötzlich standen Finn und Kvasir da; Botolf, der den Mann mit der Zwiebelfahne erwischt hatte, stand daneben und die anderen kamen ebenfalls angerannt.


    Ich sah wie der Mörder aufstand, er hatte immer noch das Messer in der Hand. Aber mit seinem Bein schien etwas nicht in Ordnung zu sein. »Packt ihn«, keuchte ich und deutete auf ihn. »Er hat Bruder Johannes erschossen … dort in der Gasse.«


    Der Mörder wollte loshinken, aber Botolfs riesige Pranke packte ihn beim Kragen und der kleine Eldgrim nahm ihm das Messer aus der Hand wie einem Kind.


    »Heya, du Arschloch, hör auf zu zappeln, oder ich erwürge dich«, sagte Botolf gleichmütig, wobei er den Mörder mit einer Hand leicht anhob, sodass dessen Zehenspitzen in der Luft schwebten.


    Ich stand langsam auf, wobei ich meine Glieder prüfend bewegte, um zu sehen, ob noch alles funktionierte. Botolf drehte sich um und brachte den fluchenden, um sich tretenden Mörder mit, sodass endlich Licht auf sein Gesicht fiel. Jetzt wusste er, dass er verloren war. Er hörte auf, sich zu winden und hing mit grimmigem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen an Botolfs Arm.


    Ich wusste, die Frau war bezahlt worden, um mich in das Licht einer extra dort platzierten Laterne zu locken. Ich wusste auch, dass der Pfeil, der Bruder Johannes getroffen hatte, für mich bestimmt war. Als es schiefgegangen war, hatte der Mörder die Frau vorsichtshalber zum Schweigen gebracht, eine skrupellose Tat, und alles das in Sekundenschnelle.


    Eigentlich ein ziemlich guter Plan. Während ich über die Dächer jagte, war ich davon ausgegangen, dass Starkad einen seiner besten Männer zurückgelassen hatte, um diese Tat auszuführen.


    Doch es war Schielauge, der wie ein gefangener Hai an Botolfs Faust hing.

  


  
    


    KAPITEL 14


    Das Kloster, in dem sich Aarons Grab befand, war eine Ansammlung weißer Gebäude auf einer Hochebene, die man über einen gewundenen Pfad durch karg bewachsene Berge erreichte. Nachdenklich betrachtete ich die Landschaft von hier oben; mir war, als treibe ich auf einem feindlichen Meer dahin, unter dessen Oberfläche eine unbekannte Gefahr lauerte.


    Die Sonne brannte gnadenlos herab, die Felder waren staubtrocken, und ihre verfallenen Zäune sahen aus wie abgebrochene Zähne, die aus dem roten Gaumen der Erde ragten. Es war eine trostlose Welt, die wir hier zwischen den verstreuten Lehmziegelbauten vorfanden.


    Finn und Kvasir tauchten auf, zwischen ihnen ging ein Mann in einer Kutte, der selbst in dieser Hitze die Hände in die Ärmel gesteckt hatte. Es war ein Mönch, in dessen wolfsgraues Haar eine Tonsur rasiert war, aber seine Augen waren hell und freundlich. Er stellte sich als Abt Dudo vor.


    »Bruder Johannes hätten wir abgeliefert«, sagte Finn, »trotzdem traurig, dass es so gekommen ist.«


    »Er war wie ein Stein im Schuh«, sagte Kvasir und nickte zustimmend, »aber er war unser Stein im Schuh.«


    »Euer Verlust tut mir leid«, sagte Dudo. »Er tut mir doppelt leid, weil er ein Bruder in Christus war und so grausam getötet wurde.«


    Er sprach Nordisch mit einem seltsamen, singenden Tonfall, denn er kam aus Bayeux in Valland. Er hatte in seiner Jugend den Sohn von Wilhelm Langschwert nach Bayeux begleitet, als dieser dort die Sprache seiner Vorfahren lernen sollte, denn selbst damals waren die Nordmänner in diesem Land – das sie Normannsland nannten – schon mehr Franken als Nordmänner.


    Immerhin, Dudo hatte in den dreißig Jahren seitdem an seiner dönsk tunga festgehalten und stolperte nur gelegentlich über einen Ausdruck, wie ein Betrunkener, wenn er von der Bank aufsteht, um zu pissen.


    »Umgebracht von einem unserer Männer«, sagte Finn düster. »Hinterrücks und unbewaffnet. So ein unwürdiger Tod. Brauchst du mehr Kerzen für dein Gotteshaus, damit er es in seine Gotteshalle schafft?«


    Dudo schüttelte lächelnd den Kopf. »Für Gott gibt es keinen unwürdigen Tod«, sagte er, und wie er es sagte, klang es wie eine große Selbstverständlichkeit. »Schließlich ist dies die Kirche Aarons, dem von Moses, seinem eigenen Bruder, auf Gottes Geheiß alle priesterlichen Zeichen abgenommen wurden, sodass er vor Scham und Schmerz darüber starb. Und trotzdem wurde er von Christus aufgenommen.«


    Ich wusste nicht, ob der Bruder von Moses wirklich hier begraben war oder nicht, aber es war auch nicht wichtig. Wir waren aus zwei Gründen hierhergekommen. Der erste Grund war, dass Bruder Johannes in einer Kirche des griechischen Patriarchats in Jerusalem keine Ruhe finden würde und dass es außer den jämmerlich kleinen nestorischen und jakobitischen Kapellen weiter keinen anständigen Christentempel in der Stadt gab, wo wir ihn hätten begraben können.


    Der zweite Grund war Ibn al-Bakilani al-Dauda, der Statthalter von Jerusalem im Namen des Ikschid, Mohammed ibn Tugh, Herrscher über Ägypten, Syrien und Palästina – oder wenigstens behauptete er, das zu sein.


    Ich kannte Daudas Position gut genug, um zu wissen, dass sie auf unsicheren Beinen stand, denn er hatte nicht genug Truppen, und sein Ikschid war viel zu sehr damit beschäftigt, gegen die Fatimiden und ihren Anführer, Muizz, zu kämpfen, ein Krieg, den er nicht gewinnen konnte. Ganz zu schweigen von all den anderen kleinen Dynastien, die sich in dem schwächelnden abbasidischen Reich vermehrten wie Maden in einem Kadaver.


    Man hatte unsere Herberge im Fremdenviertel von Wachen umstellt, Männer in Rüstung mit Speeren und mit Helmen, die bis auf die Augen das ganze Gesicht bedeckten. Sie waren gekommen, um uns einerseits davor zu bewahren, dass die Anwohner uns in Stücke rissen, andererseits, um uns unter Arrest zu stellen.


    Schielauge und mich hatten sie in jener Nacht mitgenommen und in Einzelzellen in einem der Türme des Jaffators gesperrt.


    Am nächsten Morgen, als ich fröstelnd aufwachte und das Ungeziefer im Stroh rascheln hörte, wurde ich herausgeführt und über eine Wendeltreppe in einen ähnlichen Raum in der Turmspitze gebracht. In diesem jedoch lagen Teppiche auf dem polierten Holzfußboden, und an den Wänden hingen kostbare Gobelins.


    Hier saß ein Mann in einer Robe aus grün-weißem Stoff, der geschmeidig wie Wasser war; in seinem geflochtenen Gürtel steckte ein mit Edelsteinen besetzter Dolch, und auf dem Kopf trug er einen weichen, gefalteten Stoffhut mit einem grünen Stein. Wenn das ein echter Smaragd war, dann hätte man in unseren Wiken dafür einen ganzen Bauernhof kaufen können.


    Abdul-Hassan ibn al-Bakilani al-Dauda, wie er sich in makellosem Griechisch vorstellte.


    »Orm Ruriksson«, erwiderte ich, aber er winkte nur ab.


    »Ich weiß, wer du bist. Du machst uns Schwierigkeiten.«


    Nicht der beste Gesprächsanfang, dachte ich und erinnerte mich an Jarl Brands Prophezeiung, dass ich einst mit einem Pfahl im Arsch geröstet werden würde. Also war es am vernünftigsten, den Mund zu halten und abzuwarten. Mit seiner beringten Hand öffnete er ein kleines Kästchen auf dem Tisch, nahm meinen Thorhammer heraus und ließ ihn angeekelt an seinem verschwitzten Lederband vom Finger baumeln.


    »Mir scheint, ihr seid keine Anhänger von Jesus«, sagte er und hielt sich das Amulett vor die Augen, um es genauer zu betrachten. »Und doch reist ihr mit einem Christenpriester – und dazu keinem römischen aus Konstantinopel, sondern einem aus dem Westen. Solche Mönche sieht man momentan hier nur sehr selten.«


    »Wir sind Christen«, sagte ich vorsichtig, »wir sind in heiliges Wasser getaucht worden, wie es sich gehört. Was du da hast, ist ein christliches Zeichen.«


    »Ich denke oft«, erwiderte er trocken, »dass wir, die wir dem rechten Glauben angehören, einen Fehler machen, wenn wir unseren Bildhauern verbieten, Gott figürlich darzustellen. Dies hier ist jedenfalls ein Meisterwerk an Doppeldeutigkeit. Wenn dieses kleine Männchen euer Gott ist, dann hat der christliche Jesus anscheinend sein Kreuz verloren und stattdessen eine Art Hammer bekommen.«


    Ich gab nach. »Thor«, sagte ich. »Der Donnergott, Sohn des Odin und Beschützer der Menschen.«


    »Dachte ich mir’s doch. Ihr seid keine ›Menschen des Buches‹, obwohl dieser kleine dschinn hier mehr Kraft zu haben scheint als der Christengott«, erwiderte er, indem er mit gerümpfter Nase das Amulett in meine Hand fallen ließ. »Er hat dich vor dem Tod bewahrt, während der Gott des ungläubigen Priesters ihn im Stich gelassen hat.«


    Seine Bemerkung ärgerte mich, und ich konnte mir nicht verkneifen, einzuwenden: »Und die Frau? Hat Allah die nicht im Stich gelassen?«


    Er verzog keine Miene, aber er legte den Kopf leicht auf die Seite, offenbar überrascht, dass ich den Namen seines Gottes kannte. »Das war eine Armenierin, außerdem eine Hure und genauso eine Ungläubige wie ihr und die Christen. Offenbar hat die unreine Göttin, der sie diente, sie auch verlassen, wie es eben alle falschen Götter tun«, antwortete er mit ruhiger Stimme. »Aber was mich viel mehr interessiert, ist, warum sie und der Priester durch einen eurer eigenen Leute gestorben sind.«


    »Wenn du es herausgefunden hast, sage es mir – ich habe keine Ahnung.«


    Er seufzte und faltete seine beringten Hände. Seine Augen waren wie zwei Perlen aus Jett. »Ich habe zwei tote Ungläubige und mehrere verletzte Angehörige des wahren Glaubens am Hals, ganz zu schweigen von dem Schaden an ihrem Eigentum. Fast hätte es einen Aufstand gegeben. Dabei wart ihr erst ein paar Stunden in der Stadt, nachdem ihr durch die Wüste oder aus Damaskus hierhergezogen seid. Ich frage dich nochmals: Warum musste der Priester sterben?«


    Mir lief der Schweiß über den Rücken, denn jetzt war seine Stimme hart wie Stahl. Ich breitete die Hände aus und lächelte hilflos. »Das musst du seinen Mörder fragen. Er heißt Halfred, und ehe ich sein Gesicht sah, nachdem ich über die Dächer hinter ihm hergejagt und – leider – zwischen die Straßenhändler gefallen bin, wusste ich nicht, dass er es war. Und bis dahin hielt ich ihn für einen Freund.«


    Sein Blick war düster. »Er ist befragt worden. Er streitet es nicht ab, aber seine Gründe verstehe ich nicht. Es hat offenbar etwas mit einem Griechen namens Balantes zu tun.«


    Ich zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Dann kennst du den Namen?«


    Ich nickte. »Das ist ein römischer Herr, der mich nicht leiden kann. Ich vermute, dieser Halfred steht in seinen Diensten, und der erste Pfeil war für mich bestimmt gewesen. Bruder Johannes kam ihm nur in die Quere. Ich glaube, die Frau sollte mich dorthin locken, wo Halfred schießen konnte. Er hat sie getötet, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    Er zog den Mund zusammen und nickte. »Das ist mehr oder weniger, was er ausgesagt hat und was ich mir schon gedacht hatte«, sagte er ruhig. »Damit wärst du kein Verdächtiger, sondern lediglich das Opfer.«


    »Kann ich dann gehen?«


    »Das glaube ich kaum«, sagte er trocken. »Ich will keinen weiteren Ärger, und je eher ihr die Stadt verlasst, desto lieber ist es mir. Du wirst zu deinen Männern zurückgebracht werden, und wenn es dunkel ist, werdet ihr aus der Stadt begleitet. Die Leiche des Priesters bekommt ihr zurück, damit ihr nach eurer Sitte damit verfahren könnt. Es ist darüber hinaus nur recht, wenn ihr eine gewisse Summe als Schadensersatz zahlt – ich schlage vor, den Preis für zwei eurer Kamele.«


    Ich verbeugte mich. Ich wusste um den Blutpreis – das war den Nordmännern nichts Fremdes, und wir hatten Glück, so glimpflich davonzukommen – aber nach dem Verlust von Bruder Johannes konnte ich keinerlei Freude darüber empfinden.


    »Ich könnte euch die Zahlung indes erlassen – wenn ihr einen Auftrag für mich erledigt.«


    Meine Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn er seine Robe angehoben und einen Jig getanzt hätte. Erst dachte ich, ich hätte mich verhört. Ich öffnete meinen Mund und machte ihn wieder zu wie ein gestrandeter Fisch, und jetzt sah ich ihn zum ersten Mal lächeln. Ein Lächeln, das ich jedoch nicht noch einmal sehen wollte.


    »Dort draußen in der Wüste gibt es eine Horde von Briganten«, sagte er. »Anfangs dachte ich, ihr gehört auch dazu. Aber diese, so heißt es, sind Griechen, entlaufene Sklaven aus einem Bergwerk im Norden. Und ihr seht weder aus wie Griechen noch wie entlaufene Sklaven.«


    »So ist es«, brachte ich mühsam heraus.


    »Ich dachte auch erst, dass ihr zu diesen Mamelucken gehört, die jetzt bei den abbasidischen Ungläubigen so beliebt sind, dieses Gelichter von Türken und Slawen oder noch Schlimmeres. Aber sie bekennen sich zu Allah, wenn sie auch den falschen Weg gehen, und ihr bekennt euch nicht zu ihm.«


    »Wir sind Odins Männer«, bestätigte ich und schluckte trocken. »Aber natürlich auf christliche Art.«


    »Aha«, sagte er. »Dann seid ihr also rusiyyah, von denen ich gehört habe, Schwerter, die man mieten kann – ist das richtig?«


    »Na ja …«, fing ich an, dann sah ich sein Gesicht und ließ es bei einem beredten Schweigen und einem mühsamen Lächeln.


    »Also werde ich euch mit Nahrungsmitteln versorgen und ein Schreiben mitgeben, in dem ich bestätige, dass ihr in meinen Diensten steht. Ihr werdet diese Briganten für mich aufspüren und sie vernichten. Ich brauche meine Soldaten hier in der Stadt.« Er schwieg und strich sich den Bart. An seinen Händen war ebenfalls Schmuck im Werte eines mittleren Bauernhofs. »Wenn ich die Nachricht bekomme, dass sie zerstreut oder tot sind und ihr Anführer nicht mehr lebt, könnt ihr zurückkommen und euch eine angemessene Belohnung abholen. Solltet ihr euch anders entscheiden, werde ich gezwungen sein, mit euch ebenso zu verfahren wie mit jenen. Und da ich dadurch Kosten und große Umstände hätte, braucht ihr nicht auf Milde zu hoffen.«


    Ich dachte nach. Das war mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte. Wenn es tatsächlich eine Belohnung gäbe, würde ich sie nehmen und mich schleunigst davonmachen. Und sein Brief jedoch würde mir in den Ländern südlich von Jorsalir nützlich sein. Er wusste, dass ich das erkannt hatte und nickte.


    »Gut. Dann ist ja alles geregelt.«


    »Und Halfred?«


    Er schien überrascht, dass ich überhaupt gefragt hatte. »Er hat einen Mord begangen. Wir werden ihn in einem Käfig an der Mauer aufhängen, wo alle Menschen des Buches ihn steinigen werden, bis er tot ist. So sehen alle, dass er nach dem Willen Allahs seine gerechte Strafe bekommen hat.«


    Ehe ich den Turm verließ, durfte ich Halfred noch sehen. Sie begleiteten mich in einen kleinen Raum, wo er auf einer Pritsche lag. Er schien gut versorgt zu werden. Sie hatten sogar sein gebrochenes Bein geschient und ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben – nachdem sie ihm erst genügend Schmerzen zugefügt hatten, um ihn zum Geständnis zu bewegen.


    »Da wären wir also«, sagte ich, als er mir sein Gesicht zudrehte, das bleich und eingefallen wirkte. Seine grauen Augen waren ruhig wie das Meer im Sommer, und wie immer sah eins davon über meine Schulter, während er mich mit dem anderen anblickte.


    »Ja, da wären wir also«, gab er zurück und seufzte. »Es sieht aus, als hätte mich mein Glück verlassen. Ich habe nur noch das Glück Lokis. Ich hatte gehofft, etwas vorzeigen zu können, wenn ich nach Hause komme.«


    »Was hat Balantes dir versprochen?«, fragte ich.


    »Hundert Unzen Silber«, erwiderte er. Ungefähr der Preis für dreißig Milchkühe. Er sah mein Gesicht und lachte bitter. »Ich weiß, das klingt nicht nach sehr viel. Aber damals hatte ich gerade fünf Jahre Steine geklopft, da schien es ein guter Preis dafür, jemanden umzubringen. Außerdem sollte ich es nur tun, wenn klar war, dass du die Griechen betrügen und den Lederbehälter stehlen würdest, statt ihn wie besprochen abzuliefern.«


    Es war eine Ewigkeit her. Ich erinnerte mich, wie wir uns am Strand rückwärts auf die Elk zubewegten und dass damals auch von hinten Pfeile auf meinen Schild geprallt waren. Jetzt wusste ich, woher die gekommen waren und mir lief ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, wie nahe er seinem Ziel gewesen war. Es schien, dass Odin mich noch immer schützte, wenn ich ihm auch vor allem als Zielscheibe für seine grausamen Scherze diente.


    »Du hast dir viel Zeit gelassen«, sagte ich.


    Er zuckte die Schultern. »Ich hab’s ein oder zweimal versucht«, brummte er mit einem schiefem Lächeln und ich erinnerte mich an ihn in Kato Lefkara, wie er mit dem Pfeil auf der gespannten Sehne dagestanden hatte wie ein Junge, den man in der Vorratskammer mit Honig um den Mund erwischt hat.


    »Als wir Balantes entkommen waren, hielt ich es eigentlich für eine ganz gute Sache, weil ich dachte, du würdest uns alle zu diesem Schatz führen, von dem wir gehört hatten«, fuhr er fort. »Deshalb beschloss ich, dich am Leben zu lassen.«


    »Wie großzügig«, erwiderte ich. »Vielleicht sollte ich mich bei dir bedanken.«


    Er ignorierte es und sprach weiter. »Ich war sogar entschlossen, in der Schlacht bei Aleppo zu dir zu halten. Da haben wir ja auch schön Beute gemacht, obwohl diese Sarazenenfrau entweder keine Prinzessin war, wie alle behauptet haben, oder sie hatte einen wenig königlichen Lebenswandel, denn seitdem haben meine Eier nicht aufgehört zu jucken.«


    Bei dieser Erinnerung musste er lächeln, doch mir schnürte sich die Kehle zu bei dem Gedanken, wie unnötig das alles gewesen war.


    »Dann wurde mir klar, dass du gar nicht vorhattest, zu dem Schatz zu gehen, und mir kam es vor, als sei es unser aller Wyrd, hier in diesem Glutofen von einer Wüste umzukommen. Die Leute in Rotstiefels Lager wollten dich tot sehen, auch als du die Lederkapsel zurückgegeben hattest. Aber ich konnte mich nicht entscheiden. Die Geschichten von dem vielen Silber klangen auch gut. Schließlich entschied ich, dass sie genau das waren: nämlich nur Geschichten. Wenn du erst tot wärst, würde ich nach Zypern zurückkehren und mir bei Balantes meinen Lohn holen. Das hielt ich für den besten Plan.«


    Du wärst garantiert nur wieder im Steinbruch gelandet, dachte ich bei mir, aber diesmal noch blind dazu. Ich war mir darüberhinaus sicher, dass er nicht allein zu Werke gegangen sein konnte, aber als ich das erwähnte, schüttelte er den Kopf.


    »Von mir bekommst du keine Namen. Die nehme ich mit ins Grab.«


    »Sterben wirst du in der Tat«, erwiderte ich bitterer, als ich beabsichtigt hatte, »denn ich kann dir nicht helfen. Gibt es in der Heimat jemanden, der von deinem Tod erfahren sollte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn das mein Wyrd ist, dann haben die Nornen es so für mich gewebt. Aber es ergibt keine gute Sage, die ich meinen Lieben hinterlasse. Um den Priester tut es mir jedenfalls leid.«


    Ich nickte und spürte eine Welle verzweifelten Mitleids mit ihm, als ich an die vergangenen Zeiten dachte. Doch seine nächsten Worte machten alles wieder zunichte.


    »Nicht, weil ich das kleine Arschloch besonders mochte«, sagte er mürrisch, aber ich habe meinen Eid auf Odin gebrochen und vermute, das einzige Gold, das ich sehen werde, wird der Anstrich auf der Gjallarbrücke auf dem Weg nach Helheim sein. Und da ich diesen Priester umgebracht habe, werde ich vom Christengott auch nicht aufgenommen werden.«


    Ich hatte genug von ihm. Ich stand auf und wandte mich angewidert ab. »Ich werde den Jarl von hier daran erinnern, dass sie deinen Kopf auf deine Oberschenkel legen«, sagte ich, als ich schon an der Tür war. »Er wird deine Fylgja genauso wenig um sich haben wollen, wie ich von ihr verfolgt werden will, bis ich das Land verlassen habe.«


    »Verpiss dich doch, Kleiner. Ich wünschte, ich hätte dich erwischt.«


    »Du hättest eben beim Zielen dein Schielauge zumachen sollen«, sagte ich und ging. Aber der schwarze Hund folgte mir auf dem ganzen Rückweg: die dumpfe Verzweiflung darüber, dass er seinen Schwur gebrochen hatte und dass andere, die ihm helfen wollten, es ebenfalls getan hatten. Außerdem fühlte ich eine große Leere, weil Bruder Johannes nicht mehr da war.


    Jetzt waren die Eingeschworenen auseinandergebrochen und das, was von ihnen übrig war, war nicht besser als ein bemaltes Stück Holz, mit dem man Marmor vortäuscht.


    Der schwarze Hund begleitete uns auch durch das südliche Tor in der Stadtmauer von Jerusalem, welches die Bewohner das Misttor nennen, weil sie hier den Unrat der Stadt abladen. Die Ironie war uns nicht entgangen; immerhin gab es Futter für den schwarzen Hund.


    Er war noch zwei weitere Tage an unserer Seite gewesen und hatte uns auch hier herauf begleitet, bis zu dieser Ansammlung weißer Häuser mit ihrer Handvoll Mönche, die Bruder Johannes’ Leiche ehrerbietig entgegennahmen.


    Jetzt hatte Abt Dudo die Begräbniszeremonie beendet und ging still davon. Finn, Kvasir und ich hockten uns unter einen Baum. Unser einziges verbleibendes Kamel und die zwei Maultiere, die ich gekauft hatte, standen unter einem kleinen Vordach und kauten lustlos ihr trockenes Futter. Selbst die Fliegen waren faul und träge und nervten Kvasir kaum, der eine Frucht aß, die die Mönche Goldapfel nannten und deren Schale er in seinem Helm sammelte. Genau wie ich hatte er bis gestern diese Frucht nicht gekannt, doch jetzt konnte er nicht genug davon bekommen. Dudo erzählte, dass die alten Römer glaubten, die Frucht sei von der Tochter des Gottes Atlas nach Italien mitgebracht worden, als sie in einer Riesenmuschel vom Land der schwarzen Menschen über das Meer kam.


    Eine weitere Merkwürdigkeit in diesem merkwürdigen Land. Von meinem Platz aus sah ich die lange weiße Straße, die durch das grün-goldene Gelände im Süden Jerusalems bis zum Ockerbraun einer weiteren Wüste führte, in die wir, wie es aussah, würden ziehen müssen. Kvasir hatte seine Frucht fertig geschält und stopfte sich einen Teil davon in den Bart, in dem nur er wusste, wo sein Mund war.


    »Sie wollen ein Thing abhalten«, sagte Finn, und rührte mit dem Finger im Staub. »Wegen der Geschichte mit Schielauge.«


    »Wer will ein Thing abhalten?«, fragte ich mürrisch. »Etwa die, die von seinem geheimen Auftrag wussten?«


    Kvasir runzelte die Stirn, und Finn machte ein verlegenes Gesicht.


    »Es ist schließlich nicht mehr als recht«, sagte er. »Der kleine Eldgrim ist auch der Meinung. Und Thorstein Bloserk – er gehört zu uns, Orm –, er findet das auch.«


    »Thorstein Blauhemd ist ein schlappmäuliger Kohlefresser«, stellte Kvasir fest, und wir alle nickten zustimmend. Er war wirklich nicht der schärfste Sax in der Scheide, unser Thorstein. Und wenn selbst er der Meinung war, so argumentierte Finn …


    Ich seufzte, denn man konnte das Geschehene nicht ungeschehen machen. Die Eingeschworenen waren verstreut. Die, die nicht aufgefressen oder kastriert worden waren, stolperten mit Gefährten durch die Gegend, denen sie nicht mehr trauen konnten, weil sie ihren Eid gebrochen hatten und zu feige waren, es zuzugeben.


    Odin schien sich endgültig von den Eingeschworenen abgewandt zu haben, er war der ganzen Sache müde geworden und kümmerte sich jetzt darum, die frisch Gestorbenen zu ärgern oder den gefesselten Loki zu necken. Wenn ich ehrlich war, war es mir nur recht. Jetzt musste ich nur noch überleben.


    Sighvat kam herübergeschlendert. Er hatte ein langes Gespräch mit den Priestern geführt. Vielleicht versuchte er, einen Weg zu finden um mit Christus seinem Wyrd zu entgehen, denn er hatte sich lange genug den Kopf darüber zerbrochen.


    Jetzt kam er über den glühend heißen Hof und setzte sich zu uns in den Schatten. Finn bot ihm ein Stück von seiner Frucht an, und er nahm es, was ein hoffnungsvolles Zeichen war, denn Sighvat hatte in letzter Zeit kaum etwas gegessen.


    »Martin der Mönch war hier und ist vor vier Tagen wieder gegangen«, sagte er. »Starkad kam mit etwa fünfzehn Männern. Dudo erinnert sich gut an ihn, er sagt Starkad schien große Sorgen zu haben und konnte vor schlimmen Träumen nicht schlafen. Er ist vor zwei Tagen wieder abgereist, nach Süden, hinter Martin her. Niemand weiß, wohin der Mönch gehen wollte, aber selbst Dudo war von ihm beeindruckt, er sehe wie ein sehr frommer Mann aus. Vielleicht wird er mal ein Einsiedler oder gar ein Säulenheiliger.«


    Keiner sprach, denn die Straße nach Süden lag wie ein endloser Albtraum vor uns, und ich wusste, was alle dachten: Wer würde mir auf dieser Straße noch folgen?


    Die Sonne zog weiter. Vogelschwärme stiegen auf, um in der Dämmerung über dem komplizierten Netz der Bewässerungskanäle Insekten zu fangen. Die Luft schien dünn und zerbrechlich, und ich glaubte, in der leeren Wüste noch immer Staubwolken und Stimmen wahrzunehmen.


    Die Eingeschworenen kamen und zündeten Fackeln an, in denen Insekten knisternd verbrannten. Langsam und wortlos sammelten sie sich um das Feuer, das Finn entfacht hatte. Es war kühl hier oben auf dem Berg, aber das Feuer schien mir übertrieben, und ich fragte mich, was er darauf zu kochen gedachte. Wir ernährten uns von gekochtem Gemüse und sandigem Fladenbrot, und es war höchst unwahrscheinlich, dass diese mageren Mönche Fleisch für uns hatten.


    Wie es sich herausstellte, waren es Kleggi und Hrolf, der dänische Zimmermann, die etwas sagen wollten. Kvasir ermunterte sie, vorzutreten, und da standen sie nun und drehten verlegen an den Enden ihrer Gürtel, wie Jungen, die man beim Äpfelklauen erwischt hat.


    »Es ist nämlich so«, begann Kleggi schließlich. »Halfred Schielauge war unser Verwandter, verstehst du, und wir finden, dass ein Schadensersatz angebracht wäre.«


    »Warum?«, fragte ich widerwillig. Ich hatte keine Lust, ihnen in irgendeiner Weise entgegenzukommen.


    Hrolf sah erst Kleggi an, dann mich. »Na ja, er ist doch nur deshalb tot, weil du ihn bei den Sarazenen gelassen hast, damit er in einen Käfig gesperrt und gesteinigt wird. Das ist ein unwürdiger Tod und deshalb doppelt so schlimm.«


    »Er hat Bruder Johannes getötet«, erinnerte ich sie erstaunt. »Und eine Frau. Und er wollte mich umbringen.«


    »Das war Mord«, stellte Finn fest. »Denn es geschah hinterrücks und im Dunkeln. Und die Leiche hat er auch nicht bedeckt.«


    Alle stimmten zu, aber Kleggi und Hrolf waren noch nicht zufrieden. Sie wandten ein, dass es ja keinen Beweis gab, dass Schielauge es getan hatte, selbst wenn ich ihn auf dem Dach verfolgt hatte, wo er vielleicht nur ganz unschuldig hinaufgestiegen war, um die Kühle der Nacht zu genießen, oder vielleicht war er selbst hinter dem wirklichen Mörder her. Und außerdem sei die Frau eine Hure gewesen, vielleicht sogar eine Sklavin, also zähle sie nicht. Am liebsten hätten sie wohl noch hinzugefügt, dass Bruder Johannes ja nur ein Christenpriester war und deshalb auch nicht zähle, aber sie wussten, wie die alten Eingeschworenen den Priester verehrt hatten, also schwiegen sie.


    Unruhe machte sich breit, selbst Kvasir war der Ansicht, dass die beiden zu weit gegangen waren. Ich wusste, dass er unglücklich darüber war, dass Schielauge bei den Sarazenen geblieben war, doch er wusste auch, dass dies nicht meine Schuld war.


    »Ihr glaubt also nicht, dass es Mord war? Wenn etwas wie eine Ente aussieht, quakt wie eine Ente und watschelt wie eine Ente, dann sollte man allerdings davon ausgehen, dass es eine Ente ist und kein Huhn«, sagte ich. »Außerdem hat er es gestanden.«


    Dabei sah ich sie ernst an. Ich erzählte ihnen auch, dass er vorhatte, nach Zypern zu Balantes zurückzukehren, und was dieser ihm dafür versprochen hatte. »Und er war nicht allein«, schloss ich, und es entging mir nicht, wie sie mir misstrauische Blicke zuwarfen.


    Ich vermutete, es waren diese beiden, die Schielauge auf seine Seite gezogen hatte, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass er sie im Detail in seine Pläne eingeweiht hatte, sodass dieser Vorfall eine unangenehme Überraschung für sie war. Jetzt merkten sie, dass sie sich auf dünnem Eis bewegten.


    »Es bedeutet auch, dass er und alle, die mit ihm unter einer Decke gesteckt haben, ihren Eid gebrochen haben«, fuhr ich fort. Kleggi und Hrolf standen da und merkten, wie die bohrenden Blicke der anderen auf sie gerichtet waren.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn er Verwandte hat, die es anders sehen, möchte ich die Sache lieber gleich auf der Stelle entscheiden, aber wir haben keinen Gesetzeskundigen unter uns, auch gibt es hier keinen Gerichtstag und keine Schöffen, also ist es im besten Falle ein provisorisches Thing. Aber wenn ihr damit einverstanden seid, dass Sighvat darüber urteilt, dann kann die Sache noch heute erledigt werden.«


    Sie hatten keine andere Wahl als zu nicken, denn alle waren sich einig, dass Sighvat ein großer Denker war. Nicht nur, weil er sehr klug war und Kräfte hatte, die fast ein bisschen an eine Volva erinnerten, sondern auch, weil sein Wyrd besiegelt war, also hatte er nichts zu verlieren und musste niemanden fürchten.


    Das alles hatte ich mir zurechtgelegt, und ich hielt es für die klügste Lösung. Aber wie heißt es so schön: Wenn du die Götter lachen hören willst, brauchst du ihnen nur deine Pläne zu verraten.


    »Da er sich zu einem Neiding gemacht hat, der einen Christenpriester getötet und seinen Schwur auf Odin gebrochen hat«, fing Sighvat an, »hat Schielauge, wie ich es sehe, keinen größeren Wert als ein neuer Sklave. Ich bewerte seinen Tod mit zwölf Unzen Silber.«


    Zwölf Unzen: das Gewicht eines Jarlrings. Ich fragte mich, ob da noch etwas kommen würde, aber die Gesichter blieben ausdruckslos.


    Der Preis war niedriger, als ich gehofft hatte, denn Kleggi und Hrolf wussten nur zu gut, wie es für die anderen aussehen würde, wenn sie sich gegen das Urteil sträubten – nämlich, dass sie zusammen mit Schielauge in das Komplott verwickelt waren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie es waren oder nicht, aber wenn damit diese Wunde geheilt werden konnte, dann war ich froh. In diesem Fall könnten wir uns ruhig trennen, wenn nicht als Freunde, so doch wenigstens nicht als Feinde.


    »Sehr gut«, sagte Sighvat. »Und dieses Urteil muss nun bestätigt und von den Göttern angenommen werden, also muss Orm, der unser Godi ist, Odin ein Opfer bringen. Ich schlage vor, ein Maultier, wenn wir schon kein Pferd zur Verfügung haben.«


    Ich biss mir auf die Lippe, denn wir brauchten dieses Maultier, aber ich nickte. Kleggi und Hrolf nickten ebenfalls.


    »Dann können wir alle erneut unseren Schwur auf Odin ablegen«, sagte Sighvat aufgeräumt, »für den Fall, dass Orm Recht hat und Schielauge tatsächlich andere dazu verleitet hat, Odins Zorn zu erregen.«


    Ich sah, wie der kleine Eldgrim, Finn und Kvasir begeistert nickten, und plötzlich wurde mir klar, warum sie so eine große Feuergrube ausgehoben hatten und was sie darauf zu braten gedachten.


    Sie hatten alles schon vorher unter sich abgesprochen, die schlauen Kerle. Und wie Finn mich später sanft zu überzeugen versuchte: Ich hätte es doch selbst nicht anders gemacht, nur dass ich in meiner Trauer um Bruder Johannes nicht daran gedacht hatte. Seine Worte beschämten mich, denn ich trauerte nicht – ich war von dem Gedanken verblendet gewesen, dass der Schwur gebrochen war und ich die Eingeschworenen endlich los war.


    Jetzt musste ich dasitzen und ein freundliches Gesicht machen, während Finn ein Auge zukniff und sich vor Freude die Hände rieb, denn ihr Plan war aufgegangen und hatte für alle den Tag gerettet.


    Das Maultier wurde herausgeführt, und als Godi sprach ich die Worte, mit denen es Odin geweiht wurde. Die Mönche waren empört und verlangten, dass wir sofort abzogen, aber ein paar geknurrte Drohungen und gezogene Waffen reichten aus, und sie stoben davon. Finn schnitt dem Tier den Kopf ab, so leicht und sauber wie man eine Ähre abschneidet, und im Feuerschein, mit dem Geruch des frischen Blutes in der Nase, sprachen wir abermals gemeinsam die Worte:


    Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer, möge er uns bis in die neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.


    Jedes dieser Worte durchdrang mich wie ein langer römischer Nagel.


    Hedin der Häuter zerlegte das Tier, und Finn fing an, es zu rösten, während wir anderen, einzeln oder in Gruppen, hinüber in die Kirche gingen. Der Fackelschein erleuchtete die farbigen Bodenfliesen; sie waren zusammengesetzt zu einem Bild von einem Mann in weißer Robe und mit Flügeln, der ein Schwert in der Hand hatte und einen dieser goldenen Scheiben um den Kopf; und ich staunte darüber, dass man sich diese Arbeit mit einem Fußboden machte.


    Bruder Johannes lag auf einem steinernen Tisch. Er war in Streifen aus Leinen gehüllt wie ein großes Wickelkind; am Kopfende und zu seinen Füßen brannten Kerzen. Abt Dudo intonierte die Worte der christlichen Totenzeremonie. Zum Schluss, als er das Kreuzzeichen schlug und »pax vobiscum« sagte, hörte ich ein Schluchzen. Es war der Ziegenjunge, der sich mit dem feuchten Ärmel die Tränen abwischte.


    »Jetzt ist er im Himmel«, sagte er. Das hoffte ich auch, aber es war das »pax vobiscum« gewesen, das mir die Fassung raubte. Erst der Gedanke, dass ich Bruder Johannes nie wieder würde Latein sprechen hören, machte mir die Endgültigkeit seines Todes so richtig klar. Botolf legte dem Jungen eine seiner Pranken auf den Kopf und tätschelte ihn sanft.


    Mit dieser Trauer und dem Gewicht der Runenschlangen – sowohl die auf meinem Jarlring als auch die auf dem verfluchten Säbel – die eng und doppelt schwer an meinem Hals hingen, brachte ich von dem Fleisch des Maulesels kaum etwas herunter, und ich war überrascht, dass die anderen genauso wenig Appetit zu haben schienen; der Tod von Bruder Johannes hatte uns alle schwerer getroffen, als wir erwartet hatten.


    Schließlich gaben wir die Bretter mit dem Fleisch an die Mönche weiter, und trotz ihrer gerümpften Nasen über unsere »heidnischen Bräuche« lief ihnen das Wasser im Munde zusammen, und sie waren nach ihrem ewigen gekochten Gemüse nur zu froh über das Fleisch. Sie mussten erst noch lange darüber beraten, ob ein Maultier ein Pferd war oder nicht. Der Bratenduft ließ sie dagegen stimmen, sodass sie sich endlich hungrig darüber hermachen konnten.


    Kvasir jedoch behielt den Kopf des Tieres und hockte die ganze Nacht mit dem kleinen Eldgrim zusammen, der sich auf Runen verstand und im Schein des Feuers lange Schlangenlinien davon in einen Speerschaft schnitzte, von einem Ende zum anderen. Ich beobachtete sie mit gemischten Gefühlen, bis mir endlich die Augen zufielen.


    In einem dunklen Land, durch das ein Fluss lief, der schwärzer als altes Eisen war, sah ich den Staub wie einen dschinn aus Rabenfedern aufwirbeln, aber man hörte keinen Laut. Ich stand am Fluss, der lautlos an mir vorbeiglitt, und auf der anderen Seite erschienen dunkle Gestalten mit blassen Gesichtern: alle die Toten, die ich je gekannt hatte.


    Da waren Eyvind und Einar und Skapti Halbtroll, aus dessen Mund noch immer der Speer ragte. Da war Storchenbein, und es gab mir einen Stich, denn wir hatten immer gesagt, da wir nicht gesehen hatten, wie er gestorben war, war er vielleicht nicht umgebracht worden und tobte immer noch als Berserker dort am Strand.


    Dann erschien Schielauge an meiner Seite, er stieg in ein Boot, das vorher nicht da gewesen war. Er sah mich an, den Kopf auf die Seite gelegt, sodass ich die blaue Linie um seinen Hals sehen konnte. Ich wusste – keine Ahnung woher –, dass er seinen Kopf zwischen die Käfigstäbe gezwängt und sich so das Genick gebrochen hatte.


    »Hat es wehgetan?«, fragte ich ihn.


    »Nicht so schlimm wie das, was noch kommen wird«, antwortete er und nahm im Boot Platz. Es fuhr davon, Gischt schäumte auf und besprengte mein Gesicht, vielleicht waren es aber auch Tränen, sodass ich nicht genau sehen konnte, wer es war, der aus der Menge der Gestalten auf der anderen Seite an die Spitze gehinkt kam, bis mich ein bekanntes Gesicht anstarrte.


    Ein blasses Gesicht, das einem blassen Mann mit hellem Haar gehörte. Der aber kein Runenschwert hatte …


    Ich erwachte und sah den Ziegenjungen und Botolf über mir stehen; die Hand des Jungen tropfte noch, denn er hatte mich mit Wasser bespritzt.


    »Du hast von Starkad geträumt«, brummte Botolf. »Na ja, wenigstens träumst du dann nicht mehr von dieser Hild.«


    Ich richtete mich benommen auf. Bei Odin, wusste denn hier jeder, was ich träumte? Sahen sie meine Traumbilder? Spiegelten sie sich vielleicht wie in einem stillen See über meinem Kopf wider?


    »Das wäre interessant«, lachte Kvasir, als ich verunsichert diese Frage stellte. »Aber die Antwort ist viel einfacher: Versuch, leiser zu träumen.«


    Es war dunkel geworden; der Mond sah zu sehr wie diese bleichen Gesichter aus meinem Traum aus, um beruhigend zu wirken, und der Himmel mit den vielen Sternen war so hoch und klar, dass man das Gefühl hatte, zusammenzuschrumpfen.


    »Wenn das runterfallen würde …«, überlegte Kvasir und sah hoch. Er wickelte gerade den Kopf des Maultiers in Sacktuch. Ich wusste, was er meinte; es war, als krieche man durch einen Tunnel und spürte das Gewicht des Felsens. Nach meinem Traum schien mir die Welt voll von haarsträubenden Merkwürdigkeiten.


    Dann wurden das Kamel und unser letztes Maultier beladen, das unruhig wurde beim Blutgeruch seines Gefährten, dessen Kopf Kvasir ihm auf den Rücken gepackt hatte, obwohl ich es als Vorrat für mehr als dürftig hielt. Wir gingen hintereinander den Weg vom Kloster bergab, am Fuß des Berges sammelten wir uns.


    Ich sah sie an. Im Geiste trat ich einen Schritt zurück und betrachtete die Männer wie mit den Augen eines Fremden, eine Fähigkeit, die Einar immer an mir geschätzt hatte. Sie hatten den Körperbau von mächtigen Ochsen, mit muskulösen Schultern und breitem Brustkorb, Riesen in diesem Land, wo die Menschen kleiner waren. Ihr Haar war wild und von der Sonne gebleicht, die Bärte hingen ihnen bis auf die Brust, Gesichter und Unterarme waren braungebrannt. Ihre Schuhe schlappten an den Füßen, die Tuniken waren zerfetzt und ausgeblichen, ihre Schilde waren ramponiert und narbig – aber sie hielten Äxte und Speere in den Händen, deren Schäfte von Schweiß und Öl glänzten und scharfe Klingen hatten; ihre Kettenhemden waren sorgfältig zusammengerollt und verwahrt, und ihre Helme hingen mit festen Lederriemen am Gürtel.


    Sie waren gefährlich wie eine blanke Schneide, und ihre Augen waren wie helle Steine in der Dunkelheit, ehe die Sonne aufgeht.


    Ich hatte mich entschieden. Ich deutete nach Süden, hinter die staubigen Felder und die Stadt, die im Mondlicht lag, und sagte ihnen, dies sei der Weg nach Hause. Ich erinnerte sie daran, was Starkad uns und unseren Kameraden angetan hatte. Ich erinnerte sie an die Belohnung, die man uns dafür versprochen hatte, dass wir die Leichen fressenden Briganten umbringen würden und deutete an, dass es dort noch weitere Beute geben würde. Ich erinnerte sie daran, dass wir hier waren, um unser Versprechen gegenüber unseren Rudergefährten einzulösen, selbst wenn die meisten von uns diese noch nie gesehen hatten.


    Als sie noch immer unbeteiligt schwiegen, sprach ich mit Einars Stimme: »Wir haben untereinander einen Schwur getan«, sagte ich. »Es gibt noch andere Varjazi, und wir haben in letzter Zeit auch Geschichten von den Männern von Wolin gehört, die Jomswikinger heißen und die sehr berühmt sind. Man sagt, sie leben alle zusammen in einem Hov und lassen keine Frauen in ihre Nähe.« Ich ließ das einen Moment wirken, dann zuckte ich mit den Schultern. »Also, diese Art von Berühmtheit brauche ich nicht. Wenn sie sich abwechselnd in jeder neunten Nacht wie eine Frau gebrauchen lassen, dann ist das ihre Angelegenheit.«


    Jetzt hörte man einzelne »Heya«-Rufe, und hier und da wurde scharf die Luft eingezogen, denn das war ein starkes Stück; diese Beleidigung, einem Mann nachzusagen, dass er sich in jeder neunten Nacht wie eine Frau benahm, war so schlimm, dass es in Island und einigen anderen Ländern gesetzlich verboten war. Ich hatte es mal von Krummnacken gehört, der in Attilas Grab umgekommen war, und hatte es mir gemerkt.


    »Danach wird unser Ruhm noch heller strahlen«, sagte ich. »Von jetzt bis Ragnarök wird man im Winter am Feuer von Botolfs Haar erzählen, von Finn und seinem mächtigen Godi und von Kleggis Schlauheit.«


    »Und von Kvasir Einauges Schandpfahl«, sagte Kvasir, als ich einen Moment schwieg. Er wickelte den Kopf des Maultiers aus und spießte ihn auf den Speer mit den Runenzeichen, dann rammte er das Ganze in den felsigen Boden, wobei er den Tierkopf gen Jerusalem drehte. Ich sagte nichts, denn wenn Kvasir seinen Jarl mitten in der Rede unterbrach, musste es sich um etwas außergewöhnlich Wichtiges handeln.


    »Ich errichte diesen Schandpfahl und wende die Schande Richtung Jerusalem. Mögen die Schutzgeister, die in diesem Land wohnen, sich verirren und ihre Wohnorte nicht wiederfinden, damit sie Unfrieden über dieses Land bringen, bis ein jeder hier sich zu den wahren Göttern der Asen und Wanen bekennt.«


    Er hob die Hände und breitete sie aus. »Ferner sage ich, obwohl ich ein von Bruder Johannes getaufter Christus-Anhänger war, es war ein Fehler von mir, denn wenn der Christengott nicht einmal seine eigenen Priester rettet, was nützt er mir dann? Ich verkünde hiermit, dass ich den Göttern der Asen und Wanen gehöre, und dass ich die Disen, meine Hausgöttinnen, ab sofort und bis an mein Ende ehren und nicht mehr von ihnen lassen werde. Ich verspreche ihnen viele Totenopfer, um meine Schuld zu bezahlen, und ich werde dieses Versprechen halten.«


    Das war eine erstaunliche Rede, und zusammen mit dem, was ich bereits gesagt hatte, machte es auf die Eingeschworenen großen Eindruck. Es wirkte wie ein Windstoß, der plötzlich den Staub aufwirbelt. Die Schultern strafften sich, und mit stolz erhobenem Kopf legten sie die Hände an die Waffen, wobei sie wie eine Meute blutrünstiger Wölfe knurrten.


    Sie wollten Reichtümer, Ruhm und die Gunst der Götter – was wir alle erhofften –, und ich wusste, ich hatte sie wieder hinter mir, obwohl mir bei der Art und Weise, wie es dazu gekommen war, nicht ganz wohl war. Ein Jarl zu sein war ein bisschen, wie wenn man auf Silber biss – man sollte denken, dass etwas so Kostbares besser schmeckt, aber es ist doch immer nur der kalte Geschmack von Metall. Ein Geschmack wie Blut.


    Wir zogen in die Dunkelheit, ins Unbekannte. Wir waren noch immer die Eingeschworenen.

  


  
    


    KAPITEL 15


    In einer Staubwolke, die dick und grau war wie Haferbrei, zog der Trupp der Flüchtlinge dahin, ein Haufen zerlumpter Gestalten mit wettergegerbten, misstrauischen Gesichtern. Sie rannten kreuz und quer bald hierhin, bald dorthin auf der Suche nach Früchten, Blüten oder Resten von Kameldung, umschwärmt von blutgierigen Fliegen.


    Als wir aufeinandertrafen, teilte sich ihr Zug wie Wasser an einem Felsen, um dann ratlos und ängstlich in sicherer Entfernung stehen zu bleiben. Halbverhungerte Kinder, die den Mut hatten, uns anzubetteln, wurden von ihren hohläugigen Müttern zurückgezerrt. Sie waren aus ihren Heimatdörfern geflohen, und es schien, als habe ihr Gott ihnen den Rücken zugekehrt.


    »Ungefähr zweihundert, schätze ich«, sagte Gardi und setzte sich hin, um seine wunden Füße zu untersuchen. Er war barfuß von seinem Erkundungsgang zurückgekehrt und hinterließ Blutspuren.


    »Woher?«


    Gardi machte eine vage Kopfbewegung nach Süden hin und zuckte mit den Schultern. »Ungefähr einen halben Tagesmarsch, weiter nicht. Es scheint, dass sie überfallen wurden und fliehen mussten.«


    Zweihundert Dorfbewohner, ungefähr ein Drittel davon Männer. Diese Briganten schienen immer zahlreicher und dreister zu werden, wenn sie ein Dorf dieser Größe angreifen und seine Bewohner vertreiben konnten.


    Ein hohlwangiger Mann bahnte sich den Weg durch die Menschen, die angefangen hatten, sich unter lautem Gejammer hinzusetzen. Er stützte sich auf einen Stab, seine Robe war zerlumpt und schmutzig und sein Bart verfilzt. Er blieb vor uns stehen und sah uns mit traurigen dunklen Augen an, dann verbeugte er sich und begrüßte uns auf Arabisch. Er schien überrascht, dass ein halbes Dutzend sonnverbrannter, heruntergekommener Fremder ihm in seiner Sprache antworteten.


    Es folgte ein Wortschwall, von dem ich nur einige Fetzen aufschnappte … sie vollends erledigen … haben keine Waffen … es ist der Wille Allahs. Der Ziegenhirt nickte und lächelte und versuchte, ihn mit beschwichtigenden Handbewegungen zu beruhigen.


    »Er denkt, dass wir zu den Briganten gehören, aber er hat noch Hoffnung, denn wir haben sie nicht überfallen und umgebracht«, sagte der Junge. »Er heißt Ahmad, das bedeutet ›der Hochlöbliche‹, und er ist der Anführer dieser Leute. Sie sind alle aus dem Dorf Tekoa, das unter der Klippe von Sis liegt.«


    »Reichlich schwatzhaft, oder?«, brummte Kvasir.


    »Der scheißt sich ein vor Angst«, bemerkte Finn, dann sah er mich an. »Was denkst du, Händler?«


    Was ich dachte, war, dass wir wenig Nahrungsmittel und Wasser hatten und dass wir schrecklich weit vom Meer entfernt waren, wo die Sonne auf den Wellen glitzerte und die Möwen vor Freude darüber kreischten. Was ich dachte, war, dass wir zwei Männer mit bleichen Gesichtern bei den Mönchen auf dem Berg Aarons zurückgelassen hatten, die mit ihrem stinkenden Durchfall langsam ihr Leben aushauchten. Was ich dachte, war, dass sie erst der Anfang waren und dass noch viele folgen würden.


    Das war es, was ich dachte. Doch das sagte ich nicht. Vielmehr bat ich den Jungen, diesen Dorfältesten nach Martin und Starkad zu fragen, und ob sie noch weitere heruntergekommene afrangi wie uns gesehen hätten.


    Der Ziegenhirt ließ einen Wortschwall los, dann folgte ein weiterer Wortschwall von Ahmad, und der Mann redete immer aufgeregter und lauter, bis der Junge plötzlich herumfuhr und mich ansah, wobei sein ganzer magerer Körper vor Aufregung zitterte.


    »In Ahmads Dorf befindet sich eine römische Kirche, eine alte Ruine«, übersetzte er. »Dort ist ein christlicher Mönch, kein griechischer, sondern so einer wie die in der Kirche von Aaron. Und es waren auch andere afrangi dort, die mit den Briganten gekämpft haben, und sie wurden von einem Mann mit roten Haaren angeführt. Ahmad denkt, der Mönch und die afrangi, die dageblieben sind, müssten tot sein, denn es waren zu viele Briganten, gegen die sie gekämpft haben, und der rothaarige Anführer war ein mutiger Krieger. Er sagt, die Briganten sind von dschinn besessen, aber sie fürchten sich, lange zu bleiben, weil die Garnison von En Gedi sonst merken könnte, dass sie da sind.«


    »Aha«, sagte Finn, nachdem er sich das alles angehört hatte. Er fuhr dem strahlenden Jungen liebevoll über die staubigen Haare, dann ließ er sein Bündel fallen und löste die Lederriemen, worauf sich leise klirrend sein Kettenhemd entrollte. »Rüsten wir uns also zum Kampf, was meinst du, Händler?«


    »Wer ist dieser rothaarige Mann?«, wollte Sighvat wissen. »Klingt, als könnte er einer von uns sein.«


    »Das wird Inger sein«, meinte Kvasir.


    »Inger? Welcher Inger?«, fragte Sighvat.


    »Der Kurze«, brummte Finn und zwängte sich in sein Kettenhemd. »Der mit den O-Beinen, aus Hedmark.«


    »Das war Sturla, und sein Haar war eher braun als rot«, sagte Kvasir zweifelnd. »Inger war der große Slawe, der in Aldeigjuborg zu uns kam.«


    »Der immer den großen Ringkämpfer gespielt hat?«, fragte Botolf.


    Kvasir nickte. »Genau der. Haare rot wie altes Blut. Fast so schön wie deine früher, Ymir.«


    »Schweinepriester«, knurrte Botolf gutmütig. »Und warum vermutest du, dass er es ist?«


    Kvasir zuckte mit den Schultern. »Er hat die rotesten Haare, die ich je gesehen habe, und er war einer von unserer Mannschaft, also weiß ich, dass er hier in der Gegend sein muss. Außerdem ist er ein halber Halländer, deshalb kann man ihm nicht trauen.«


    Botolf runzelte die Stirn. »Ich komme aus Halland.«


    Kvasir breitete die Hände aus und lächelte wie ein Haifisch. »Genau. Ich wette zwei zu eins mit dir, dass es sich bei diesem verschlagenen Kameltreiber, von dem der alte Sarazene hier erzählt, um Inger handelt.«


    »Die Wette gilt«, sagte Botolf. »Und ich setze eine Unze Hacksilber darauf, dass du ein großmauliger Hühnerficker bist.«


    Finn sah mich mit seinen grauen Augen an. Ich erwiderte seinen Blick, er brauchte nichts zu sagen; wenn es Inger war, dann bedeutete es, dass er seinen Rudergefährten den Rücken gekehrt und den Eid gebrochen hatte.


    Dieser Gedanke hing wie der Staub und der Jammer der Dorfbewohner über uns wie eine dunkle Wolke. Wir zwängten uns in unsere Rüstungen, prüften Lederriemen, stritten uns, schimpften und verfielen wieder völlig in unser gewohntes Leben. Das einzige Leben, das wir kannten.


    Gardi hatte neben mir gehockt. Jetzt richtete er sich auf, und ich sah, dass er neue Schuhe hatte. Es war nicht viel mehr als Sohlen mit Riemen, aber er hatte sie offensichtlich bei einem Dorfbewohner eingetauscht. Er zog grinsend seinen Bogen aus der Hülle und knuffte mich zum Abschied in die Seite, ehe er sich durch die Menge auf den Weg machte. Hedin der Häuter schloss sich ihm an, und wie zwei Jagdhunde trabten sie zusammen los.


    Ahmad sagte etwas zu dem Hirtenjungen, und der antwortete ihm.


    »Er fragt, ob wir mit den Briganten kämpfen werden.«


    »Sag ihm, das werden wir«, erwiderte ich. »Und dass wir, wenn wir das Dorf für ihn und seine Leute befreit haben, als Dank Nahrungsmittel und Wasser erwarten.«


    »Scheiß auf ihn und seine Leute«, knurrte Thorstein Bloserk, der gerade vorbeikam. »Wir nehmen uns einfach, was wir brauchen, das ist doch wohl klar.«


    »Wenn alles vorüber ist, müssen wir wieder auf diesem Weg zurückgehen«, erklärte ich ihm. »Hättest du sie dann lieber als Freunde oder Feinde?«


    Er gab keine Antwort und murmelte etwas Undeutliches. Der kleine Eldgrim lachte schadenfroh, sodass sein narbiges Gesicht aussah wie ein Stück Baumrinde.


    »Unser Händler ist nämlich ein kluger Kopf«, bemerkte er. »Andererseits hast du nichts in deinem Kopf, das von einem guten Helm geschützt werden müsste.«


    Sie stritten noch eine Weile, und auch ich zog mein Kettenhemd an, das gut eingefettet war und sich selbst in dieser Hitze kühl anfühlte. Ich prüfte die Riemen und die Schneide meines Schwerts, doch musste ich die ganze Zeit darüber nachdenken, ob es sich tatsächlich um Inger den Slawen handelte, der doch einer der Männer war, die wir befreien wollten.


    Wenn er es war, warum führte er dann die Männer an, die seine Rudergefährten als Gefangene hielten? Waren die anderen bereits tot und aufgefressen? Handelte es sich bei dem Mönch wirklich um Martin? Und wer waren die Männer, die das Dorf verteidigt hatten? Vielleicht Valgard und die anderen, denen die Flucht gelungen war?


    Um diese Fragen kreisten meine Gedanken, genau wie der Vogelschwarm, der aus den Feldern aufgestiegen war, als wir weiterzogen und die jammernden und wehklagenden Flüchtlinge zurückließen. Schwarz-weiße Vögel, die ganz niedrig flogen, bis einer davon schließlich auf einem Pfosten landete. Er legte den Kopf auf die Seite und sah uns an.


    Sighvat blieb stehen, und wir anderen nahmen vorsorglich eine gebückte Kampfhaltung an, sahen uns nach allen Seiten um und hoben die Schilde.


    »Was ist?«, zischte ich ihm zu.


    »Eine Elster«, verkündete er düster.


    »Bei Odins Eiern«, knurrte Kvasir. »Wenn es keine Bienen sind, sind es Vögel. Was ist denn jetzt wieder los, Sighvat?«


    Ich sah, wie der Ziegenjunge sich bekreuzigte, dann sah er mich an und umklammerte das Thor-Amulett. »Ein schlechtes Zeichen«, sagte er. »Die Elster ist der einzige Vogel, der für Christus keine Trauer anlegte. Eine allein bedeutet Unglück.«


    Finn spuckte verächtlich aus. »Jetzt fängt der Junge auch schon damit an.«


    Sighvat zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was die Christenleute glauben, auf jeden Fall aber ist es interessant. Das ist der Vogel von Hel, Lokis Tochter, und er ähnelt ihrem Gesicht, zur Hälfte dunkelhäutig, zur anderen Hälfte hell. Er ist ihre Fylgia, die all jene holt, die nicht nach Walhall kommen.«


    Die Männer machten Abwehrzeichen, und die Angst breitete sich unter ihnen aus wie Gestank aus einem Sumpf.


    »Dann sind wir also alle verloren?«, fragte eine Stimme aus der Menge. Da wusste ich, was ich zu tun hatte, aber in meinem Mund hatte ich den metallenen Geschmack von Jarlsilber, als ich sprach.


    »Nein, nicht alle«, sagte ich. »Nur einer ist verloren, und der hat es ja selbst angekündigt.«


    Sighvat sah mich an, schloss kurz die Augen und nickte. Fast hörte ich Einar kichern, als die anderen erleichtert aufatmeten.


    »Vorwärts«, sagte ich entschlossen, und sie trabten los. Sighvat sah mich mit schiefem Lächeln an und folgte ihnen; die Elster putzte sich, dann flog sie mit wippendem Schwanz über die Straße. Botolf sah sich halb nach ihr um, ehe er hinter den anderen herlief.


    »Wird er sterben?«


    Es war der Junge, der mit hoher, leiser Stimme gefragt hatte, wobei er mich ansah und die Hand am Amulett hatte.


    


    Das Vieh stirbt, die Freunde sterben,


    Endlich stirbt man selbst;


    Doch nimmer mag ihm der Nachruhm sterben,


    Welcher ihn sich gut gewann.


    Ich sagte ihm die Worte, wie ich sie von Einar in Erinnerung hatte. Es war in einer anderen Welt gewesen, auf dem Berg in Karelien, kurz bevor er Starkad die Verletzung zufügte, die ihn seitdem hinken ließ. Ob der Junge es verstand, war eine andere Sache, aber er nickte überraschend verständnisvoll.


    Dann legte er den Kopf auf die Seite und sagte: »Die Dorfbewohner hungern. Nirgendwo gibt es eine Ziege oder ein Huhn, wie sollen sie uns also versorgen, wenn sie selbst nichts zu essen haben?«


    Er war nicht auf den Kopf gefallen, und ich erinnerte mich, dass Einar mich einst genauso angesehen hatte, wie ich ihn jetzt ansah, nachdenklich, eine Augenbraue hochgezogen.


    »Die meisten Menschen denken geradlinig«, sagte ich und hörte das Echo von Einars Worten, die er in Birka zu mir sagte, ehe wir die Stadt niederbrannten. »Sie sehen nur das, was sie selbst tun, den einzelnen Faden auf dem Webstuhl der Nornen. Sie sehen ihr Leben lang alles nur mit ihren eigenen Augen. Es ist eine seltene Gabe, neben sich zu treten und die Dinge mit den Augen anderer zu sehen; das kann man nicht lernen.«


    Er nickte, als hätte er verstanden. Dann runzelte er die Stirn und dachte nach, und ich wartete. Er hatte sich von seiner Verwundung gut erholt und zuckte nur noch selten zusammen, wenn seine Lunge einmal schmerzte.


    »Dann hast du sie also angelogen?«, fragte er. »Du wusstest, dass diese Dorfbewohner uns nichts zu essen geben können, aber du hast es unseren Männern trotzdem versprochen, damit sie kämpfen. Und die Sache mit Sighvat ist genauso, denn er hat ja gesagt, dass er auf jeden Fall sterben muss.«


    Ich antwortete nicht, denn er hatte mich sehr wohl durchschaut. Ich schämte mich, wollte es ihn aber nicht merken lassen. Aber er nickte nur zufrieden, als habe er ein großes Geheimnis entdeckt, dann trabte er auf seinen dünnen Beinchen los.


    Ich sah Hels Vogel an; er starrte mit hellen, unbewegten Augen zurück, schwarz wie der Abgrund, vor dem Bruder Johannes immer gewarnt hatte. Dann wandte ich den Blick ab und beeilte mich, die anderen einzuholen.


    Das Dorf hatte etwas Befremdliches an sich, wie ein Steinkreis, in dem man sich vorsichtig bewegt und leise spricht. Hier gab es keine Vögel, keine Ziegen, Hunde, Katzen oder sonst ein Lebewesen, die Stille wurde nur vom Sirren der Insekten und dem leisen Plätschern eines Brunnens unterbrochen.


    Am Rande des Dorfes stand eine Ansammlung weißer Häuser mit flachen Dächern unter Palmen, die wie Pfähle mit Federbüscheln aussahen, und als ich ankam, schlichen die Eingeschworenen schon vorsichtig von Haus zu Haus und spähten in die offenen Türen.


    Nichts rührte sich, außer die Fliegen, die um Körbe und Töpfe, um die Blutspuren und die geöffneten Leichen summten und brummten. Und es gab viele geöffnete Leichen.


    Ich ging zum Brunnen, der aus einem Auslaufrohr mit einem Wasserbecken darunter bestand, dort nahm ich meinen Helm ab und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine andere Hand lag auf dem weichen Moos, das auf dem Rand des Beckens wuchs. Auf dem Boden des Beckens hatte sich eine kreisrunde Vertiefung gebildet. Nachdenklich sah ich zu, wie ein Tropfen heranwuchs, der schließlich zitternd und mit einem kleinen Spritzer in die Vertiefung fiel, um sie weiter auszuhöhlen.


    Seit einer Ewigkeit befand sich dieser Brunnen an diesem Platz; er hatte unzählige Menschen wie uns kommen und gehen sehen, wie Motten, die von einem Luftzug hergetrieben wurden und mit dem nächsten wieder verschwanden. Bei dem Gedanken wurde mir schwindelig, und ich musste mich für einen Moment am Beckenrand festhalten.


    »Sieht schlimm aus, was sich hier abgespielt hat, Händler«, sagte Kvasir mit lauter Stimme. »Blut, ausgeplünderte Leichen, einige ausgeweidet. Sieh mal, hier.«


    Er füllte seinen Helm mit Wasser, dann ging ich mit ihm zu einer Leiche, deren blinde Augen von einer Staubschicht überzogen waren. Aus einem Nasenloch kroch eine fette Fliege.


    »Sieh dir das an. Geöffnet, und die Leber säuberlich rausgenommen.«


    Er brauchte nicht mehr zu sagen. Eine rohe Leber war eine gute Mahlzeit, wenn man Hunger hatte und in Eile war; ich hatte selbst schon rohe Leber gegessen, noch warm von einem frisch erlegten Reh.


    Mühsam zwang ich mich in die Realität zurück und sah in sein ratloses Gesicht.


    »Die Kirche?«, brachte ich schließlich heraus.


    »Finn sucht gerade danach. Du solltest deinen Kopf auch mal ins kalte Wasser stecken, Händler. Bevor du einen Hitzschlag bekommst.«


    Ich überhörte die Bemerkung. »Wo sind Gardi und der Häuter?«, fragte ich.


    Kvasir wusch sein Gesicht und blies das kalte Wasser aus dem Schnauzbart. Schulterzuckend sagte er: »Sie kundschaften die Gegend aus, vermute ich. Dazu sind sie ja da.«


    Der Junge kam angerannt; er hielt sich die schmerzende Seite und berichtete, dass Finn die Kirche gefunden habe und ich sofort hinkommen solle. Ich ging.


    Es war eine typisch römische Kirche, wie wir schon viele in Brand gesetzt hatten: feste Mauern, eine Kuppel, eine feste Tür, die weit offen stand, ein schmaler Eingang und ein Fußboden aus farbigen Steinen, von denen einige zertrümmert waren. Die Kirche war schon vor langer Zeit den Spinnen und Ratten überlassen worden, aber Finn sagte ernst, jetzt sei sie wieder bevölkert, und ich solle mir das ansehen.


    Ich ging hinein, ich brauchte einen Moment um mich von der grellen Sonne auf die Dunkelheit umzustellen, von der Wärme auf die Kühle. Das Gebäude schien so leer wie das Innere einer Glocke, und meine Füße knirschten über die Scherben der Mosaiksteinchen, die einst zu einem Bild der heiligen Christensage gehört haben mochten.


    Allmählich nahmen die Schatten Gestalt an. Es waren zwei Männer, der eine saß mit gekreuzten Beinen da und sah mich an, der andere kniete vor ihm, den Kopf auf dem Boden wie in einer Geste der Demut, über seine Schultern war ein rostroter Umhang gebreitet, und er kniete auf einem Teppich derselben Farbe. Ich hörte ein leises Summen, wie das ferne Murmeln unsichtbarer Priester.


    Der Mann mit gekreuzten Beinen sah auf, als ich zögernd mit knirschenden Schritten auf ihn zuging. Sein zerfurchtes Gesicht, dessen Haut sich über den Wangen spannte, war ausgedörrt wie die Landschaft draußen, aber die dunklen, ruhelosen Augen, mit denen er mich ansah, waren noch immer dieselben.


    »Orm«, sagte Martin mit müder Stimme. »Willkommen im Hause Gottes, auch wenn es dir götzendienerisch vorkommen mag. Hier ist noch jemand, den du kennst: Starkad. Nimm es ihm nicht übel, dass er nicht aufsteht, aber ich fürchte, dazu ist er nicht mehr fähig.«


    Ich trat näher. Die kniende Gestalt war tatsächlich Starkad, und was er auf dem Rücken hatte, war kein roter Umhang, sondern seine Lunge. Mit zitternden Knien und trockenem Mund beugte ich mich hinunter, es war das erste Mal, dass ich einen wirklichen Blutadler sah.


    Sie hatten seine Rippen vom Rückgrat abgetrennt und nach außen gebogen, sodass seine Lunge herausgezogen und ihre beiden Flügel über seinen Rücken gebreitet werden konnten. Er war völlig mit Blut verkrustet und kniete in einer Pfütze aus geronnenem Blut, und die summenden Stimmen der Priester waren nichts als Scharen blutgieriger Insekten, die sich hier versammelt hatten.


    »Ich hatte mich versteckt«, sagte Martin. »Als Starkad und seine Leute mich hier einholten, habe ich mich verkrochen. Sie haben mich gesucht – haben jedoch Rücksicht auf die Dorfbewohner genommen, die sie nicht gegen sich aufbringen wollten. Doch dann wurden sie angegriffen. Es waren Hunderte. Es war ein Blutbad, Orm.«


    Er machte eine Bewegung, und die Fliegen stoben auf, um sich sofort wieder niederzulassen.


    »Als ich aus meinem Versteck kam, waren alle weg – bis auf ihn. Also blieb ich bei ihm und gab ihm Gelegenheit, seinen Frieden mit Gott zu machen, bis er starb.«


    »Er … hat noch gelebt?«


    »O ja«, sagte Martin ruhig. »Er hat noch eine gute Stunde gelebt, obwohl er nicht mehr viel gesagt hat. Ich habe seine Lunge mit Wasser benetzt, damit sie nicht austrocknete, aber er hatte unerträgliche Schmerzen.«


    Ich fuhr mir über die trockenen Lippen und verjagte die Fliegen, die um mich summten. Ich versuchte, die Ungeheuerlichkeit dieser Tat zu begreifen. Sie war … grausam und sinnlos. Es mussten Nordmänner gewesen sein, denn weder Araber noch Griechen kennen diese Art der Hinrichtung, die eine Warnung ist und jemandem Furcht einjagen soll. Und das bedeutete, dass dieser Rothaarige genau wusste, wer wir sind und dass er uns nicht begegnen wollte. Sein Herz war so schwarz wie sein Haar rot war.


    Martin sah mich über Starkads Leiche hinweg an. »Starkad war ein Hund Satans«, sagte er bitter, »der mich von Birka bis hierher verfolgt hat, zwei lange Jahre, die ich vor ihm geflohen bin. Verflucht soll er sein. Ich fand hier ein geeignetes Versteck, aber für den Schaft der heiligen Lanze war dort kein Platz. Ich dachte schon, er hätte gewonnen – und dann das hier.« Sein Lächeln war unbarmherzig und sein Triumph ließ ihn erschauern. »Wenn du bisher nicht an Gott geglaubt hast, Orm, dann sieh dir das an und zittere. Denn der Herr wird seine Feinde zerschmettern mit grausamer Hand.«


    Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen; die Luft stank nach Tod und Blut und Fliegen, und ich wollte nichts als raus hier. Ich sah Starkad an und sah nur noch den Menschen, nackt und mit dem Blutadler auf dem Rücken. Kein Helm, keine Rüstung, keine heilige Lanze.


    Und auch kein Runenschwert.


    Martin lächelte. Eine Fliege kroch um seinen Mund, aber er schien es nicht zu merken. »Ja«, sagte er, »die Lanze ist weg. Und dein berühmtes Schwert ebenfalls. Diejenigen, die für dieses Gemetzel verantwortlich sind, haben beides. Wir müssen sie suchen …«


    Von draußen drangen Schreie herein, man hörte Menschen rennen. Atemlos erschien der Junge und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Händler … da kommen Männer. Hunderte! Und ein rothaariger Mann!«


    Ich stand auf und sah Martin an. »Wir brauchen sie gar nicht zu suchen, Priester«, erwiderte ich. »An deiner Stelle würde ich schnell wieder in dein kleines Mauseloch schlüpfen. Sie haben uns nämlich gefunden.«


    Ich hatte kaum Zeit, mein Schwert zu ziehen und meinen Schild vom Rücken zu nehmen, als sie auch schon über uns herfielen. Sie kamen über die staubigen Felder, wo sie sich versteckt hatten, eine abgerissene, verzweifelte, aber gut bewaffnete Bande Gesetzloser. Der Ziegenjunge huschte vom Eingang zurück, durch den keuchend und knurrend eine Gestalt gestürmt kam. Ich sah verwildertes schwarzes Haar und einen ebensolchen Bart, eine zerrissene, dreckige Tunika und einen langen Speer. Seine Füße klatschten und schlitterten über den zerbrochenen Mosaikfußboden, dann duckte er sich und fluchte auf Griechisch, während er Mühe hatte, in der plötzlichen Dunkelheit etwas zu sehen.


    Ich trat vor, er nahm die Bewegung wahr und warf sich auf mich wie ein toller Hund, wobei sein starker Speer so hart auf meinen Schild traf, dass ich taumelte. Er zog, der Speer saß fest. Ich schüttelte den Schild ab und sein Gewicht riss im Fall den Speer mit nach unten. Während er mit einem Fuß vortrat und versuchte, den Speer herauszuziehen, wirbelte ich in einer Kehrtwende am Speer herum, und schon beschrieb meine Klinge einen Bogen durch die Luft.


    Der Hieb war so heftig, dass meine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen. Ich hatte seine Rippen getroffen, er schrie auf und ging zu Boden. Als ich mich ganz umgedreht hatte, lag er stöhnend und nach Luft schnappend da und wand sich. Ich sah, dass er barfuß war, seine Füße waren schwarz wie Kohle.


    Der Ziegenjunge kam aus seinem Versteck geschossen, ein kleines Messer in der Hand, mit dem er dem Schwarzbart die Kehle durchschnitt. Keuchend von der Anstrengung sah er mich an, die Zähne entblößt wie ein kleiner tollwütiger Hund. Rache für seinen toten Bruder.


    Ich ging die vier Schritte bis zur engen Tür, von wo ich die Straße draußen überblicken konnte: ein wirres Knäuel von kämpfenden Männern, blitzenden Äxten, Speeren und Schilden, alles schrie und wütete, rachedurstige Gespenster in einem Nebel aus Wüstenstaub.


    Und über allem stand, wie ein Leuchtfeuer, der rote Haarschopf. Kvasir hatte seine Wette ganz offensichtlich gewonnen. Inger brach durch das wilde Rudel seiner Männer, er trug ein schweres Kettenhemd und hatte zu meinem Entsetzen einen Brünnebeißer in der Hand, eine dreikantige Speerspitze von drei Fuß Länge, deren Schaft nur einen Fuß lang war. Es war eine grausame Waffe, ein Speer, der auch die Stärke von drei Kettenhemden durchdringen konnte, wenn er von einem wirklich starken Mann geführt wurde. Und Inger hatte sich immer viel auf seine Kräfte als Ringkämpfer zugute gehalten.


    Er sah mich und erkannte mich. Sein Mund, umrahmt von dem verfilzten roten Bart, war zu einem O geöffnet, allerdings konnte ich seine gebrüllte Herausforderung in dem allgemeinen Kampfgetümmel nicht hören. Er schob sich den Schild auf die Schulter und zog einen Sax. In jeder Hand eine Waffe, stürmte er aus der Menge der Männer, die fluchend, stöhnend und blutend aufeinander einhieben oder sterbend am Boden lagen, und kam auf mich zu.


    Botolf wollte sich brüllend auf ihn stürzen, aber Inger senkte eine Schulter und rammte ihn von der Seite, wodurch er das Gleichgewicht verlor und taumelte. Jetzt sah Sighvat eine Chance und warf sich mit dem Schwert dazwischen. Ich stand noch immer in der engen Türöffnung, und von hier sah es aus wie eine gerahmte Ikone. Inger parierte den Hieb mit dem Brünnebeißer, drehte sich rennend halb nach hinten um und versetzte Sighvat einen Hieb mit dem Sax, der diesen am Hals traf. Ein Blutstrahl schoss hoch, und ich sah Sighvats Kopf nach hinten fallen.


    Ich schrie, ich heulte auf wie ein toller Hund, als Sighvat fiel und in der Menge der Kämpfenden verschwand.


    Inger raste weiter, und ich wollte auf die Tür zuhalten, aber er war schneller und stärker als ich, und ich hatte diesem grausamen Brünnebeißer nichts entgegenzusetzen. Ich war schon so gut wie tot, und bei dem Gedanken zog sich mein Inneres zu einem Knoten zusammen, und ich blieb abrupt stehen, wie erstarrt, ohne Schild. Verloren.


    Er wusste es und schrie seinen Triumph heraus, als er auf die Tür zuraste, den Brünnebeißer erhoben wie eine Lanze, die auf meine Brust gerichtet war und mir groß wie ein Schiffsmast vorkam.


    Doch sein Schild wurde ihm zum Verhängnis. Er prallte gegen die Türpfosten, zu breit, um hindurchzupassen.


    Die Lederriemen, an denen der Schild auf seinem Rücken hing, rissen. Im selben Moment haute es ihn von den Beinen, er verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den Arsch. Der Brünnebeißer flog durch die Luft, drehte sich über mir um die eigene Achse und fiel krachend zu Boden, wo er noch einmal aufsprang, sodass die blutdürstigen Fliegen aufstoben.


    Ich trat auf ihn zu und versetzte ihm einen Hieb mit dem Schwert. Ich erreichte ihn nur mit den letzten drei oder vier Zoll meiner Klinge, knapp über dem rechten Auge, aber sein Schädel war gespalten wie eine Rumman-Frucht. Benommen versuchte er, den Staub wegzuwischen, doch er wusste, was passiert war.


    Hinterher wurde mir klar, dass er genug Zeit gehabt hatte, um die gut geölte Klinge mit dem Wellenmuster, die wie ein Regenbogen glänzte, auf sich zukommen zu sehen. Doch jetzt war mir egal, was er gedacht hatte, Hauptsache er war tot. Er trug Starkads Panzerhemd mit den Goldrändern, also wusste ich auch, wer für den Blutadler verantwortlich war.


    »Deine Botschaft ist angekommen«, sagte ich zu dem gespaltenen Schädel, dann stieg ich über ihn weg und ging nach draußen, wo die Sonne in einer riesigen Staubwolke verschwunden war und die Leichen herumlagen wie gestrandete Schiffe im Nebel. Ich sah Stahl aufblitzen und hörte das schmatzende Geräusch einer Klinge, die auf einen Körper trifft.


    Da stand Botolf, fest und unerschütterlich wie die Klippe von Sis, und als er sah, dass ich sofort wieder Kampfhaltung annahm, hob er die Hand. Die Spannung fiel von mir ab, der Kampf schien vorbei.


    »Wir würden nicht hier stehen, wenn die nicht angekommen wären«, sagte Botolf und machte eine Kopfbewegung in Richtung Totes Meer. Ich sah auf und sah im rötlich-goldenen Dunst eine prächtige Gestalt auf einem weißen Pferd mit edel geschwungenem Hals und langem Schweif. In der einen Hand hielt er eine Reitpeitsche, mit der anderen nahm er den Federhelm ab – das Einzige, was er an Rüstung trug –, worauf ein kahl rasierter Kopf und ein junges Gesicht zum Vorschein kamen, schweißüberströmt, bärtig, aber mit strahlendem Lächeln.


    Er trug eine weiße jubba über einer langen Tunika, und als Händler erkannte ich sofort die Seide aus der Großen Stadt. Der Umhang war außerdem mit goldenen arabische Schriftzeichen bordiert, und selbst in dem Gestank nach Blut, Scheiße und Tod entging es mir nicht, dass er nach Aloe duftete.


    »Ich bin Bilal al-Dschamil ibn Nidal ibn Abdulaziz al-Misri«, stellte er sich vor. »Solltest du den Brief nicht haben, von dem man mir erzählt hat, dann schließt du besser schnell Frieden mit deinen Göttern.«


    Wie betäubt fummelte ich in meinem Beutel herum und förderte schließlich das zerknautschte, verdreckte Schreiben des Statthalters zutage, das ich ihm mit einer Verbeugung überreichte, was mir unter den Umständen angebracht schien. Er nahm es, strich es glatt und las, dann gab er es mir mit einem kleinen Lächeln zurück, hob grüßend die Peitsche, drehte sein herrliches Pferd herum und ritt in dieselbe Richtung davon, aus der er gekommen war.


    »Was bei Odins Arsch war denn das jetzt?«, wollte Finn wissen, der zu uns getreten war und dessen Schwert und Schild viele frische Kampfspuren zeigten.


    »Unser Retter«, sagte ich, noch immer völlig verblüfft.


    »Also benimm dich«, sagte Botolf mit einem Grinsen. Finn lachte kurz auf und fuhr dem Ziegenjungen durch das staubige, wirre Haar. Der wollte sich dem Lachen anschließen, der Versuch endete aber mit einem erbärmlichen Hustenanfall. Er selbst nahm das mit Humor, sodass wir zum Schluss alle lachten. Es war das irre Lachen der noch einmal Davongekommenen.


    Es war Kvasir, der uns wieder auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte. »Zehn Tote, sechs Verwundete«, berichtete er nüchtern. »Sighvat hat es erwischt. Außerdem fanden wir Gardi und Hedin den Häuter draußen im Bohnenfeld, beraubt und ausgeweidet.«


    Botolf stöhnte wütend auf, und Finn legte den Kopf zurück und heulte wie ein trauriger Hund, bis Kvasir ihn schüttelte.


    »Es wären noch viel mehr gewesen, wenn diese Sarazenen nicht aufgetaucht wären«, sagte er und drückte Finns Kopf an seine Schulter. »Der alte Ahmad hier sagt, ihr Anführer sei der Hauptmann der Garnison von En Gedi.«


    Ich sah den hohlwangigen Dorfältesten, der sich im Hintergrund hielt und jetzt in einer steifen kleinen Verbeugung den Kopf senkte, dann ging er zu seinen Leuten zurück, die sich daran machten, ihr Dorf wieder in Besitz zu nehmen.


    Sighvat lag mit einem makabren Lächeln auf dem Rücken, das Blut unter seinem Kopf hatte sich mit dem Staub zu einem rötlichen Schlamm verbunden.


    »Dann hat die Elster also Recht behalten«, sagte der kleine Eldgrim traurig. »Er war schon verloren.«


    »Wenigstens hat dieser Inger dafür mit dem Leben bezahlt«, knurrte Botolf, der mit dem Brünnebeißer in der Hand aus der Kirchenruine kam. »Wir legen ihn Sighvat und den anderen zu Füßen.«


    Und das taten wir. Ein Stück vom Dorf entfernt machten wir ihnen ein gutes Schiffsgrab, wobei die Dorfbewohner mithalfen. Wir begruben Sighvat, zusammen mit Gardi, Hedin, Oski, Arnfinn, Thorstein Blauhemd, Thord, Otkel, Karlsefni und Hrolf, dem dänischen Zimmermann. Alle waren gewaschen und lagen mit ihren Waffen und Kettenhemden sauber und ordentlich da, wie es sich gehörte.


    Wir legten Starkad dazu und sammelten das, was von seinen Leuten übrig war, aus den Feldern und Bewässerungsgräben zusammen und taten es ebenfalls ins Grab.


    Kleggi, dem Hrolfs Tod sehr nahe ging, war davon überzeugt, dass diese Leichen sofort nach unserem Abzug wieder ausgegraben würden, denn wir hatten sie mit ihren Kettenhemden und Waffen begraben, aber als der Ziegenjunge für Ahmad diesen Verdacht übersetzte, wirkte dieser darüber so schockiert und befremdet, dass ich mir sicher war, diese Toten würden in Ruhe gelassen.


    Wir lagerten diese Nacht im Windschatten der Kirchenruine – niemand wollte hineingehen, denn es stank immer noch nach Blut und Tod, selbst nachdem die müden Dorfbewohner die toten Briganten herausgeholt und an einer anderen Stelle begraben hatten.


    Obwohl sie selbst kaum etwas zu essen hatten, taten Ahmad und die anderen ihr Möglichstes und brachten das, was sie auf den Feldern noch gefunden hatten, um es mit uns zu teilen. Auch wenn es äußerst dürftig war, zusammen mit dem, was wir noch hatten, war es doch eine Mahlzeit für alle, und wir versuchten, die Kochdüfte zu ignorieren, die aus dem Lager der Sarazenen zu uns herüberwehten.


    »Heute haben wir wirklich einiges einstecken müssen«, sagte Kvasir, und alle saßen da, wie traurige Krähen im Feuerschein, und brummten zustimmend.


    »Für einige ist es schlimmer als für andere«, bemerkte Botolf, der für seine verlorene Wette gerade zwei Unzen Hacksilber an Kvasir gezahlt hatte. Doch selbst darüber konnte Kvasir sich nicht freuen.


    »Das Schlimmste ist noch nicht überwunden«, sagte ich. Als alles schwieg, sagte ich auch nichts weiter und starrte in die Flammen. Ich überlegte, was wohl aus Martin geworden war, der während der Kämpfe verschwunden war. Und aus seiner heiligen Lanze und dem Runenschwert. Beides war weder an Ingers Leiche noch irgendwo in der Nähe gefunden worden, die einzige Beute, die wir Inger abgenommen hatten, war Starkads Jarlring und seine Rüstung, und damit hatte ich, was Jarl Brand sich gewünscht hatte. Ob das den Tod all dieser Männer rechtfertigte, war eine andere Frage.


    In der Dunkelheit tauchten zwei Sarazenen auf, beide in voller Rüstung und bewaffnet, um mich zu einer Unterredung mit Bilal al-Dschamil ibn Nidal ibn Abdulaziz al-Misri einzuladen. Fast sprang ich auf vor Erleichterung, von diesem Lagerfeuer und der Verzweiflung wegzukommen, die an diesem Abend über allem lag. Ich gab dem Ziegenjungen ein Zeichen, mitzukommen; auf dem Weg dorthin erklärte er mir die Bedeutung von Bilal al-Dschamils Namen. Er sagte, es heiße so viel wie »Vater des Salim, Bilal der Prächtige, Sohn des Nidal, Sohn von Abdul dem Glorreichen, dem Ägypter«.


    »Aber du kannst ihn einfach ›Herr‹ nennen«, sagte er, als ich meinen Zweifel äußerte, dass ich mir diesen langen Namen je würde merken können.


    Dieser Bilal hatte ein herrliches golden-weißes Zelt, es strahlte im Licht vieler Laternen und war üppig mit Teppichen, Kissen und niedrigen Tischen ausgestattet. Der Junge und ich wurden eingeladen, Platz zu nehmen, was mir peinlich war, weil wir vor Dreck und Blut nur so starrten, sodass ich am liebsten abgelehnt hätte.


    »Du bist Orm«, sagte Bilal al-Dschamil auf Griechisch und fast akzentfrei. »Al-Quds schickte mir Nachricht, dass du die Briganten verfolgst, die schon seit einigen Wochen hier für Unruhe sorgen. Wenigstens haben wir einige davon töten können – insgesamt vielleicht dreißig, darunter auch ein Verwandter von dir, wie ich gehört habe.«


    »Kein Verwandter«, sagte ich schnell. »Aus dem Norden, wie wir, aber kein Verwandter. Wir dachten, er sei ein Gefangener dieser Briganten, aber es scheint, dass er ihr Anführer war.«


    Bilal al-Jamin runzelte die Stirn, während sich ein Sklave lautlos näherte und Nabidh in silbernen Bechern anbot, dazu mit Zucker überzogene Nüsse, mit denen der Junge sich den Mund vollstopfte.


    »Nicht der Anführer«, winkte er verächtlich ab. »Ein Hauptmann, kein Heerführer. Nicht der Rothaarige. Dieser hat alles, was er und seine Männer an Nahrungsmitteln hier erbeuten konnten, in seinen Schlupfwinkel mitgenommen. Es sind etwa dreihundert Mann.«


    Er machte ein angeekeltes Gesicht. »Sie essen ihre eigenen Toten«, sagte er vertraulich, als sei dies eine große Neuigkeit für mich. Dann lachte er das strahlende, glückliche Lachen, das man von Irren und Betrunkenen kennt. »Aber wir werden ihn in seinem Versteck aufspüren, diesen Qualb al-Kuhl – du und ich.«


    Ich verschluckte mich beinahe an meinem Nabidh. Ich hatte gedacht, die Sache sei beendet – und jetzt das. Soweit ich sehen konnte, hatte dieser Amid einen kleinen Reitertrupp, den die Sarazenen saqa nennen, dazu ein paar Fußsoldaten. Insgesamt hatte er bestenfalls hundert Mann, und von den Eingeschworenen waren auch nur noch eine Handvoll Männer übrig. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle doch meinetwegen eine Ziege bumsen gehen. Ich war froh, dass überhaupt noch Eingeschworene am Leben waren; wie sollte ich sie in der jetztigen Lage überreden, Gott weiß wohin zu marschieren, um es mit einer Überzahl von Feinden aufzunehmen.


    Stattdessen wischte ich mir den Mund ab und brachte die Frage heraus, wo dieses Versteck denn sei.


    Bilal al-Dschamil lächelte zufrieden. »Masada«, sagte er lässig, »nicht weit von En Gedi.«

  


  
    


    KAPITEL 16


    Finn hatte das richtige Wort dafür: Es war Hels Abtritt. Ein Ort, wie geschaffen für einen Kindermörder wie den alten Herodes. Finn wusste nicht viel über die christlichen Sagen, aber in diesem Fall hatte er vollkommen recht.


    Der Bergkegel von Masada lag da wie ein riesiger Haufen Kamelmist, hier und da gesprenkelt vom Weiß alter römischer Lager; die große Rampe, die sich am Berghang hinabzog, war ein Wasserfall aus Felsbrocken und Geröll.


    Die Befestigungsmauer bröckelte, aber sie stand auf einer senkrechten Klippe, die so hoch war, dass man sie vom Lager En Gedi aus gut sehen konnte, also war es egal, in welchem Zustand sie war. Selbst auf der alten Rampe würde es mindestens eine halbe Stunde dauern, bis man oben war, was in dieser erbarmungslosen Sonne und in einem Hagel von Pfeilen und Felsbrocken den sicheren Tod bedeuten würde.


    »Dann greifen wir sie eben nachts an«, erklärte al-Misri. Ich wischte mir den Schweiß vom Gesicht und musterte seine Truppen: Es waren Bathili aus Ägypten, dann schwarzhäutige Masmuden und eine Handvoll Beduinen von hier. Fußsoldaten waren nur die Masmuden; sie trugen Roben und Turbane und waren mit Schild, Speer und Bogen bewaffnet. Da sie allerdings selbst bei Tageslicht kaum fähig waren, ihren eigenen Schwanz zu finden, war es aussichtslos zu erwarten, dass sie bei Nacht einen Berg erklommen.


    Ich hatte jedoch erfahren, dass es noch einen anderen Weg hinauf gab. Man nannte ihn den Schlangenweg – und genau hier war Odins Hand im Spiel. Er führte nördlich und dann nach Osten um die Bergfestung, die wie ein riesiger Schiffsrumpf vor uns aufragte. Er war schon bei Tag gefährlich genug, denn er war so eng, dass ein einzelner guter Mann hier Hunderte aufhalten konnte. Bei Nacht wäre es leichter, hier mit Wachen fertigzuwerden, aber bis dahin war es eine gefährliche Kletterpartie, und was noch schlimmer war – die Späher von al-Misri hatten entdeckt, dass die Verteidiger den letzten Abschnitt vollkommen blockiert hatten.


    »Die einzige Möglichkeit hochzukommen ist über die Steilwand, und die ist so hoch wie zehn Männer«, hatten sie berichtet.


    Finn sah mich an, ich sah Kvasir an, und mir sank das Herz.


    »Das ist doch ein Kinderspiel für einen Jungen, der in Björnshafen Möweneier gesammelt hat«, sagte Finn und klopfte mir aufmunternd auf den Rücken.


    »Wenn du diesen Jungen gefunden hast, dann sag mir Bescheid«, erwiderte ich bitter. »Vielleicht fragst du ihn auch gleich, ob er so was schon mal im Dunkeln gemacht hat, an einer Klippe, die er nicht kennt und dazu in einem fremden Land.«


    Aber natürlich war mir klar, dass es sein musste. Ich hatte mein Wyrd bereits in dem Moment erkannt, als der Ziegenjunge in En Gedi am Feuer zu mir gekommen war und mir eine Frage gestellt hatte, die mich mit der Wahrheit konfrontierte.


    In diesem Land der kargen braunen und weißen Berge war En Gedi ein Juwel am Toten Meer, wo buschige Palmen wuchsen und wo es – o Wunder! – sogar Wasserfälle gab. Wir standen darunter, mit erhobenen Gesichtern wie verdorrte Pflanzen, wir fühlten den Sprühnebel auf der Haut und träumten von Schiffen und vom Meer und den Wracks am Strand.


    Als Gäste von al-Kunis wurde uns jede Ehre zuteil, allerdings wurden wir in kühlen Zelten außerhalb der Festung untergebracht, die zum Schutz der Gewürzbaumfelder gebaut worden war, deren balsamischer Duft über allem lag. Unser Gastgeber war ein zu kluger Befehlshaber, als dass er Leute wie uns in seine Häuser aufgenommen hätte.


    Wir zündeten Feuer an, und Sklaven kamen auf leisen Sohlen und brachten Speisen – und was für Speisen! Hammelfleisch, Lamm und junge Tauben, mit Safran, Zitronen und Koriander gegart und mit Rosenwasser und murri naqi gewürzt. Wir aßen mit den Fingern, stopften uns voll und rülpsten durch unsere fettigen Bärte.


    Zwei Tage lebten wir so. Wir reparierten unsere Ausrüstung und schärften unsere Klingen; und unsere Gruppe, die eher einem ausgefransten Schiffstau vergleichbar war, wuchs wieder fester zusammen.


    Wir schwammen im Becken unter dem Wasserfall, und die schwarz verhüllten Frauen, die mit Krügen kamen, um Wasser zu holen, liefen schreiend auseinander und bedeckten ihre Gesichter mit den Händen, wenn wir nackt aus dem Wasser auftauchten, nur um dann kichernd durch die Finger zu schielen. Für uns gab es ebenfalls Frauen, al-Misri hatte sie geschickt, und alle waren sich einig, dass er als Jarl einem gastfreien Nordmann in nichts nachstand. Falls jemand vemutet haben sollte, dass er all das nur tat, weil wir uns für ihn umbringen lassen sollten, so sprach es jedenfalls niemand laut aus.


    Am Abend, ehe wir nach Masada marschieren sollten, saßen wir am Feuer, und während ich die Insekten beobachtete, die vom Lichtschein angezogen wurden, hörte ich den anderen zu. Ich wollte wissen, wie die Stimmung unter den Eingeschworenen war.


    Irgendjemand spielte auf einer Flöte; es waren eher nur einzelne Töne als eine Melodie. Finn versuchte, aus dem hiesigen Fladenbrot eine römische scripilita zu machen, und stritt sich mit Botolf darüber, wann er das restliche Geld aus der gewonnenen Wette über Inger bekommen würde. Kvasir und Hlenni, den sie Brimill nannten – den Seehund –, weil er duftendes Öl in sein Haar rieb und es glatt nach hinten kämmte, spielten Tafl und stritten sich leise, weil es eigentlich zu dunkel dazu war.


    Kleggi und der Junge saßen neben dem kleinen Eldgrim, der dalag und den Schwertgriff an seine Stirn drückte, er war einer unserer sechs Verwundeten und hatte die schwerste Verletzung davongetragen.


    Zuerst hatte es nur ausgesehen wie ein Schlag gegen den Kopf, und er war taumelnd aufgestanden und hatte sich grinsend das Blut abgewischt. Doch eine Stunde später erbrach er sich, und noch eine Stunde später war er zusammengesackt wie ein altes Zelt und liegen geblieben; sein Atem ging so laut, dass ich es bis hierher, wo ich saß, hören konnte.


    Ich würde ihn hier lassen, zusammen mit dem Roten Njal und Thorstein Dorschbeißer, der eine mit einer klaffenden Wunde am Oberschenkel, der andere hatte am linken Fuß zwei Zehen verloren. Ich hoffte, es würde ihnen gelingen, den kleinen Eldgrim am Leben zu erhalten, bis wir zurückkämen. Wenn wir zurückkämen.


    Der Junge kam herübergeschlendert und hockte sich neben mich. Sein Mund war fettig; er kaute Finns Backwerk. Alle waren sich einig, dass Ziegenjunge der perfekte Name für ihn war, denn er steckte alles in den Mund, was er erwischen konnte, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.


    »Und, wie ist es?«, fragte ich, und er nickte mit vollen Backen und kaute eifrig weiter, bis er schlucken und antworten konnte.


    »Gut. Fast so gut wie das in Larnaka.«


    »Na, warte nur, bis du es erst in Miklagard probierst«, sagte ich, und er grinste und aß weiter.


    Dann fragte er: »Wird der kleine Eldgrim sterben?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Das weiß nur Odin. Aber da er schnarcht, schläft er im Moment nur. Bis wir zurück sind, ist er wieder wach.«


    Er kaute weiter. Dann sagte er: »Wenn er stirbt, können wir ihn dann waschen? Und nicht die Frauen?«


    Die Frage überraschte mich, aber ich war einverstanden. Er schien erleichtert.


    »Warum?«, fragte ich. »Ich könnte mir vorstellen, dass es dem kleinen Eldgrim lieber wäre, selbst wenn er tot ist, von Frauen gewaschen zu werden.«


    Der Ziegenjunge rümpfte die Nase. Er wusste, wovon ich sprach, aber Mädchen waren Geschöpfe, die einem im Weg waren, und Frauen waren noch schlimmer, die wollten nur immer sein struppiges Haar kämmen.


    »Weil sie lachen«, sagte er. »Ich habe es gehört, als sie den Rothaarigen gewaschen haben.«


    »Na ja«, sagte ich, etwas geistesabwesend, »er war ja auch ihr Feind.« Ich musste daran denken, wie sie schreiend vor ihm davongerannt waren, und es war klar, dass er mindestens eine von ihnen flachgelegt hatte.


    Der Ziegenjunge wusste, was ich meinte, er kannte uns inzwischen nur zu gut. Er schüttelte den Kopf, steckte den Rest scripilita in den Mund und sah mich mit seinen dunklen Augen an, unverwandt, wie eine Katze. »Sie haben gelacht, weil er kein … kein … nichts da hatte«, sagte er und griff sich zwischen die Beine. »Hat der kleine Eldgrim seinen Pimmel noch, Händler?«


    Die Nachtluft schien plötzlich eiskalt, so kalt, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Was sagst du da?«


    Die scharfe Frage schüchterte ihn ein, er bekam Angst und schwieg.


    »Was sagst du da von Inger?«, wollte ich wissen. Ich muss strenger geklungen haben, als es meine Absicht war, denn er zuckte zusammen und duckte sich. Ich fragte ihn nochmals, diesmal freundlicher.


    »Als sie ihn auszogen, hatte er keinen Pimmel. Die Frauen lachten und sagten, er ist kein Mann. Er hatte keine Eier und keinen Pimmel.«


    Mein Mund war trocken und ich konnte nicht sprechen, obwohl meine Gedanken sich überstürzten wie der Wasserfall. Keine Eier. Kein Schwanz. Abgeschnitten.


    Und dann kam wieder dieser andere Gedanke, der mich beschäftigt hatte, er grinste mich spöttisch an, und ich fühlte mich hilflos und verloren.


    In dieser Verfassung war ich noch immer, als wir im Schutz der Nacht am Fuße des Schlangenweges standen. Ich hatte mir ein Seil umgebunden, und die Eingeschworenen hockten sich hin und sahen mich an, blasse und ernste Gesichter in der Dunkelheit.


    »Hier kletterst du so leicht hoch wie an einem Mast«, brummte Finn, der mein Schweigen für Angst vor der Kraxelei hielt. Er sah mich an, als die übliche derbe Antwort ausblieb. Er legte die Hand auf meine Schulter, und wir sahen an der Felswand hoch, die wie ein Turm im Dunkel vor uns aufragte.


    Es war nicht die Kraxelei, die mir Angst machte, sondern das, was ich oben antreffen würde. Das, was ich den anderen nicht sagen konnte – nicht zu sagen wagte –, obwohl sie es früh genug erfahren würden.


    Die ersten vier Fuß gingen ganz gut, doch der Nachtwind blies viel Staub unter meinen Felsgriffen fort, was ich nicht unterschätzen durfte. Dies war kein schwarzer Fels im Meer, glitschig vom Wasser und Möwendreck, wo Seeschwalben einen anschrien und die Papageientaucher aus ihren Verstecken auftauchten und einen erschreckten – das war mir klar. Aber das hier war trocken, bröckelig und mit heimtückischem Staub bedeckt.


    Ich kletterte weiter, suchte im Halbdunkel nach kleinen Vorsprüngen und Spalten, die man kaum als Griff bezeichnen konnte; ich spürte das Gewicht des Seils und fühlte den kalten Nachtwind, und doch war ich in Schweiß gebadet.


    Auf halber Höhe ruhte ich mich etwas aus. Ich sah hinunter, aber da waren nur schwarze Schatten. Der graue Streifen am Horizont wurde breiter, und ich wusste, ich hatte nicht mehr viel Zeit.


    Etwas weiter oben rutschte ich mit dem Fuß ab, und meine linke Hand, an der zwei Finger fehlten, verlor den Griff. Ich hing nur noch an meinem rechten Arm und suchte mit den Füßen verzweifelt nach einem Halt. Ich hätte schreien mögen und biss mir auf die Lippen, dass sie bluteten, aber die Muskeln in meinem Arm schrien laut genug.


    Ich ächzte vor Anstrengung. Meine Füße traten Felsbrocken los, und von unten hörte ich ein leises Zischen, was ein Fluch oder eine Frage hätte sein können.


    Keuchend bog ich mich vor, so weit es das Seil um meine Hüfte zuließ, scharrte am Felsen, fand einen Halt, verlor ihn wieder und fand ihn abermals. Dann tastete ich am Fels entlang, suchte mit meiner verstümmelten Hand und fand einen Spalt.


    Ich war erschöpft, der Schweiß lief mir in die Augen, und ich schmeckte Salz im Mund. Meine Arme, Oberschenkel und Waden brannten vor Schmerz, und ich zitterte vor Erschöpfung.


    Ich griff nach oben, meine Hand flatterte wie ein verirrter Falter, aber ich fand einen neuen Halt, umklammerte ihn und zog einen Fuß hoch. Meine Stiefel scheuerten gegen den Fels, und ich wusste, nun waren sie endgültig hinüber, dieser Berg hatte ihnen den Rest gegeben. Merkwürdig, was einem in einer solchen Situation durch den Kopf geht.


    Der Gipfel kam überraschend. Keuchend und nach Atem ringend zog ich mich über die Kante der flachen Ebene. Der Schlangenweg lag auf meiner linken Seite und verschwand in der Dunkelheit, außerdem gab es hier keine Befestigungsmauern. Der Hauptteil von Herodes’ terrassenförmig angelegtem Palast befand sich rechts von mir. Der Wind heulte über die Ebene, in der Ferne sah ich Schatten und Feuerschein, irgendwo blökten Ziegen.


    Langsam ging ich weiter und versuchte, etwas zu hören; auf keinen Fall wollte ich auf dem losen Geröll zu laut auftreten. Ich fand einen steinernen Stumpf, den Rest einer Säule, die einst das Dach eines Wandelganges getragen haben mochte. Jetzt schlang ich das Seil darum, den Rest ließ ich hinab, wo es in der Dunkelheit verschwand.


    Ich hockte mich hin und wartete, während der graue Streifen am Horizont immer breiter wurde und langsam die Farbe von Honig annahm. Ein warmer Wind raunte in den Ruinen, trotzdem fröstelte ich.


    Kvasir war als Erster oben, Hand über Hand, stöhnend und ächzend. Ich half ihm über den Rand, und er ließ sich schwer atmend auf den Boden fallen. »Bei Odins Arsch. Das war hart.«


    Finn kam hochgeklettert, als handle es sich um die Takelage an einem Mast. Er war kaum außer Atem und hatte nicht nur seinen Schild und das Schwert, sondern auch meine Waffen mitgebracht, die er mir grinsend überreichte.


    »Gut gemacht, Händler. Hab ich’s doch gesagt, du kannst klettern.«


    Schwer atmend kam einer nach dem anderen an, Kettenhemden rasselten, Schilde und Waffen klirrten. Ich fuhr bei jedem Geräusch zusammen, ohne zu berücksichtigen, was meine Männer hier vollbracht hatten. Das wurde mir erst viel später klar. Selbst mithilfe des Seils war das Klettern für einen Mann im Kettenhemd eine beachtliche Leistung, und Botolf brachte sogar meines mit herauf; ordentlich verpackt lag es über seiner Schulter.


    Der Ziegenjunge kam als Letzter. Ich merkte, wie die Kraft in seinen mageren Armen immer mehr nachließ, und mir krampfte sich vor Sorge der Magen zusammen – bis ich sah, dass er mit zusammengeknoteten Gürteln an Botolf hing.


    Der grinste, zog sich über den Rand und hob den Jungen so mühelos darüber, als wäre es ein Kanickel. Ich schluckte mühsam, denn eigentlich hatte ich den Jungen nicht dabeihaben wollen, aber das hatte mir erstaunte Blicke der anderen eingebracht, denn schließlich war er bisher auch mit uns durch dick und dünn gegangen.


    Ich schätzte die Entfernung zum nächsten Gebäude. Es war ein weitläufiger Palast, der einst zwei Stockwerke gehabt hatte, jetzt aber teilweise eingestürzt war. Wir müssten eine ziemlich weite Strecke über die offene Ebene zurücklegen, und das gefiel mir nicht. Die Araber wollten erst bei Sonnenaufgang angreifen, und das bedeutete, dass wir noch ziemlich lange hier herumsitzen müssten.


    »Was denkst du, Händler? Sollen wir einfach losstürmen?«, flüsterte Finn an meiner Seite.


    Ehrlich gesagt, ich wusste es nicht. Was wir auch taten, wir würden entdeckt werden, und selbst wenn die meisten der Briganten dort drinnen an ihren Feuern saßen, der eine oder andere müsste sicher mal pissen gehen, und der Schlangenweg war nur einen Steinwurf entfernt. Dort war bestimmt ein Wächter, der uns in der Morgendämmerung sehen musste, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er genauso blind sein würde, wie er offenbar schwerhörig und dämlich war.


    In diesem Moment ertönte eine Stimme. Jemand rief uns aus der Dunkelheit an, nicht auf Griechisch oder Arabisch, sondern auf Westnordisch.


    Wir erstarrten. Der Wächter wiederholte die Frage, barscher diesmal, und ich hörte es klirren und sah den Funken von Feuerstein auf Stahl, als er versuchte, eine Fackel anzuzünden. Die Männer sahen sich an, in ihren alarmierten Gesichtern sah man nur das Weiße in den Augen. Finn knurrte. Er nahm den römischen Nagel aus dem Mund, und ich wusste, was seine Antwort sein würde – aber da ließ der Ziegenjunge ein Meckern hören.


    Es war ein so perfektes Meckern, wie man es nur von einer Ziege erwarten konnte, und er meckerte noch ein paarmal. Ich hatte Finn die Hand auf den Arm gelegt und merkte jetzt, wie unbehaglich ihm zumute war. Ein Nordmann als Wächter? Kein Freund, sondern ein Feind?


    Wir hörten einen leisen Fluch und der Wächter zog ab. Botolf fuhr dem Jungen wortlos durchs Haar und grinste, dass man selbst im Dunkeln seine weißen Zähne sah.


    Ich sah zum Himmel und überlegte, wie viel Zeit wir noch hatten, aber es war schlecht abzuschätzen. Der ganze Horizont war in ein schmutziges Gelb getaucht, und der Wind hatte sich gelegt.


    Odin ist der Allvater, der große Gott. Er wechselt seine Gestalt, soweit man ihn überhaupt einmal zu sehen bekommt, aber wenn man die Anwesenheit des Einäugigen spüren will, dann muss man an einen einsamen Ort gehen und warten und horchen. Ich habe es schon gemacht und in einem Wald gespürt, wie er vorbeigegangen ist. Man merkt es an den Tausenden von geheimnisvollen Geräuschen und dem leisen Flüstern des Windes in den Ästen und Blättern, auch im Sturm, wenn er die Bäume ächzen lässt und uns zeigt, wo Allvater auf seiner wilden Jagd vorbeikommt.


    Doch am stärksten fühlen wir ihn in der unheimlichen und schrecklichen Stille, die sich manchmal über dem Meer, den Bergen und den Wäldern ausbreitet.


    In einem Land, wo es spiegelklare Fjorde, tosende eiskalte Wildbäche und schwarze Granitklippen gibt, wo im Sommer sonnenwarme Kiefernwälder duften, da ist die Gegenwart des Einäugigen leicht zu spüren. Aber in der kahlen Steinwüste dieser serkländischen Hochfläche nahte er sich uns so unheimlich und lautlos, dass es einem fast den Atem nahm.


    Wir sahen einander an, spürten, wie wir eine Gänsehaut bekamen und sich unsere Nackenhaare aufstellten; wir wussten, dass etwas passieren würde. Etwas traf auf meinen nackten Arm, erschrocken tastete ich danach und fühlte, dass es nass und sandig zugleich war.


    Eine andere Zeit, ein anderer Ort. Als ich in der Nähe von Känugard auf der Treppe zum Felsengrab eines Hunnenkönigs stand, hatte es ebenfalls sandiges Wasser geregnet, und der Himmel war gelb gewesen wie die Augen eines Wolfs.


    »Denghizik«, flüsterte ich in Finns Ohr. Er riss die Augen auf, und ich wusste, dass auch er sich an den Namen des Hunnenkönigs erinnerte und an das, was wir dort erlebt hatten. Der Wind heulte auf und drückte die fernen Feuer zu Boden.


    »Los! Lauft!«


    Die Welt wurde finster, und wir rannten los.


    Der Sandsturm hatte sich im Dunkel der Nacht unmerklich von den trockenen nabatäischen Bergen her genähert, über denen die Hitze der Wüste Zin wie eine schwere Glocke lag. Er ließ alles auf seinem Weg entlang des Wadi Araba verdorren, er tanzte wie ein irrer dschinn aus Staub daher und füllte das Salztal mit seinem Gebrüll. Dann drängte er sich zwischen die Felsen von Moab und in die Spalten und Klüfte der Berge von Judäa rund um das Tote Meer, wo er sich wie ein wilder Hengst aufbäumte, um sich mit Sturmgewalt und stechendem Sand auf Masada zu stürzen.


    Er nahm uns den Atem und schob uns mit mächtigen Stößen bald hier, bald dort hin und heulte wie der entfesselte Fenriswolf; die Sonne wurde heute tot geboren, eine Morgendämmerung gab es nicht.


    Wir taumelten wie Betrunkene und hielten uns aneinander fest, doch schließlich konnten wir uns nicht mehr auf den Beinen halten, weil der Wind an unseren Schilden riss. Auf allen vieren krochen wir in den Schutz des verfallenen Gebäudes, wo wir uns wie Ratten in die Nischen der Rückwand drückten, wenn sie nur irgendwie Schutz versprachen. Nur fort aus diesem sandigen Wind, der uns bis aufs Blut peitschte.


    Innen war Licht und Wärme, dafür sorgten Laternen und ein Feuer, aber als wir keuchend und brüllend hineinstürmten und unsere Schatten übergroß an den Wänden erschienen, sprangen die Männer, die hier ums Feuer gesessen hatten, entsetzt auf. Aufgeregtes Geschnatter auf Griechisch und Arabisch, aber die einzige Antwort darauf war ein böses Knurren und das Pfeifen von Klingen, und es dauerte einen Moment, bis sie merkten, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. Die Männer, die hier auf sie zukamen, waren keine Freunde. Der Kampf war kurz und grausam. Zum Schluss lagen acht von ihnen tot da, und es war egal, wie laut die Verletzten schrien, denn bei dem Sturm, der draußen tobte, hörte man ohnehin nichts. Nur einer von ihnen hatte es geschafft, die Hand an den Griff seiner Waffe zu legen, und auch das nur in dem Moment, in dem er starb.


    Mit offenen Mündern und schwer atmend ließen sich die Eingeschworenen auf den Boden fallen. Ich schob die verstreute Glut des Feuers wieder zusammen und sah mich um. Wir befanden uns in einem großen Raum, in dem sich an einem Ende ein wuchtiger Steinquader befand, den ich als Altar für den römischen Christus erkannte.


    Es gab eine Tür, die geschlossen war, doch der Wind ließ sie laut klappern und in den Angeln ächzen. Aus dem verfallenen Raum, durch den wir gerade gekommen waren, wurde Sand hereingeblasen, und das Feuer flackerte wild und warf riesige tanzende Schatten an die Wand.


    »Das ist Thors Wind«, sagte Kvasir grinsend. »Unser Orm webt sein eigenes Geschick, wie es scheint. Vielleicht hat der alte Einäugige uns ja endlich verziehen und den Donnergott geschickt, um es uns mitzuteilen.«


    Die Männer machten Abwehrzeichen und griffen nach ihren Amuletten, denn in dieser Nacht schien die dünne Trennwand zwischen den Welten noch durchlässiger als sonst, und es war nicht klug, diese Dinge auszusprechen.


    Es war allgemein bekannt, dass das Wyrd eines Menschen – das, was die Nornen für ihn webten – nichts Endgültiges war und wieder aufgetrennt werden konnte. Das hatte Einar ebenfalls geglaubt und eine Zeitlang schien es, als ob es ihm tatsächlich gelungen wäre. Aber leider hatte er sich damit gebrüstet, was die drei Schwestern veranlasste, ein noch schlimmeres Schicksal für ihn zu weben – besonders Skuld, die Herrin über das Kommende.


    Nun ja, ich jedenfalls hatte meine eigene Ansicht über diese Dinge. Vielleicht hatte ich Odin ja völlig falsch eingeschätzt, und er war am Ende doch ein netter alter Onkel. Allerdings hatte er mir seine Absicht deutlich zu erkennen gegeben. Ich wusste, was uns noch bevorstand, aber ich brachte es nicht fertig, es den anderen zu sagen.


    Jetzt hockten wir hier, in dieser Halle, die nach Blut stank, sahen die Schatten an den Wänden, und die Männer fragten sich, wie es weitergehen würde.


    »Der Altar wurde von den Männern der Großen Stadt hier aufgestellt, aber vorher hatte dieser Herodes seine Sklaven hier gehalten«, sagte Finn. »Er war der König der Juden.«


    »Und der wohnte hier?«, fragte Hleni Brimill. »Und der war der König der Juden? Ich dachte, das wäre dieser Jesus?«


    Finn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war das ein anderer. Jedenfalls belagerten die Römer hier einst neunhundert jüdische Krieger, damals wurde auch die Rampe gebaut, um hier raufzukommen.«


    Die Männer schwiegen, denn wir alle hatten die Rampe gesehen und darüber gestaunt. Finn sagte, es war, als hätte Großnase seinen Zinken hier an den Berg gelehnt, aber es waren kaum welche übrig, die Geir Großnase noch gekannt hatten, deshalb verstand niemand den Witz.


    »Und, haben sie gewonnen?«, fragte Botolf.


    »Wer?«


    »Die alten Römer. Haben sie die jüdischen Krieger hier oben besiegt?«


    »Natürlich«, sagte Finn, aber Kvasir spuckte aus.


    »Hier sind keine Krieger besiegt worden«, brummte er. »Die syrische Hure in En Gedi, die mit dem Grützbeutel, hat mir von diesem Berg erzählt. Als die alten Römer angriffen, gab es hier niemanden mehr, mit dem sie hätten kämpfen können. Die Juden hatten sich alle selbst umgebracht, Männer, Frauen und Kinder.«


    Schweigen breitete sich aus, und die Männer wagten nicht, hinter sich zu sehen, weil sich die Fylgjen sicher noch immer hier aufhielten.


    Ich zog mein Kettenhemd an, und wir warteten, ohne dass ein weiteres Wort gewechselt wurde. Durch das Loch in der Rückwand sahen wir zu, wie der Sturm tobte, der aufgewirbelte Sand wurde hereingetrieben und glühte auf, wenn er ins Feuer fiel.


    Es war so dunkel, wie ich es in Erinnerung hatte, nur die riesigen uralten Silberberge glänzten, schwarz vor Alter, und der Thron, auf dem er saß, war aus massivem Silber. Die Fesseln, mit denen Ildiko einst daran gekettet war, baumelten an einer Armlehne, aber von ihrem Skelett – oder von Hild – gab es keine Spur.


    Nur Einar war da, er saß auf Attilas Thron wie ich ihn zum ersten Mal auf Gudleifs Thron hatte sitzen sehen, zu Hause in Björnshafen, in einen schweren Umhang mit Pelzkragen gehüllt, die eine Hand auf dem Schwert mit der geraden Klinge, das er nachdenklich auf der Spitze drehte, während er sich mit der anderen über den Schnauzbart strich. Das Gesicht war von den schwarzen Haaren wie von Krähenflügeln umschlossen, mit gelblichen Wangen und so tief liegenden Augen, dass sie in ihren schwarzen Höhlen zu verschwinden schienen.


    Ich hatte ihn am Ende unserer Irrfahrt schließlich doch noch mit meinem Schwert durchbohrt, der Blutpreis für den Mord an meinem Vater.


    »Wirst du ihnen sagen, was du weißt – oder sollen sie es selbst herausfinden?«


    Als er nur mein Schweigen als Antwort erhielt, zog er das Schwert heraus.


    »Jetzt kennst du den Preis für die Runenschlange«, flüsterte er und die Klinge blitzte im Licht auf, wieder und immer wieder, dass es mich blendete …


    Die Sonne war aufgegangen. Sie schien mir in die Augen, und neben mir stand Finn und stieß mit dem Fuß gegen meine ramponierten Stiefel, um mich zu wecken. Ich war völlig steif, weil ich in meinem Kettenhemd geschlafen hatte, und es bereitete mir einige Mühe, auf die Beine zu kommen. Dann standen wir da und warteten, bis die Sonne durch das Loch in der hinteren Wand schien.


    Als ich die erste Wärme auf meinem Gesicht spürte und bald darauf alles in Sonnenlicht getaucht war, drehte ich mich um und sah die letzten der Eingeschworenen an, deren ernste Blicke auf mir ruhten.


    Da wusste ich es. Ich spürte es plötzlich so sicher, als sei es mir offenbart worden. Ich sagte ihnen, wir seien durch eine Prüfung gegangen und die, die jetzt hier in diesem Raum standen, seien Odins Auserwählte, die er für würdig befunden hatte, seinen Eid im Herzen und auf den Lippen zu tragen. Wir waren Odinsleute und der Heimweg würde unsere letzte Herausforderung sein. Einars Fluch war von uns genommen.


    Kvasir ließ ein tiefes Brummen hören, und ich wartete, halb darauf hoffend, dass vielleicht einer von ihnen klug genug war, um auf das zu kommen, was ich ihnen noch nicht gesagt hatte. Einen Augenblick dachte ich, Kvasir würde es aussprechen, aber der zuckte mit den Schultern. Finn wandte sich an die anderen, den Mund zu einem grimmigen Lächeln verzogen.


    »Menschenfäller, Adlerfütterer, betet zu Odin und ergreift eure Schilde und Klingen, denn wir sind wieder Waffenbrüder, und ich glaube, wir haben einen schweren Tag vor uns.«


    Botolf sah verdutzt in die Runde und fragte: »Wo ist der Ziegenjunge?«


    In diesem Moment waren von der Rampe her al-Misris Hornsignale zu hören. Sie griffen an.


    Wir hatten ausgemacht, dass wir sie zwanzig Minuten lang aufhalten würden, länger nicht. In Wirklichkeit kämpften wir zweimal so lange mit ihnen, ohne Verstärkung, und waren schließlich von einem immer enger werdenden Ring aus Schilden und Waffen umgeben, in dem jene, die keine Schuhe mehr hatten, besseren Halt fanden als die, die mit den Resten ihres Schuhwerks in dem blutigen Schlamm herumrutschten.


    Ein guter Skalde hätte bestimmt eine Sage daraus machen können, aber wie so oft wurde sie nie erzählt. Ich habe versucht, sie zu erzählen, aber ohne Erfolg.


    Ich erinnere mich nur an Bruchstücke, wie unzusammenhängende Bilder in den Scherben eines Spiegels – von Kleggi, der im Kreis stolperte und sich beklagte, er habe seinen Schild verloren, während ihm das Blut aus dem Armstumpf strömte. Der Araber, der rückwärtsfiel und seine Zähne ausspuckte wie kleine Taflsteine.


    Und Finn, der hieb und hackte und in Schilde krachte, bis er plötzlich innehielt und den Mann anstarrte, den er gerade töten wollte, worauf dieser knurrend sein Schwert erhob.


    Dieses erstaunte Zögern kostete Finn ein Büschel Haare und ein Ohr. Er schrie vor Schmerz, aber auch vor Entsetzen über das, was ihm plötzlich klar geworden war, und er hackte wütend Stücke vom Schild des Mannes, bis einer seiner Hiebe schließlich dessen Kettenhemd und Knochen durchdrang und ein zweiter Hieb das borstige Gesicht traf.


    Haf Hroaldsson, mit Spitznamen Ordiskeggi oder Borstenbart, war tot. Einer der Eingeschworenen, die wir retten wollten.


    Bis die Masmuden das obere Ende der Rampe erreicht hatten, um die Briganten auseinanderzutreiben und einzeln zu verfolgen, lagen wir bereits im blutigen Matsch auf den Knien, keuchend, kotzend, jeder Atemzug ein schmerzhafter Kampf. Mir war, als befände ich mich unter Wasser; ich sah meinen Atem als Luftbläschen aufsteigen und meine Lunge schmerzte vom Luftmangel. Himmel und Erde wankten und tauschten die Plätze …


    Am gesamten Himmelsgewölbe waren nur zwei Krähen, tiefschwarze Kreuze im klaren Blau, das in der Hitze flimmerte, sodass es mir vorkam, als läge ich auf dem Meeresgrund und sähe hoch zur Wasseroberfläche.


    Die Krähen kreisten träge in entgegengesetzten Richtungen. Sighvat hatte gesagt, alle Krähen seien Linkshänder. Es sei denn, es waren Raben, ein Zeichen Odins.


    Ich lag auf dem Rücken … Wie war ich hierhergekommen?


    »Händler?«


    Etwas schob sich vor den Himmel, eine Gestalt mit schwarzem Haar, das im warmen Wind wehte, der über den Tafelberg strich. Einen schrecklichen Moment dachte ich, es sei Hild, die im Dunkeln zu mir gekrochen kam, um mir eine Warnung ins Ohr zu zischen. Aber die war längst fort, begraben in Attilas Grab.


    »Händler, bist du verletzt? Trink einen Schluck Wasser!«


    Die Gestalt schien zu schrumpfen, sie schwankte etwas und erschien wieder vor mir. Ein Wasserschlauch wurde mir hingehalten, und dann sah ich, es war Kvasir, der ihn mir grinsend hinhielt. Er hatte seine Augenklappe verloren, und das Weiß seines toten Auges glänzte wie eine Perle in seinem verschmierten Gesicht. Auf seiner Stirn hing ein loser Hautlappen, und in der Luft hing der Geruch von Blut.


    »Du bist umgekippt wie ein gefällter Baum, Händler, wahrscheinlich von der Hitze«, sagte Kvasir. »Aber sie kämpfen nicht mehr und wir haben endlich Wasser. Hier, trink etwas.«


    Es war warm und schal, aber in diesem Augenblick war es Met. Ich setzte mich mühsam auf. Überall waren Leichen, auf denen bereits Schwärme von Fliegen wimmelten, und Hlenni Brimill durchsuchte die Toten nach ihren Geldbeuteln.


    »Von uns sind achtzehn tot«, sagte Kvasir und trank aus dem Wasserschlauch. »Aber von diesen gesetzlosen Bastarden hier sind auch die meisten tot, und die Übrigen sind geflohen. Nach dort.«


    Er zeigte über die kahle Ebene, an den kaputten Gebäuden vorbei und in die flimmernde Hitze, in der Herodes’ Palast zu zittern schien. In der Ferne sah ich Gestalten.


    Natürlich. Die letzte Zuflucht. Drei Gebäude, die terrassenförmig am Bug von Masada klebten, diesem verwünschten, muspelheißen, von allen Göttern verfluchten Berg mitten in einer glühenden Wüste.


    Ich stand auf und stützte mich auf Kvasir. Selbst unter dem Baumwollkittel, wie wir ihn alle trugen, war sein Kettenhemd so heiß, dass es mir fast die Hand verbrannte, und ich wusste, das meine war genauso heiß. Mir zitterten die Beine.


    »Der Ziegenjunge?«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm, Händler. Die müssen alle in dem Hof dort sein.«


    Ich schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können, aber mich durchschoss lediglich ein noch schärferer Schmerz, und ich taumelte, aber Kvasir fing mich auf und drückte mir den Wasserschlauch in die Hände.


    »Trink noch etwas. Aber nicht zu viel.«


    Ich trank und fühlte mich besser. »Hoffentlich ist kein Blut drin«, grinste ich, denn ich musste an Radoslaws Geschichte denken.


    Er antwortete mit einem schiefen Grinsen. »Das ist nur für Christenleute ein Problem.«


    Blut im Wasser. Odins schlauer Plan, um uns hierherzulocken.


    Der Weg zur Wahrheit war rot gefärbt vom Blut derjenigen, die wir eigentlich hatten retten wollen, und von denen Finn in seiner Raserei die meisten umgebracht hatte. Doch jetzt wussten alle, was ich vorher schon gewusst hatte: Unsere Brüder, die mit uns den Schwur abgelegt hatten, waren die Anführer dieser Briganten, dieser kastrierten Leichenfresser.


    Ich fand Geirmund Solmundarson, der mir damals geholfen hatte, als ich mir bei der Verfolgung von Vigfus über die Dächer von Holmgard den Fußknöchel verletzt hatte. Jetzt blutete er aus einem halben Dutzend Wunden und konnte nicht mehr sprechen.


    Und auch Thrain fanden wir, der den Spitznamen Hunderttöter gehabt hatte. Er hatte einst einen Wettkampf im Läusetöten gewonnen, indem er mit einer Flamme an den Nähten seiner Kleider entlanggefahren war und sie einfach verbrannt hatte. Jetzt hatte er roten Schaum vor dem Mund.


    Und Sigurd Heppni, dessen Name sich jetzt als schlechter Witz für ihn erwies, denn er war alles andere als Sigurd der Glückliche. Ihm nahm ich ein wohlbekanntes Stück Holz ab: Martins heilige Lanze.


    Sie und all die anderen – tot. Alles Gefährten, die wir hatten retten wollen.


    Der letzte Überlebende stand in der Ruine des Herodes- Palasts auf der obersten Terrasse, die Brüstung im Rücken. In der einen Hand hatte er meine Runenschlange, mit der anderen hielt er den Jungen fest, der sich heftig wehrte. Auf seiner einen Seite stand blutend und vor Wut bebend Finn, den tropfenden Godi in der Hand, auf der anderen Seite funkelte Botolf ihn an, der den gewaltigen Brünnebeißer in der Faust hielt.


    Nicht schon wieder! Schon einmal hatte der Ziegenjunge sich in dieser Lage befunden, herzklopfend, die Klinge am Hals, einer zu allem entschlossenen Svala ausgeliefert.


    Genau wie sie war auch Valgard Skafhogg nicht bereit, aufzugeben. Skafhogg, unser ehemaliger Schiffszimmermann. Pelekanos. So hatten sie ihn auf Griechisch genannt.


    »Lass den Jungen los!«, schrie Finn bebend vor Wut, er konnte sich nur noch mit Mühe zurückhalten. »Gib es auf, Valgard, verdammter Neiding …«


    »Sie mögen mich kastriert haben«, sagte Valgard, »aber hierfür bin ich immer noch Manns genug, Pferdearsch.«


    »Wir wollten euch retten«, sagte Finn, vor Wut fast heulend. »Wir sind von Miklagard hierhergekommen, nur euretwegen. Ihr wart Eingeschworene …«


    »Aber jetzt sind wir es nicht mehr«, sagte Valgard und schüttelte fast wehmütig den Kopf. »Der erste Schnitt bedeutete unser Ende als Männer, mit dem zweiten waren wir auch keine Odinsmänner mehr. Er hat uns verlassen – was natürlich an Einars Fluch liegt. Was wir seitdem getan haben, um zu überleben, würde uns nicht mal einen Blick von Hels schwarzer Gesichtsseite einbringen.«


    Er sprach ganz ruhig, was uns noch mehr Grauen einflößte als wenn er wie ein toller Wolf gewütet hätte. Er war so braungebrannt wie einer der Masmuden; er trug mehrere Roben übereinander und die Reste eines Turbans. Er wirkte mager, ausgemergelt, war nur noch Haut und Knochen. Doch auch sein Verstand hatte gelitten, das merkte ich, als er mich entdeckte.


    »Sieh da, der junge Baldur ist also auch hier.«


    So hatte mich zuletzt mein Pflegevater genannt. In Valgards tote Augen kam Leben. Er machte eine schnelle Bewegung mit dem Runenschwert, sodass die Klinge in der Sonne aufblitzte.


    »Starkad sagte, diese Klinge hat einst dir gehört, Junge«, sagte er. »Ein Runenschwert. Er sagte, es sei aus Attilas Grab.«


    Starkad hat viel gesagt, ging es mir durch den Kopf, wie es halt so ist, wenn dir jemand die Rippen vom Rückgrat trennt und du willst, dass er damit aufhört. Valgard schien überrascht, als ich ihm dies sagte, und ich wusste, genauso war es gewesen. Wahrscheinlich fragte er sich jetzt, ob ich vielleicht durch irgendeinen Zauber alles mit angesehen hatte.


    »Ich nahm es ihm ab«, erwiderte er. Es klang trotzig, aber auch etwas unsicher, so als versuche er sich selbst einzureden, dass ich meine übernatürlichen Kräfte – wenn ich sie tatsächlich hätte – durch das Schwert bekommen hatte. Und jetzt hatte er es. Seine Hand spielte nervös am Griff herum, den seine Finger bald fest umschlossen, bald wieder losließen; sein Schweiß drang in die Rillen und Vertiefungen, die den Weg zu unvorstellbarem Reichtum wiesen.


    »Und jetzt werde ich es dir abnehmen«, sagte ich ruhig und merkte, wie Botolf näher kam und versuchte, in Valgards blinden Winkel zu gelangen. Der Junge stand ganz still, seine großen runden Augen waren auf mich gerichtet, und er umklammerte das Thor-Amulett an seinem Hals. »Du hast deinem Jarl eine Menge Kosten und Schwierigkeiten bereitet, Valgard Skafhogg, aber ich habe meinen Schwur gehalten.«


    »Was?«


    »Ich bin deinetwegen gekommen. Ich bin schließlich der Jarl der Eingeschworenen.«


    Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Ich deutete mit dem Kopf auf den Jungen. »Was jetzt, Valgard? Deine Männer sind geflohen, und dort unten ist ein Sarazenen-Jarl, der dir einen Pfahl in den Arsch rammen möchte.« Ich hoffte, ich hatte es ruhig genug gesagt, denn in Wirklichkeit war ich starr vor Angst.


    »Und du willst mich retten?«


    »Ich bin dein Jarl.«


    Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen, rohen Fratze, vor Verachtung konnte er kaum sprechen. »Du bist kein Jarl. Und schon gar nicht meiner, du dummer Junge.«


    Er sah aus, als sei er von Sinnen. Seine Stimme war hart wie Stahl. »Wir haben dafür bezahlt«, fuhr er fort. »Wir alle, die Einar als Opfer zurückgelassen hat.«


    »Wir haben alle für Einar bezahlt«, entgegnete ich. »Aber das ist jetzt vorüber. Odin ist gnädig.«


    Er stieß ein lautes, heiseres Lachen aus, es klang wie das Krächzen einer Krähe.


    »Odin gnädig? Und du willst ein Jarl sein? Dann müsstest du wissen, dass der Einäugige nur gnädig ist, wenn ihm der Gestank von Opfern in die Nase steigt.«


    Das wusste ich natürlich. Nur hatte ich es vor unserem Kampf den anderen nicht gesagt. Alle, die ihren Schwur so schändlich gebrochen hatten, mussten sterben, und er war der Letzte von ihnen. Finn wusste es auch und sah fieberhaft von ihm zu mir und wieder zurück.


    Ich zuckte nur mit den Schultern und rieb mir den Bart, eine Angewohnheit, die ich von Rurik übernommen hatte, der unser Steuermann war, ehe er in Sarkel umkam. Skafhogg sah es auch und erkannte die Geste. Sie waren Freunde gewesen, der Steuermann und der Schiffszimmermann.


    Botolf machte eine Bewegung und Valgard brachte die Klinge des Säbels etwas näher an den Hals des Jungen, wobei er sagte: »Noch eine Bewegung von dir, du Riese Ymir, und der Junge verliert seinen Kopf. Ich will jetzt eure Klingen fallen hören.«


    Finn ließ angewidert seinen Godi auf die Steine fallen. Ich merkte, wie er Valgard ansah, und dachte daran, dass die beiden einst Rudergefährten gewesen waren, lange ehe ich auf die Elk gekommen war. Botolfs Brünnebeißer fiel ebenfalls krachend zu Boden, und Valgard sah mich an.


    Ich ließ mein Schwert fallen, und er wurde etwas ruhiger, obwohl er seine kleine Geisel immer noch fest umklammert hielt. Der Junge war blass, aber seine Augen blieben fest, und mich schauderte. Ich schwor mir, dass der Junge, wenn Odin ihn verschonen würde, nie mehr in eine solche Situation geraten dürfe.


    »Es war eine hübsche Überraschung, als der Kleine mitten im Sturm zu mir gelaufen kam«, sagte Valgard und streichelte dem Jungen die Wange mit derselben Hand, die ihn festhielt. »Da wusste ich, dass wir ein Problem hatten – und dass er die Lösung war.«


    »Lass ihn los«, brachte Finn mühsam heraus.


    Valgard sagte nichts und sah Finn nur spöttisch an. Er würde nicht aufgeben, nicht er, der Unsägliches getan hatte, um zu überleben, der die Leber eines Menschen essen oder seinen verhassten Feind mit einem Blutadler hinrichten konnte.


    Botolf bewegte sich. Er sah mich an und kniff ein Auge zu. Ich schluckte mühsam. Ich musste unbedingt Valgards Aufmerksamkeit auf mich lenken.


    »Was hast du mit dem Jungen vor?«, fragte ich.


    »Ich halte ihn fest, bis gewisse Versprechen gegeben werden und wir Scherbet getrunken haben«, sagte er grinsend. »Vielleicht auch, bis Schwüre abgelegt sind.«


    Er wusste, worauf er hinauswollte. Wenn er mit Bilal al-Dschamil Scherbet trank, bedeutete es, dass er als Gast akzeptiert war und nicht mehr umgebracht werden konnte. Und falls er uns dazu bringen konnte, vor Odin einen Schwur darauf abzulegen, dann hätte er sich mit einem Loki-Trick aus der Falle befreit.


    Allerdings würden die Araber ihm keinen kühlen Becher im Tausch für das Leben eines mageren griechischen Jungen reichen – dafür würde Odin sorgen, denn der trachtete Valgard, dem Meineidigen, nach dem Leben, und nicht einmal die Nornen konnten das verhindern. Nicht einmal Allah.


    Botolf lehnte sich etwas vor, und ich sah, wie Valgard langsam den Kopf drehte. Ich wusste, Botolf wollte einen verzweifelten Sprung wagen. Jetzt konnte uns nur noch Odin helfen.


    »Du hast keine Chance, Skafhogg«, sagte ich wütend. »Glaubst du, der dürre kleine Kerl ist es wert, dass man dich laufen lässt? Mach mit ihm, was du willst, Zimmermann. Aber beeil dich, wenn du ihn frisst, denn es dürfte deine letzte Mahlzeit sein.«


    Valgards Aufheulen drückte alles aus, von Wut bis Scham und was dazwischen lag. Er legte den Kopf zurück und heulte zum Himmel – in diesem Moment warf Botolf sich nach vorn.


    Ich wusste, er würde es nicht schaffen. Valgard schlug zu. Die lange, gebogene Klinge hätte Botolfs großen, dummen Schädel mit einem Hieb von den Schultern trennen müssen, das war auch ihm klar, und sein Brüllen war bis Walhall zu hören.


    Doch im selben Moment nahm der Junge die Hand von seinem Thor-Amulett und stieß Valgard den Ellbogen in den Schritt. Hinterher sagte er, er habe gespürt, dass er ihn genauso getroffen hatte, wie er es sich ausgedacht hatte, nachdem er Ingers Leiche gesehen hatte: auf das Röhrchen, durch das er gepisst hatte.


    Der Schlag trieb es nach oben in die Blase. Schreiend krümmte Valgard sich zusammen, und sein Schwerthieb traf Botolf am linken Bein, eine Handbreit unter dem Knie. Das Bein beschrieb einen langsamen Bogen, und das Blut spritzte, aber selbst als Botolf schon schwankte wie ein loser Mast, hob er noch die Hand, packte Valgard an der Kehle und schüttelte ihn, wie ein Hund eine Ratte schüttelt. Dann fiel er hin, heulend vor Schmerz, und gab Valgard noch einen kräftigen Stoß nach hinten.


    Der schrie auf, als er auf die Balkonbrüstung traf, die wie altes Brot zerkrümelte. Mit einem Laut, der Lachen oder auch ein Fluch sein konnte, stürzte er weiter in die Tiefe, ebenso wie das Runenschwert, bis beide auf den zersprungenen Pflastersteinen aufschlugen.


    Finn hechte zu Botolf, der am Boden lag, und fast wären beide zusammen ebenfalls vom Balkon gerollt. Der Junge warf sich in meine Arme, und ich kniete mich hin und fing ihn auf. Er zitterte am ganzen Körper, wie ich, und ich war dem Schluchzen fast noch näher als er.


    »Ich habe diesmal überhaupt keine Angst gehabt, Händler«, sagte er, doch sein Zähneklappern strafte seine tapferen Worte Lügen.


    Ich konnte nicht antworten, aber ich hielt ihn ganz fest und sah zu Finn hinüber, der Botolf vom Rand des Balkons zurückzog und seinen Gürtel fest um dessen Beinstumpf band.


    Schließlich versiegte das Blut, und er sah auf. Er grinste über sein ganzes verschmiertes Gesicht, als Botolf ihn bat, seinen Stiefel zu suchen, ehe er die Augen verdrehte und bewusstlos wurde.


    Finn lachte leise. »Der große Dummkopf wird schon nicht sterben, aber von jetzt an wird er einen Fuß kürzer sein.«

  


  
    


    EPILOG


    Der wertvollste Besitz eines Seeräubers ist nicht seine gute Klinge oder sein schönes Kettenhemd noch sind es seine wertvollen Silberringe. Es ist seine Seekiste, die etwas länger ist als ein Schwert, eine Handspanne breit und etwa so tief wie sein Arm bis zum Ellbogen.


    Sie nimmt alles auf, was man an wertvollen Besitztümern hat; und alles, was nicht hineinpasst, sollte man jederzeit mit einem leichten Schulterzucken zurücklassen können. Man sitzt darauf, wenn man rudert; man legt den Kopf darauf, wenn man sich in den Umhang wickelt und schläft; sie ist unser erster Gedanke, wenn wir erwachen, und der letzte, ehe wir ins Reich der Träume entgleiten. Denn sie enthält unser Leben.


    In meiner Kiste sind noch einige der Silbermünzen, die wir von den Sarazenen bekamen. Sie hatten Wort gehalten und uns nicht nur mit prallen Beuteln belohnt, sondern uns auch zur Küste gebracht, wo wir Gisur benachrichtigen konnten. Er holte uns mit der Elk ab; die Mannschaft war zum Teil von Jarl Brand ausgeliehen. Auch danach waren kaum genug Eingeschworene übrig, um sie zu rudern, und alle hatten irgendwelche Verletzungen. Bis auf mich. Und Kvasir sah mich mit seinem einen Auge an und lachte und schüttelte den Kopf, weil ich behauptete, das habe etwas mit den Kräften meiner Runenschlange zu tun.


    Der Säbel. Ich war hinuntergeklettert und hatte ihn aus Skafhoggs toter Hand genommen und sofort die Klinge untersucht, nachdem ich bei Skafhoggs Fall ihr triumphierendes Klirren gehört hatte. Sie war makellos. Selbst die Sonne schien vorsichtig darüberhin zu wandern, das verzerrte Spiegelbild meines Gesichts glitt über die lange Klinge, auf der die Runenschlange sich hinzog und dem Stahl ihr Geheimnis anvertraute.


    Sie hatte uns Leid und Tod gebracht. Diese sinnlich geschwungene Klinge hatte uns in ein Land geführt, das heiß war wie Odins Schmiede und wo der Einäugige uns bearbeitet und gehämmert hatte, bis wir seinen Vorstellungen entsprachen und die Schlacke beseitigt war.


    Und wofür? Um alles Silber der Welt zu gewinnen? Um dieser Klinge mit der Runenschlange würdig zu sein? Ich hatte sie in ein zerrissenes arabisches Serk gewickelt und in meine Seekiste gelegt, dicht neben den ebenso verfluchten Lanzenschaft, aus dessen Metallspitze das Schwert geschmiedet war, und alles unter einer Tunika, einer Hose und einem gefalteten Umhang begraben. Und trotzdem spürte ich ihre Zauberkraft, konnte nicht aufhören, an die Zeichen zu denken, die ich in den Griff graviert hatte, die den geheimen Weg zu Attilas Silber beschrieben. Nach allem, was passiert war, hatte ich immer noch keine Ahnung, was Odin mit mir vorhatte. Ich wusste nur, was es bisher gekostet hatte.


    In der Kiste befand sich auch ein vertrocknetes herzförmiges Blatt, jenes, das ich nach der Schlacht bei den Maulbeerbäumen aus Arnors Mund genommen hatte. Es war eine Erinnerung daran, wie wir ihn verloren hatten, genau wie Vlasios, den Bruder des Ziegenjungen und alle anderen, und an das Sterben, das ich hätte verhindern können und nicht verhindert hatte. Denn wie Jarl Brand gesagt hatte, was hatten wir mit römischen Blutfehden zu schaffen? Dennoch hatte ich lange den Silbergeschmack des Jarlrings geschmeckt, diesen metallischen Blutgeschmack, den man am liebsten ausspucken möchte.


    In der Kiste war auch Starkads Silberring gewesen, bis ich ihn Jarl Brand bei unserem Wiedersehen überreichte, gerade als er einen ganzen Berg Dirhams lud, die er dafür bekommen hatte, dass er Antiochien aufgegeben hatte und jetzt wie geplant zum Schwarzen Meer segelte. Svala war fort, verkauft an einen Araber, und ich war wütend und gleichzeitig erleichtert darüber – und doch beschämt, dass ich es war. Also gehörten wir jetzt als Auserwählte zu Jarl Brands Flotte, wie er es versprochen hatte.


    In meiner Seekiste war auch ein kleines Stück Tau von der Fjord Elk, fest mit Schnur umwickelt und vernäht und zusätzlich noch mit Teer verschmiert, damit es nicht ausfranste. Ich habe es noch immer.


    Wenn ich die Kiste aufmache, weil ich vielleicht eine Knochennadel oder trockene Socken brauche, dann bringt ihr Geruch mir das Meer zurück, die Elk und die Eingeschworenen jener Zeit: den Ziegenjungen, ernst, blass, mit seinen dünnen Armen und Beinen und der weißblauen Narbe in der Seite; Finns grimmiges Grinsen; Botolf, der mit seinem nässenden Beinstumpf im Wundfieber tobte; der kleine Eldgrim, der aufwachte und sich fortan an nichts mehr erinnern konnte, dessen Kopf wie leergefegt war.


    Und es bringt mir auch die Toten zurück: Valgard Skafhogg und Borstenbart, Thrain den Hunderttöter und die anderen, die nicht nur ihre Männlichkeit, sondern auch ihren Glauben an Odin und schließlich ihr Leben verloren hatten und deren Fylgjen ewig in der Wüste von Serkland bleiben würden.


    In Odins anderer Waagschale waren die, die überlebt hatten: Finn, Gisur, Kvasir, Hlenni Brimill, Thorstein Dorschbeißer und die anderen, kaum mehr als zwei Hände voll, aber alles Eingeschworene, von Odin zusammengeschmiedete Brüder. Sie hatten die Riemen der Fjord Elk in ihre schwieligen Hände genommen und waren zusammen mit Jarl Brand losgerudert, dorthin, wo die Wassertropfen wieder zu silbernen Perlen gefrieren würden.


    Der Bug der Elk zeigte nach Norden, und sie setzten die Segel in der Gewissheit, dass Orm Bärentöter, der von Odin Begünstigte, sie eines Tages wieder zu dem geheimen Schatz führen würde, jetzt, wo er sein Schwert mit der Runenschlange wieder hatte. Und wenn einige sich über ihren Jarl wunderten, der wortlos über einem geteerten Tauende brütete, das dazu benutzt wurde, beim Rudern den Takt zu schlagen, dann sprachen sie nicht darüber. Denn Orm, der Bärentöter, hatte in einem Holmgang auch einen Mann mit einem einzigen Schlag getötet.


    Die Steuermänner haben, wie für alles, auch für dieses lose Stück Tau ihre eigene Bezeichnung, und Lokis Humor war mir auch hier nicht verborgen geblieben, auch wenn ich noch immer versuchte, den Tod von Skafhogg und den anderen gegen Odins verfluchten Silberschatz abzuwägen.


    Sie nennen es: das bittere Ende.

  


  
    


    HISTORISCHE NACHBEMERKUNG


    Versucht man, die Politik des Nahen Ostens im späten 10. Jahrhundert – oder eigentlich zu jeder Zeit – zu verstehen, so schwirrt einem der Kopf.


    Das sunnitische Abbasiden-Kalifat war im Begriff, unter der Macht seiner eigenen Mameluken-Armeen auseinanderzubrechen, die aus Türken, Slawen und Berbern bestanden. Es folgten mehrere nicht weniger schwache Kalifen, die von den buyidischen Machthabern in Bagdad erst eingesetzt und dann meist ermordet wurden. Zur selben Zeit herrschte eine weitere Dynastie, die Hamdaniden, über Aleppo als unabhängiges Lehen, doch hissten sie weiterhin die schwarze Flagge der Abbasiden und bezeichneten sich als Verbündete des Kalifen von Bagdad, was allerdings nur Lippenbekenntnisse waren.


    Unterdessen waren die ismailitischen Fatimiden über Nordafrika hinweggestürmt, hatten im Norden des Landes Kairo (die Siegreiche) gegründet; Alexandria versank in der Bedeutungslosigkeit. Dann waren sie weiter nach Norden vorgedrungen, wo sie dem Chaos in den kleinen Königreichen Syrien und Palästina ein Ende bereiteten und der Gegend zu einer gewissen Stabilität verhalfen. Über eines dieser Königreiche regierte der selbsternannte Ikschid (König der Könige) Mohammed ibn Tugh aus Jerusalem.


    Gleichzeitig kämpfte das neu erstarkte byzantinische Reich um Antiochien und Aleppo, und nach einigen Kampagnen hatte Nikephorus II. Phokas Tarsus eingenommen. In dem Jahr, in dem die Ereignisse dieses Buches stattfinden, folgte ein weiterer großer Feldzug, der Dschasira (die »Insel« zwische Euphrat und Tigris, also Nordmesopotamien) komplett verheerte.


    Etwa zwei Jahre später wurde Nikephorus Phokas von Johannes Tzimiskes (Rotstiefel) und Leo Balantes – mit Einverständnis der Kaiserin Theophanu – in seinem Palast im Schlaf umgebracht. Johannes wurde der neue Kaiser, und es gibt Leute, die die Ansicht vertreten, dass dadurch das byzantinische Reich gerettet wurde. Johannes I. »Rotstiefel« – und nach ihm Basileios II. – herrschten schließlich über Antiochien und halb Syrien, Aleppo und den größten Teil von Palästina, bis hinunter nach Nazareth – eine religiöse reconquista mehr als ein Jahrhundert vor dem ersten Kreuzzug.


    Die Jarls Brand und Skarpheddin basieren auf Geschichten über mehrere nordische Stammesfürsten, die in verschiedenen Streitereien ihre Macht verloren. Sie kamen hauptsächlich aus dem Norden des Landes, das wir heute als Schweden kennen, und gingen mit der ganzen Bevölkerung – Männern, Frauen und Kindern – im Mittelmeerraum auf Raubzüge, hauptsächlich in Spanien, das bis 976 von al-Hakam II. und anschließend von dem legendären al-Mansur regiert wurde.


    Es gibt keine Berichte über eine Schlacht in Antiochien, die so gewaltig war, dass die gesamte byzantinische Streitmacht involviert wäre, aber mit ziemlicher Sicherheit gab es ein paar größere kriegerische Auseinandersetzungen. Da ich wollte, dass Orm und die Eingeschworenen an einer solchen Schlacht teilnehmen, habe ich mir die Freiheit genommen, eine solche zu erfinden.


    Wie jeder, der über diese Zeit schreibt, bin auch ich Leo dem Diakon (Leo Diaconus) zu Dank verpflichtet, der um das Jahr 950 geboren wurde. In seiner Jugend studierte er in Konstantinopel, doch 986 nahm er unter Kaiser Basileios II. am Krieg gegen die Bulgaren teil und war bei der Belagerung von Sofia zugegen, wo die kaiserliche Armee besiegt wurde und er knapp mit dem Leben davonkam.


    Um 992 fing er an, eine Geschichte des Reiches aufzuschreiben, vermutlich in Konstatinopel, aber er starb, ehe er damit fertig war. Das Werk ist in zehn Bücher unterteilt und behandelt die Jahre bis 976: die Regierungszeit von Romanus II. (959–963), Nikephorus II. Phokas (963–969) und Johannes I. Tzimiskes (969–976). Es beschreibt die Kriege gegen die Araber, einschließlich der Wiedereroberung Kretas im Jahr 961, der Eroberung von Antiochien und Nordsyrien (968–969), den bulgarischen Krieg (969) und den Sieg über die Rus (971), insgesamt eine der erfolgreichsten Perioden des späten Kaiserreichs.


    Für die Regierungszeiten von Nikephorus Phokas und Johannes Tzimiskes ist Leo Diaconus die einzige zeitgenössische Quelle, aus der alle späteren Geschichtsschreiber geschöpft haben.


    Es wird oft vergessen, dass die Byzantiner bereits mehr als hundert Jahre vor den Kreuzzügen einen Religionskrieg führten, um Jerusalem wiederzuerobern. Jerusalem wurde schon damals als Stadt der drei Religionen betrachtet – Judentum, Christentum, Islam – und als solche von den Arabern verteidigt, egal wer sich außerhalb der Stadtmauern gerade bekämpfte.


    Dieses ermöglichte es den Christen, ins Heilige Land zu pilgern, die Stätten der Bibel zu besuchen und sich dabei einigermaßen sicher zu fühlen. Noch überraschender ist, dass viele von ihnen frisch bekehrte Nordmänner oder auch nordische Slawen aus den Ländern der Rus waren, die diese weite Reise in fremde Länder nicht scheuten und sogar den Jordan durchschwammen, um ihren neuen Glauben zu beweisen.


    Somit scheint es nur recht und billig, dass auch Menschen, die an die alten nordischen Götter glaubten, in einem Heiligen Land ihren Glauben erneuerten.


    Wie immer ist auch dies eine Sage, die man an langen, dunklen Abenden am Feuer erzählen sollte. Etwaige Fehler und Versäumnisse sind allein meine Schuld, sollten aber die Freude an der Geschichte nicht beeinträchtigen.

  


  
    


    GLOSSAR


    Aldeigjuborg – Staraja Ladoga; Stadt östlich des heutigen St. Petersburg; ein Handelshafen am Wolchow, der dort in den Ladogasee mündet; der Wolchow war die »Zufahrtstraße« der Nordmänner auf dem Weg nach Süden.


    Björnshafen – Orms Heimatdorf; fiktiv. Es basiert auf archäologischen Ausgrabungen vieler Siedlungen wie z. B. Ribblehead in Yorkshire.


    Cathay – China.


    Chasaren – Vom 8. bis 10. Jahrhundert erstreckte sich das Reich der Chasaren von den Nordküsten des Kaspischen und des Schwarzen Meeres bis zum Ural und westlich bis nach Kiew. Im 8. Jahrhundert trat die überwiegend türkische Bevölkerung zum Judentum über.


    Dönsk tunga – Die altdänische Sprache (Zunge)


    Draupa – Achtzeilige Gedichtform in der altnordischen Dichtung.


    Dreng – Altdänisch: Ritter, Gefolgsmann.


    Dromone – Byzantinisches Kriegsschiff.


    Dyfflin – Dubh Linn (Dublin, »Schwarzer Teich«) wurde im 9. Jahrhundert von den Nordmännern gegründet und war einer ihrer bevorzugten Handelsplätze.


    Faering – Ruderboot, Beiboot.


    Fram – Vorwärts, voran.


    Fylgja – Weiblicher Folgegeist.


    Godi – Priester.


    Hafskip – Seegängiges Wikingerschiff.


    Hammaburg – Früherer Name für Hamburg, Bischofssitz von Ansgar, der die Priester ausschickte, um den Norden zu christianisieren. Im Gegenzug griffen die Wikinger 845 die Stadt an, und Bischof Ansgar kam nur knapp mit dem Leben davon.


    Hel – Göttin der Unterwelt Helheim.


    Hnefatafl – Tafl; Brettspiel.


    Holmgang – Zweikampf.


    Holmgard – »Inselstadt«, der Name der Nordmänner für Nowgorod, ursprünglich die Hauptstadt des Gardarike (s. dort) bis zur Eroberung von Kiew.


    Hov – Herberge; Haus und Hof.


    Irski – Slawisch für »irisch«.


    Jarl – König; regionales Oberhaupt.


    Jorsalier – Iaursalier; altnordischer Name für Jerusalem. Im 10. Jahrhundert die Stadt der »Menschen des Buches«: Juden, Christen und Moslem. Trotz der Kriege, die um die Stadt herum tobten, herrschte in ihrem Inneren religiöser Frieden. Für die getauften Nordmänner, die neuesten und am weitesten gereisten Pilger (Jorsalarfari), war es wichtig, die Stadt zu besuchen.


    Jorvik – für die Nordmänner seit 866 die wichtigste Stadt in England, das heutige York.


    Jubba – Mantelartiges Obergewand mit weiten Ärmeln der Araber.


    Känugard – Kyjiw, Kiew (»Stadt des Fürsten Kyj«). Spätere Hauptstadt des Rus-Reiches, aus dem sich das moderne Russland entwickeln sollte. Die Stadt war von türkischen Stämmen gegründet worden und wurde von den schwedischen Nordmännern Askold und Dir ca. 860 »befreit«.


    Knarr – Knörr, auch Knorr; Handelsschiff.


    Kotte – Langes (Unter-)Hemd.


    Kuropalates – (Römischer) Haushofmeister des (Kaiser-) Palastes.


    Loki – Gott, bekannt für seinen Listenreichtum.


    Miklagard – Konstantinopel, auch die Große Stadt genannt; war im 9. und 10. Jahrhundert die Stadt, der Big Apple jenes Zeitalters und Hauptstadt des Byzantinischen (Oströmischen) Reiches.


    Muspelheim – In der altnordischen Mythologie das südliche Feuerreich, der Gegenpol zum nördlichen Eisreich Niflheim.


    Neiding – Nithing; ehrloser Mensch.


    Norvasund – Die Straße von Gibraltar.


    Perun – Oberster Gott in der slawischen Mythologie.


    Rus – Rusiyyah (arab.); Osteuropa (siehe Känugard).


    Sarazene – Sarcenoi; Araber; Bewohner des Nahen Osten und Nordafrikas.


    Sax – Messer, kurzes Schwert.


    Scutatoi – Griechisch: Schildträger.


    Seidr – Zauberei, Magie.


    Serk – Unterhemd.


    Seleukia – Das heutige Seleukia Pieria im Süden der Türkei; bis ins Mittelalter bedeutender Hafen der weiter im Landesinneren gelegenen Stadt Antiochien.


    Serkland – Allgemeine Bezeichnung für den Nahen Osten und Nordafrika. Der Name entstand, weil die Nordmänner glaubten, die Menschen dort trügen nie etwas anderes als ihre Unterwäsche (serk: ein weißes Unterhemd).


    Skalde – Dichter.


    Strathclyde – Region im Westen Schottlands.


    Tafl – Kurz für Hneftafl: Brettspiel


    Thing – Volks-, Gerichtsversammlung.


    Thrall – Sklave, Diener.


    Vadmal – Schwerer Walkwollstoff.


    Valland – Welschland, Walh; germanische Bezeichnung für Gallien.


    Varangii – Varjazi, Waräger; (Söldner-)Bünde von Nordmännern im Dienst der Rus (von altnordisch »várar«: Schwur.)


    Volva – Hexe.


    Walaskialf – Einer der Götterpaläste in Asgard; zuweilen gleichgesetzt mit Walhall, dem Ruheort der gefallenen Krieger.


    Wik – Große Bucht; allgemein die Küsten Skandinaviens.


    Wikinger – Männer der Wik: eine der möglichen Erklärungen für den Namen des seefahrenden Teils der skandinavischen Bevölkerung.


    Wyrd – Schicksal, Verhängnis, Tod.
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    HESTRING, Ostgotland, Frühherbst A. D. 972


    Die letzten Überlebenden der Eingeschworenen sind nach den grauenvollen Ereignissen am Grabmal von Attila dem Hunnenkönig wieder in ihre Gefilde zurückgekehrt. Die grünen Felder Ostgotlands sollen den Wikingern ein neues Zuhause werden. Doch Odins Ruf lässt die Eingeschworenen und ihren Anführer Orm nicht zur Ruhe kommen. Schlachtenhungrig und begierig nach neuen Abenteuern setzen sie ihr Drachenboot wieder instand. Sie ahnen, dass die Götter ihnen ein anderes Schicksal vorherbestimmt haben. Nach einem blutigen Überfall auf ihre Siedlung schwören die Eingeborenen Rache. Gelockt von dem unsagbaren Silberschatz, der im Grab Attilas noch auf sie wartet, beginnen sie ihre gefährlichste Reise – Mann bei Mann, den Tod vor Augen.


    Lesen Sie weiter in


    Drachenboot


    Die Eingeschworenen III


    von


    Robert Low


    ISBN 978-3-453-41000-8

  


  
    


    HOLMGARD, Winter A. D. 972


    Der Tag war kalt, am grauen Himmel zeigte nur ein blendend weißer Fleck, wo sich die Sonne versteckt hielt, als die Scharfrichter des Prinzen einen schlanken Fichtenstamm zuschnitten, etwas länger als ein Mann, das eine Ende dünn, das andere dicker.


    Das dünne Ende wurde angespitzt und eingefettet, dann ergriffen sie die Beine der Frau, die mit dem Gesicht nach unten dalag, schlangen Seile um ihre Knöchel und zogen sie weit auseinander. Ein Mann legte eine Satteldecke auf ihren Rücken und setzte sich darauf, damit sie stillhielt, während ein anderer ihre Handgelenke mit Lederriemen an zwei Pfählen festband, die ebenfalls weit auseinander standen. Sie schrie und ihr Mund war blutig.


    »An diesem Tag, im achten Jahr der Herrschaft des Prinzen Wladimir«, intonierte der Stadtschreier, »wurde dieses Weib der Metscheraken für schuldig befunden …« und so weiter und so weiter.


    »Danica«, murmelte Thordis so leise, dass nur wir es hören konnten. »Sie heißt Danica.«


    Das hieß ›Morgenstern‹ in der Sprache ihres Slawenstammes. Für sie würde es keinen Morgenstern mehr geben. Der Pfahl wurde in sie hinein getrieben; die Scharfrichter ignorierten ihr Schreien, sorgten aber dafür, dass ihre weißen Hinterbacken anständig bedeckt waren, während sie hämmerten und schoben, damit ihre Würde vor der gaffenden Menge gewahrt blieb. Dennoch dauerte es nicht lange, bis ihr weißes Hemd aufreizend an ihrem Körper klebte, durchtränkt von ihrem Blut.


    Eine Pfählung ist keine einfache Grausamkeit, es ist eine Kunst, und Wladimirs Scharfrichter beherrschten ihr Handwerk.


    Der angespitzte Pfahl wurde langsam und mit Geschick in den Körper der Frau geschoben. Es war ein Scherz Lokis, dass die Henkersknechte die Kunst der Heiler nutzten, denn sie wussten genau, wie sie alle lebenswichtigen Organe umgehen mussten, Lunge, Herz und Leber, auch wenn ihr Opfer zuckte und laut schrie. Sie hielten häufig inne, um Korrekturen vorzunehmen, kurze atemlose Verständigungen und Ratschläge unter Fachleuten, so obszön und intim, als handle es sich um ihre Liebhaber. Sie machten nur ein Mal eine Pause, um Sägespäne auf den blutigen Schnee zu streuen, damit sie nicht ausrutschten.


    Ein Schnitt mit dem Messer reichte, um dem Pfahl am oberen Ende des Rückens rechts vom Rückgrat einen Ausweg zu schaffen, was bewies, dass das Herz verschont geblieben war. Die Menge brüllte und die gut gekleideten Edlen der Wetsche von Nowgorod nickten zustimmend mit den Bärten. Danica steckte jetzt wie ein Ochse am Spieß – und lebte noch, wie es sich gehörte.


    Die Scharfrichter lösten die Seile und banden die Füße der Frau am unteren Ende des Pfahles wieder zusammen, damit sie beim Aufrichten nicht nach unten rutschte. Ganz vorsichtig, damit der Körper nicht erschüttert wurde, ließ man den Pfahl in das Loch gleiten, das mit Erde zugeschüttet wurde. Als er mit Stützen stabilisiert wurde, fing es an zu schneien. Die Tat war vollbracht. Alles war nach Recht und Gesetz der Wetsche ausgeführt worden.


    Danicas zusammengebundene Füße jedoch hatten keine Stütze, sodass sie langsam und qualvoll von ihrem eigenen Körpergewicht am Pfahl nach unten gezogen wurde. Es würde drei Tage dauern, bis die stöhnende, blutende Frau tot war, während sich der Schnee zu ihren Füßen rot färbte.


    Es war eine Kunst, die man bewundern musste. Eine Strafe, die selbst hart gesottene Zeitgenossen vor Missetaten zurückschrecken ließ in dieser Stadt, die von ihren Bewohnern Nowgorod, die Große, genannt wurde.


    Dennoch fiel es schwer, dieses Kunstwerk einer Strafe wirklich zu schätzen, wenn man als Nächster an der Reihe war – so wie ich. Ich fragte mich, welchen Preis die Herrscher von Nowgorod akzeptieren würden, damit mir der Pfahl erspart blieb.


    Würde ein Grabhügel mit allem Silber der Welt ausreichen?

  


  
    
      


      Kapitel Eins


      HESTRING, Ostgotland, Frühherbst A. D. 972


      Am Tag als wir die Pferde hinunterbringen wollten, regnete es. Ich steckte den Kopf zur Tür hinaus, und an der Art und Weise, wie der Wind vom Meer her pfiff und alles vor sich her trieb, erkannte ich, dass es tagelang regnen würde.


      Drinnen rührte Thorgunna im Kessel über dem Feuer und legte Holz nach. Sie hatte ein verschmitztes Elfengesicht, dunkles Haar und war gebaut wie ein gutes Schiff, unsere Thorgunna, oder, wie Kvasir sich ausdrückte, sie war »eine Frau mit einem Bug«. Sie hatte eine Art, eine Augenbraue hochzuziehen und dich aus ihren schwarzen Augen anzusehen, dass es dich vernichten konnte. Wir waren aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, als Kvasir sie geheiratet hatte. Bei der Hochzeit hatte Finn, als er betrunken war, treffend gesagt: »Der war zu lange auf See. Wozu braucht jemand wie Kvasir, der Sabberer, eine Frau? Wenn er erst einen Winter mit Thorgunna zusammengelebt hat, wird er darum betteln, wieder an Bord gehen zu dürfen.«


      Neben ihr stand Ingrid und hackte Grünkohl. Im Gegensatz zu Thorgunna war sie blond und schlank, mit wippenden Zöpfen, und sie warf Botolf, wie sie glaubte, heimliche Blicke zu. Sie hatte schon ein Kind von ihm und war ihm öffentlich versprochen. Thorgunna war die Schwester von Thordis und beide stammten aus Gunnarsgard, dem nächsten Hof, wo sie zusammen mit ihrer Cousine Ingrid gelebt hatten. Thordis hatte Tor Eisenhand geheiratet und Gunnarsgard gehörte den beiden Schwestern je zur Hälfte – eine unnatürliche Sache, denn ein Hof sollte immer an das älteste Kind gehen. Ihre Cousine Ingrid hatte ebenfalls bei ihnen gelebt.


      Man hätte denken können, dass Tor mit drei Frauen unter einem Dach ein gutes Leben hatte, doch die, die es besser wussten, meinten, dass er ja auch dreifachen Ärger haben müsse. Er hätte auch Thorgunna gern geheiratet, um die andere Hälfte des Hofes ebenfalls zu bekommen, aber da hatte Kvasir sich gemeldet und Thgorgunna nach Hestreng geführt, und Ingrid gleich mit. Das war kurz, nachdem er hier bei uns angekommen war.


      »Wie sieht’s da draußen aus?«, fragte Thorgunna.


      »Der Hof ist ein einziger See«, berichtete ich und setzte mich ans Feuer. »Koch uns was Gutes – das können wir heute alle gebrauchen.«


      Sie schnaubte. »Das kann ich mir denken. Und dabei wird an so einem Tag kein Schlag Arbeit getan.«


      Das war ungerecht, denn es gab immer etwas zu tun, auch im Haus. Die zwei Webstühle hatten wochenlang nicht stillgestanden, als zwei Leibeigene des Hauses Bahnen von gestreiftem Vadmaltuch webten; das neue Segel für die Elk. Alle waren beschäftigt, selbst die Kinder, sei es mit Nähen, Stricken, Lederarbeiten oder einer Holzschnitzerei.


      Allerdings belagerten die Kinder im Halbdunkel lieber Botolf und bettelten um Geschichten. Die drei älteren Jungen waren Söhne der Leibeigenen, die sie von ihren früheren Eigentümern hatten; die zwei Säuglinge hingegen waren der Nachwuchs meiner Eingeschworenen, dazu kam noch ein Kuckuckskind von Jarl Brand – das Haus hallte wider vom Lärm der Kinderschar.


      Die Männer kamen zum Essen herein, graue Gestalten an einem grauen Tag. Sie bliesen sich die Regentropfen von der Nasenspitze und schüttelten das Wasser aus ihren Umhängen.


      Ich setzte mich auf meinen Thron, wo ich Ruhe haben würde, während sich die Halle mit Lärm und Geschwätz füllte und der Geruch nach nasser Wolle sich breitmachte. Die irische Leibeigene, Aoife, versuchte gerade, ihrem Sohn eine wollene Tunika über die molligen Ärmchen zu ziehen, aus der er sich aber jedes Mal wieder herauswand. Endlich hatte sie es geschafft, gerade als Thorgunna ihr auf die Schulter klopfte und sie anwies, Muscheln aus dem Vorratshaus zu holen. Sie ging, wobei sie einen besorgten Blick auf ihren Jungen warf, der Cormac hieß und gerade im Begriff war, zu den Hirschhunden in der Ecke zu krabbeln.


      Ich saß da in meinen wollenen Kleidern und brütete vor mich hin, das Runenschwert auf den Boden gestützt, während ich auf den Griff mit den hineingekratzten Zeichen starrte. Ich hatte sie mithilfe des kleinen Eldgrim eingeritzt, als wir uns von Attilas Grab mit dem verborgenen Silberschatz zurück schleppten, denn obwohl ich nicht besonders gut im Runenlesen war, reichte es doch, um den Weg zu diesem geheimen Ort wiederzufinden.


      Nach den grauenvollen Ereignissen an Attilas Grabmal und den vielen Toten, die wir dort hatten zurücklassen müssen, hatte ich mir geschworen, nie wieder zurückzukehren, und dennoch hatte ich diese Zeichen eingeritzt: als hätte ich trotz allem vor, mich erneut zu Attilas Grab aufzumachen. Odins Hand, ohne Zweifel.


      Ich hatte an dieser Angel gezappelt und mich nach Kräften gewehrt; ich hatte viele gute Gründe gefunden, damit die Eingeschworenen nicht darauf bestanden, zum Grab zurückzukehren. Und dennoch hatte ich immer gewusst, dass ich Kvasir und die anderen zu diesem verwünschten Ort würde zurückbringen müssen – oder ich müsste Kvasir in das Geheimnis um das Grabmal einweihen und ihn allein ziehen lassen. Das ging auch nicht, denn wir waren Eingeschworene, und meine Angst, den Schwur zu brechen, war fast so groß wie meine Angst vor dieser unheimlichen Grabkammer.


      Wir schwören, dass wir einander Brüder sein wollen, mit Knochen, Blut und Stahl. Wir schwören auf Gungnir, Odins Speer, möge er uns bis in die Neun Reiche und darüber hinaus verfluchen, wenn wir diesen Schwur gegeneinander brechen.


      Der Schwur. Er band uns in Ketten der Gottesfurcht, trieb uns in Kälte und Sturm, ließ uns Dinge tun, von denen die Skalden später singen würden – aber auch Dinge, die in der Erinnerung besser unter einem großen Stein begraben blieben, so schändlich waren sie. Und doch, wenn wir mit dem Rücken zueinander standen, vor uns die, die nicht zu uns gehörten, dann wussten wir, dass jede Schulter neben uns einem Mann gehörte, der eher sterben als uns im Stich lassen würde.


      Im Bund der Eingeschworenen war ich vom einfachen Jungen, vom Nithing, zum Jarl geworden und thronte jetzt auf dem Hochsitz meiner eigenen Halle – und doch war selbst dieser Thron nicht mein eigener, er war die Beute aus dem letzten Kampf für Jarl Brand und Erik, den neuen König. Ich hatte ihn aus der Halle von Ivar Wetterhut mitgenommen, dessen Kopfbedeckung angeblich Stürme heraufbeschwören konnte. Er hätte damit winken sollen, als wir in seine Bucht gerudert kamen, denn als wir bei schönstem Wetter und ruhiger See wieder abzogen, war sein Hof niedergebrannt und er hatte alles verloren, selbst seinen Thron.


      Nach dem Raubzug waren wir alle hierhergekommen. Wir harten Männer, wir Räuber, hatten uns in dieser Halle niedergelassen, die nach nasser Wolle und Hunden roch und wo es schreiende Kinder und schimpfende Frauen gab. Seitdem hatte ich getan, was ich konnte, damit sich meine zähen Kerle hier zu Hause fühlten. Und das, wie ich glaubte, mit Erfolg; deshalb hatte ich beschlossen, einen Stein für uns aufzustellen, damit wir hier Wurzeln schlugen.


      Was das Runenschneiden anbelangt, so gibt es in der ganzen Welt nur eine Handvoll wirklicher Meister, die die Kett- und Schussfäden im Leben eines Menschen so perfekt in Stein meißeln, dass die Nachkommen es noch tausend Jahre später lesen können. Wir wollen, dass jedermann erfährt, wie mutig wir gekämpft, wie leidenschaftlich wir geliebt haben. Wer dieses Kunststück fertigbringt, verdient in jeder Halle den besten Platz auf der Bank.


      Die Schlangenrunen auf dem Stein der Eingeschworenen sollte der Runenmeister Klepp Spaki mit einem Werkzeug einmeißeln, das so spitz wie der Schnabel eines Vogels war. Klepp Spaki hatte das hohe Handwerk von einem Mann gelernt, der bei einem Mann gelernt hatte, der bei Varinn gelernt hatte. Derselbe Varinn, der den Ruhm seines toten Sohnes in einen Stein gemeißelt hatte, was ihm so erstaunlich gut gelungen war, dass der Ort fortan Rauk hieß, was Stein bedeutet.


      Als Klepp fertig war, fuhr ich mit den Fingern über die Schlangenlinien, die er für uns gemeißelt hatte. Sie waren noch grobkörnig und auch noch nicht eingefärbt. Ich habe das Runenlesen erst spät gelernt und den Odin-Zauber ihrer Zeichen nie richtig beherrscht, auch wusste ich nie, wo der Anfang war, wenn man ihn mir nicht zeigte.


      Man liest genauso viel mit den Fingern wie mit den Augen. Es soll schwer sein – denn schließlich bedeutet das Wort selbst ja schon »Raunen«, und Odin selbst musste neun Nächte am Weltenbaum hängen und sich mit seinem eigenen Speer verletzen, ehe er das Geheimnis der Runen entdeckte.


      Klepp beschrieb auf dem Stein der Eingeschworenen auch einen Teil meines Lebens, das weiß ich genau, obgleich Wind und Wetter im Laufe der Jahre den Stein geglättet, mich aber zerfurcht haben. Zum Beispiel konnte ich mit dem Finger das Galoppieren des Hengstes Hrafn finden und verfolgen, jenes Pferdes, das ich einst von dem Dicken Bardi gekauft hatte.


      Hrafn war schwarz, er hatte nicht ein einziges weißes Haar, und sein Name Rabe passte besser zu ihm als jeder andere. Er war kein Reitpferd, er war ein Zucht- und Kampfhengst. Hrafn sollte der Vater von ganzen Pferdedynastien werden und die Eingeschworenen, die bislang Seeräuber waren, zu Züchtern von edlen Kampfhengsten machen, auf den Weiden, die Jarl Brand von Ostgotland uns im Land der Svearen und Geaten gegeben hatte, dem Land, das Erik der Siegreiche allmählich zu einem Großschweden zusammenfügte.


      Hrafn. Der Name schon hätte mir Warnung sein sollen, aber ich war zu sehr von dem Gedanken besessen, in Frieden auf diesem fruchtbaren Stück Land zu leben und nie wieder mit den Eingeschworenen diesem verfluchten Silberschatz im Osten nachzujagen. Also hielt ich ein Pferd mit dem Namen Rabe für ein gutes Omen.


      Ebenso wie den Namen unseres Hofes: Hestreng, Hengstweide. Es war gutes Weideland, das sich sanft um eine schöne Bucht zog und uns für den Winter mit ausreichend Heu versorgte.


      Aber er lag am Rande des Austrvegrfjord, dem Ostwegsfjord. Diesen Namen hatte der Fjord nicht aufgrund seiner Lage, sondern weil alle Schiffe, die Raubzüge im Osten planten, diese Wasserstraße nahmen.


      Obwohl die Eingeschworenen sich alle Mühe gaben, sesshaft zu werden, hörten sie doch jeden Tag den Ruf des Meeres, der Straße der Wale. Dann standen sie auf dem Kies am Strand, wo das Wasser ihre Stiefel umspülte und der Wind ihnen ins Gesicht blies, und sahen sehnsüchtig die Segel am Horizont verschwinden. Sie wussten, wo alles Silber der Welt vergraben war, dessen Verlockung kein Nordmann widerstehen konnte. Auch ich nicht.
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